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Vorwort 



Als am 20. üecember 1893, dem ßegräbnisstage von Professor 
Georg von Wyss, Dr. Joh. Häne, als Beauftragter der Studentenschaft 
und der Schüler, die Verdienste dos Verstorbenen würdigte, sagte er 
im Verlaufe seiner Rede : < Ich darf mir wohl erlauben , an dieser 
Stelle ein Colleg des Verblichenen speciell zu erwähnen. Ich raeine 
die Vorlosungen über die Litteratur zur Schweizergeschichtc. Was 
hier an Quellenkunde und Kenntniss der schweizerischen Historio- 
graphie von der ältesten bis zur neuesten Zeit geboten wurde, ist auf 
Schweizerboden geradezu einzig in seiner Art. Die feine Charak- 
terisirung , die in wenigen markanten Ausdrücken ein richtiges , ab- 
geschlossenes, bleibendes Bild eines jeden Chronisten oder Geschicht- 
schreibers entwirft, ist wohl unübertrefflich. Nicht umsonst ist das 
bezügliche Collegienheft stets von Allen mit grosster Gewissenhaftigkeit 
nachgeführt und ausgearbeitet worden ; nicht umsonst wird os wie oin 
Schatz aufbewahrt. Es gibt wohl keinen jüngern Historiker, der in 
Zürich studirt hat, welcher zu Beginn einer wissenschaftlichen Unter- 
suchung dieses Heft nicht nachschlägt und seinen Rath nicht einholt. 
Leider konnte sich unser verehrter Lehrer bei seiner Bescheidenheit, 
dem Grundzuge seines Wesens, nicht entschliessen, diesen unentbehr- 
lichen Wegweiser durch die schweizerische Historiographie, der eben- 
falls zum grossen Theil auf eigenen Forschungsresultaten aufgebaut 
ist, im Druck herauszugeben -. Der Redner schloss mit dem Hin- 
weise, dass eine solche Drucklegung das würdigste Denkmal für den ,* 
gestorbenen Lehrer sein würde. a. 
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Auch Georg von Wyss selbst hat auf diese seine Vorlesung ein 
Gewicht gelegt. In regelmässiger Wiederholung, je etwa im zweiten 
Semester, in den letzten Jahren in längeren Zwischenräumen, kündigte 
er das Colleg an, und schon die « rate Anlage der Vorlesung war ihm 
eine ganz besonders wichtige Arbeit gewesen. In einem Briefe an 
den Fachgenossen, den Professor der Geschichte, Woldemar Wenck, 
in Leipzig, den stets enge verbundenen Freund aus den Universitäts- 
jahren, sprach er sich 1800 über dieses sein damals, im Wintersemester 
1859 auf 1860, zum ersten Mal ausgearbeitetes und vorgetragenes 
Collegium über die Litteratur der Schweizergeschichte so aus: » So 
weit das Colleg die Landesgeschichte vor 1273 anbetrifft, dienten 
mir dabei allerdings Wattenbach's * Deutschlands Goschichtsquollen 
im Mittelalter^ zum Mustor und Leitfaden, die ich im Herbste mit 
dem grössten Genüsse durchstudirt und excerpirt hatte. Von da an 
aber, d. h. für die Geschichte dor Eidgenossenschaft, mussto ich mir 
dann den Stoff selbst sammeln und den Weg selbst bahnen, durch das 
noch ungeordnete Chaos unserer Chroniken des XIV. bis XVI. Jahr- 
hunderts (Drucke und Manuscripte, letztere in seltener Vollständigkeit 
auf hiesiger Bibliothek), bis da, wo mit dem XVII. Jahrhundert die 
gedruckte Litteratur beginnt — eine Aufgabe, die mich viel sauren 
Schwei«« gekostet , aber den Beifall auch studirter, nicht bloss stu- 
dirender Zuhörer erworben hat und mir in einem wohlgeordneten 
Hefte eine sehr willkommene Grundlage für das eigene Studium 
fernerhin bietet-. 

Eben dieses wohlgeordnete Heft konnte nun aber, nachdem der 
Gesellschaftsrath dor Allgemeinen Geschichtforschenden Gesellschaft 
der Schweiz in seiner Sitzung vom 5. Mai 1894 beschlossen hatte, 
jene Anregung Dr. Hänc's, so wie das in dem vorliegenden Druck- 
werke der Fall ist , zur Ausführung zu bringen , doch nur zum 
kleinsten Theile als unmittelbare Grundlage für diese Drucklegung 
herangezogen werden ; denn Wyss selbst hatte in späteren Jahren 
augenscheinlich dasselbe nicht mehr direct gebraucht, sondern mehr 
notizenartig angelegte Nachträge und Umarbeitungen, die zum Theil 
in gesonderten Enveloppen beilagen , zum Fundamente seiner Vor- 
träge gemacht, Manches auch wohl nur mündlich nach notirten Merk- 
punkten weiter ausgeführt. Ebenso war das durch Dr. Häne aus 
seinen eigenen Collegienheften und denjenigen zweier anderer Zuhörer, 
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der Historiker Dr. Emil Bär und Dr. Hermann Eppenberger, in 
dankenswertester Weise zusammengesetzte und zur Verfugung ge- 
stellte Manuscript noch vielfachen Ergänzungen zu unterziehen. Am 
meisten konnten die Abschnitte Ober das XVII. und XVIII. Jahr- 
hundert sich an das Originalmanuscript des Vortragenden anschliessen, 
und besonders sind zu allen Hauptabschnitten die ausgezeichnet re- 
digirten kurzen allgemeinen Einführungen unmittelbar dor ersten Re- 
daction entnommen worden. 

Der Herausgeber durfte von der sicheren Erwägung ausgehen, 
dass Georg von Wyss , wenn er selbst zur Veröffentlichung dieser 
seiner Arbeit hätte schreiten können, nicht geruht haben würde, bis 
seine Forschung auf den gegenwärtigen Befund der wissenschaftlichen 
Ergebnisse gestellt worden wäre. Von dieser Ueberzeugung aus- 
gehend, scheute er sich nicht, vielfach eingreifender vorzugehen, den 
Text möglichst auf den Stand der wissenschaftlichen Erkenntniss, wie 
sie 1894 und 1895 von den einzelnen Fragen vorliegt, zu bringen. 
Der Unterzeichnete erklärt sich für längere Abtheilungen, besonders 
in Abschnitt II bis V, sowie Abschnitt VIII, selbst verantwortlich. 
In Abschnitt II konnte eine grössere Zahl von Ergänzungen an Hand 
der sechsten Auflage des Wattenbach'schen Werkes angebracht werden. 
Die wichtige Frage betreffend die Redaction der Zürcher Chronik 
wurde nach dem gütigst von Professor Dierauer zur Verfügung ge- 
stellten Manu Scripte des am 2. August 1894 vor der Geschicht- 
forschenden Gesellschaft der Schweiz gehaltenen Vortrages beantwortet. 
Aus seinen eindringlichen Forschungen zur Berner Historiographie hat 
Dr. Gustav Tobler mehrere Abschnitte direct beigesteuert; andere 
Capitel schliessen sich seinem 1891 erschienenen Beitrage zur Berner 
Jubiläumsfestschrift an ; Dr. August Bernoulli-Burckhardt machte es 
möglich, die Abschnitte über die Basier Geschichtschreibung in einer 
solchen Vollständigkeit zu geben , dass dieselben wohl nach dieser 
Hinsicht sich von anderen Theilen des Buches abheben ; Dr. Zemp 
bot eine vollständige bibliographische Uebersicht der Bilderchroniken. 
Diesen befreundeten Fachgenossen sei hier der beste Dank für die 
Mithülfe ausgesprochen , ganz vorzüglich aber auch dem Amtsnach- 
folger von Georg von Wyss, Professor Wilhelm Oechsli, der die 
einzelnen Bogen seiner Durchsicht unterwarf und insbesondere den 
Abschnitt über Tschudi neu ausarbeitete. Wir dürfen wohl davon 
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überzeugt sein, dass der ausgezeichnete Lehrer, der sich der Mit- 
arbeit der jüngeren Historiker stet« so gern erfreute und an den 
eigenen Arbeiten seiner Schüler immer «einen so regen freundschaft- 
lichen Antheil nahm, diese unsere Handlungsweise nicht missbilligt 
haben würde. 

Abschnitt VIII wird mit dem Zeitpunkte abgeschlossen, wo die 
letzte Fortsetzung des grossen Müller'schen Werkes veröffentlicht 
wurde. Vielleicht wird sich bei einer neuen Auflage später die Ge- 
legenheit ergeben, auch noch die zweite Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
hereinzuziehen. Ganz gewiss würde sich auf diesem Wege auch die 
Gelegenheit ergeben, viele Ergänzungen und Nachträge zu bringen; 
denn der Unterzeichnete ist von der Illusion weit entfernt, dass hier 
die wünschenswerthe Vollständigkeit erreicht worden sei. Immerhin 
wird das Buch in weitere Kreise mit dem Wunsche entlassen, dass 
in dessen Gestalt das Denkmal für den ausgezeichneten Forscher und 
Lehrer möge gesehen werden, das der anfangs genannte Sprecher 
gewünscht hatte. Die herausgebende Gesellschaft glaubt aber auch, 
der schweizerischen Geschichtsforschung eine wahre Förderung zu 
bieten. 

Das alphabetische Namensverzeichniss nennt einzig die Autoren, 
diese aber im weitesten Umfange , Chronisten , Editoren , Coramen- 
tatoren, bis auf die neueste Zeit. 

Seitdem Leopold Ranke 1824 am Schlüsse seiner epochemachenden 
Schrift: «Zur Kritik neuerer Geschichtschreiber», da wo er die Frage 
beantwortete: «Von dem, was noch zu thun sei>, einer Edition 
AnshelnTs, Edlibach's, der Reformationschronik Bullingers rief, ist 
bei uns von Seite wissenschaftlicher Vereine sehr Vieles, sehr Rühm- 
liches geschehen; Anderes, das noch als nothwendig erscheint, liegt 
in Arbeit. Allein dessen ungeachtet dürfte gerade auch diese Schrift 
zeigen, dass noch an manchen Stellen die Aufforderung des auch durch 
Georg von Wyss so hochgeehrten Altmeisters der Erfüllung harrt. 

Am 31. Mar: — dem Geburtstage von G. ron U'ym> - 189',. 

Für die 

Allgemeine Geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz: 

O. Meyer von Knonan. 
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n stand dieser Vorträge ist eine kurze beurtheilende Über- 
sicht derjenigen Schriftwerke, gedruckter und ungedruckter, welche 
beim Studium der Geschichte der Schweiz als Quelleu oder Hiilfs- 
mittel in besonderem Maasse in Betracht kommen. 

Eine solche Ubersicht sich zu verschaffen, ist bei diesem Studium 
in der That ein theils notwendiges, theils in mehr als einer Beziehung 
lohnendes Unternehmen. 

Jenes, weil die Zahl und Masse jener Schriftwerke ungemein 
gross ist ; grösser vielleicht, als es verhältnissmässig für die uns um- 
gebenden grossen Länder der Fall ist. Dieses, weil uns eine solche 
Übersicht nicht allein als Wegweiser dienen kann , sondern uns zu- 
gleich auch auf eine Seite der Geschichte selbst einen lehrreichen 
Blick öffnet. Denn indem wir die Schriftwerke nicht bloss einzeln 
und nach ihrem Inhalte angeordnet , sondern in Verbindung unter 
einander und wesentlich in der Reihenfolge und nach den Umständen 
ihrer Entstehung betrachten, gewährt uns ihre Gesammtheit zugleich 
ein Bild der fortschreitenden Erkenntnis* und Thätigkeit im Gebiete 
der vaterländischen Geschichte: ein wesentlicher Beitrag zur Geschichte 
nach der Seite der geistigen Bildung jeder Epoche. Dabei ist das 
ganze Gebiet der heutigen Schweiz , nicht allein dasjenige der je- 
weiligen Eidgenossenschaft in das Auge zu fassen. 

Schon frühe ist auch das Bedürfniss einer solchen Ubersicht 
empfunden worden. Nachdem die schweizerische Geschichte im 
XVI. Jahrhundert durch Anshelm , Stumpff, Tschudi, Siramler und 
Bullinger zuerst wissenschaftliche Gestalt erhalten hatte, hat darauf 
schon im XVII. Jahrhundert Joh. Heinrich Hottinger (geb. 10. März 
1620, f 5. Juni 1667) in seiner < Methodus legendi historias Helveticas» 
(Tiguri 1654) eine freilich sehr kurze Übersicht der hauptsächlichsten 
Quellen der schweizerischen Geschichte gegeben , haben später die 
Zürcher Joh. Heinrich Rahn (f 26. September 1708) (ßiologia 
historico- Helvetica. 1695. Mss. , eine Schweizergeschichte in Bio- 
graphien), Joh. Jak. Scheue hzer, der berühmte Naturforscher (geb. 
1672, f 23. Juni 1733) (Bibliotheca Helvetica universalis 1733. 
Litt. A. und B. — - und Anonyma rerum Helveticarum, 4 Bde. fol. Mss. 
1725) und Joh. Baptist Ott (f 1744) (Bibliotheca Helvctiorum 

Ii. v. Wyss: r,i-»clii(hl.' >I«.t IIistorio«ra|ibi<' in der Schweiz. 1 
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Chronologien, 2 Bde. 4° Mss.) grössere Arbeiten «lieser Art unter- 
nommen. Auch unter Bödme r und Breitinger bearbeitete eine 
Gesellschaft jüngerer Männer eine t Bihliotheca Scriptorum Historiae 
Helveticae universalis >, die aber nicht zur Ausführung gelangte (Haller, 
Bibl. II. 24. S. 10). Endlich ist gegen den Schlu es des vorigen 
Jahrhunderts ein Werk erschienen, das in umfassendster Weise 
die schweizerische Geschichtslitteratur bis zu jenem Zeitpunkte aufzählt. 

Gottlieb Emanuel von Haller (geb. 17. October 1735, 
f 9. April 1786), Sohn des als Naturforscher und Dichter berühmten 
Albrecht Haller, hat 1759 bis 1770 zuerst ein «Kritisches Ver- 
zeichnis* aller Schriften . welche die Schweiz betreffen » in Bern in 
4 Theilen (sechs «; Versuchen >) herausgegeben, fünfundzwanzig Jahre 
später aber dasselbe Werk in umgestalteter, weit vollständigerer Form 
ausgearbeitet, das dann als Bibliothek der Schweizergeschichte 
(Bern, 1784 — 1787, G Bde. 8°) in der Hallerschen Buchhandlung 
erschien. Die drei ersten Bände sind noch bei Haller's Lebzeiten 
(Band III im März 17*0), die drei andern nebst Register nach 
Haller's Tode zu Tage getreten. Dieses gewaltige Werk grosser 
Gelehrsamkeit zählt nicht allein die eigentlich geschichtliche, sondern 
überhaupt die »esnmmte Littcratur. welche die Schweiz zum Gegen- 
stande hat oder Theile derselben behandelt — Gedrucktes und Un- 
gedrucktes, oft auch unbedeutende Manuseripte, soweit sie ihm eben 
zu Gesicht kamen — , bis zum damaligen Zeitpunkte (soweit es Ein- 
heimisches anbetrifft, fast vollständig) auf, indem es in sechs Bänden 
untor mehr als 11.000 Nummern die Landes- und Naturbeschreibung 
der Schweiz und alle einzelnen Zweige der Geschichte Gelehrten-, 
Genealogische und Heraldische, Km-hengeschichtc. Münz- und Alter- 
thumskunde, politische Geschichte und schweizerische Rechtslirteratur — 
umfasst. Haller und nach dessen vollendeter Handschrift .1. J. Stapfer, 
seit 1 788 Pfarrer an der Nideggkirche in Bern (geb. 1 747, f 1805), 
der die übrigen drei (nebst dem Generalregister) herausgab, fügt dem 
Namen jeder Schrift und der Angabe der darüber erschienenen Be- 
urteilungen oft einlässliche Inhaltsan/.eigen und sein eigenes l'rtheil 
bei. das meist kurz, gründlich und billig ist. Doch lassen sich dabei 
die Schranken bemerken, welche die damaligen Verhältnisse, die 
Ängstlichkeit der Obrigkeiten freimütigeren Äusserungen gegenüber 
und Haller's eigene persönliche Lebensstellung und Anschauungen ihm 
auferlegten. Allzu bedenklich hält er oft am Hergebrachten fest. — 

Seit Haller, nach welchem 1791 und 1792 noch drei -/Stücke» 
einer «Schweizerischen Bibliothek bei Hortin in Bern folgten, 
wurde für eine Fortsetzung seines Werkes mehrfach vorgearbeitet; 
aber nur theilweise erschienen wirklich ähnliche Arbeiten. 

In Bern vereinigten sich Freunde der Geschichte noch in den 
letzten Decennien und sammelten zu solchem Zwecke vieles ; es kam 
aber nicht zu einer Veröffentlichung. 
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Eine Sammlung von mehr zufalligen Anzeigen sind die « Bei- 
träge zur Bibliographie der schweizerischen Geschichte» von Johannes 
ron Müller (von 1773 bis 1804). Zusammengestellt sind sie jetzt 
in der Tübinger - Ausgabe seiner Werke, im 12. Band. Ähnliche 
Kritiken haben wir von Joh. Kaspar Fäsi in Zürich, in seiner 
« Bibliothek der schweizerischen Staatskunde , Erdbeschreibung und 
Litteratur» (drei Bände, Zürich 1796). 

Aus neuerer Zeit sind zu nennen: die ~ Schweizerischen Litteratur- 
blätter», Beilagen zur Neuen Zürcher-Zeitung, 1825 bis 1830, von 
Paul Usteri, enthaltend Anzeigen und Kritiken; später, 1831 bis 
1832, von Joh. Kaspar von Orelli redigirt. In den Vierziger- 
Jahren setzte Staatsarchivar Gerold Meyer von Knonau Haller's 
Bibliothek fort. Im «Archiv für Schweizer-Geschichte >, 1840 bis 
1845 (Bd. I, II, IV, VI), zeichnete er die Litteratur dieser Jahre 
über die Schweiz aus dem Inland und Ausland auf. Seine Arbeit 
ist sehr mühevoll, fleissig und vollständig: die Urtheilc jedoch sind 
vielfach mit Rücksicht auf die lebenden Verfasser mit Zurückhaltung 
ausgesprochen. — 1851 gnb dann G. Ludwig von Sinner von Bern 
eine « Bibliographie der Schweizergeschichte oder systematisches Ver- 
zeichniss aller über die Geschichte der Schweiz von 1786 bis 1851 
erschienenen Bücher y> heraus, welche also alles seit Haller Erschienene 
umfassen sollte. Aber das Werk ist unvollständig, weil viele Schriften, 
alle des früheren Mittelalters, der Reformationsepoche, der Zeit seit 
1708, ausgeschlossen, auch nur die eigentlich geschichtlichen litte- 
rarischen Erscheinungen berücksichtigt sind: ferner ist die Einthcilung 
sehr äussorlich und unpraktisch. Seine Urtheilc sind bceinflusst durch 
die Rücksicht auf mitlebende Personen und Verhältnisse der Umgebung 
des in Luzern schreibenden Verfassers. Immerhin bleibt das Buch 
— in Ermangelung eines vollständigeren Werkes — ein nützliches 
literarisches Hülfsmittel. 

Einen lehrreichen Überblick gab Joh. Jakob Hottin ger: 
« Die schweizerische Historiographie » in der Zeitschrift « Neue 
Helvetia > (Zürich 1844), wo freilich nur das Wichtigste behandelt 
wird. In den Jahren 1867 und 1868 erschien von Gerold Meyer 
von Knonau (dem Sohn), mit Unterstützung von Freunden und 
Fachgenossen — W. Vischer, H. Wartmann, G. v. Wyss, und Andern — 
das «Jahrbuch für die Litteratur der Schweizergeschichte/ (Zürich, 
zwei Bände), eine gründliche Arbeit. 

Ausserdem ist in neuerer Zeit an verschiedenen Stellen, zumal 
in auswärtigen fachwissenschaftlichen Zeitschriften, über die Hervor- 
bringungen der Schweiz auf dem historiographischen Felde Bericht 
erstattet worden. Die - Historische Zeitschrift ? von H. von Sybel 
brachte 1859 bis 1864 systematische Besprechungen littorarischer 
Erscheinungen der Jahre 1858 bis 1863, an welchen besonders G. 
von Wyss sich betheiligte, die aber mit Band X abschlössen; von 
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den nicht mehr so zusammenhängenden , eher zufälligen Referaten 
seien noch in Band XXIV und XXXIV die Übereichten hervor- 
gehoben, die G. von Wyss und G. Meyer von Rnonau gaben. 
Die seit 1878 erscheinenden * Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft (Berlin, 1880 ff.) enthalten in je zwei Abtheilungen — Mittel- 
alter, neue Zeit — zusammenhängende, kritisch würdigende Über- 
sichten der alljährlichen Leistungen, die erste Hälfte zuerst von B. 
Hidber, seit 1885 aber in ganz vortrefflicher Weise von G. Tobler, 
dem auch seit 1887 die jährlichen Titelübersichten der schweize- 
rischen historischen Litteratur im Anzeiger für schweizerische Ge- 
schichte verdankt werden, die zweite Hälfte nach einander von G. 
Meyer von Knonau, K. Dändliker, R. Thommen bearbeitet. 
Die in Paris seit 1876 erscheinende * Revue historique» bietet in ähn- 
licher Weise, wie das seit 1880 herausgegebene «Historische Jahr- 
buch > der Görres-Gesellschaft (München), kürzere Notizen, voran über 
den Inhalt der Zeitschriften, daneben in Band V, XXIV und XXXI von 
P. Vaucher und E. Favre, zusammenhängende Berichterstattungen 
(in der Abtheilung Bulletin historique), denen es aber leider seit 1886 
an einer Fortsetzung gebricht. 

Die Allgemeine Geschiehtforschende Gesellschaft füllte 1892 eine 
besonders spürbare Lücke aus, indem sie das von J. L. ßrand- 
stetter bearbeitete « Repertoriutn über die in Zeit- und Sammel- 
schriften der Jahre 1812 bis 1890 enthaltenen Aufsätze und Mit- 
teilungen schweizergeschichtlichen Inhaltes» herausgab. 

In gelungener Weise führte W. Ochsli den Versuch durch, in 
einem Quellenbuch zur Schweizergeschichte » (Bd. I, II. wovon letz- 
terer mit besonderer Berücksichtigung der Culturgeschichte — Zürich, 
1886, 1893) eine gut getroffene Auswahl verschiedenartigster cha- 
rakteristischer Quellenzeugnisse zu vereinigen, unter der Ermög- 
lichung des Verständnisses auch für weitere Kreise. 



Wir müssen uns hier auf das Hauptsächlichste beschränken. — 
Wenn wir die Entstehung , nicht den Inhalt der Schriftwerke zum 
Eintheilungsprincip nehmen, ergeben sieh die folgenden acht Abschnitte 
der Litteratur zur Schweizergeschichte : 

I. Die Quellen zur Geschichte der römisch-helvetischen Zeit und 
die besonderu Schriften, welche diese Epoche behandeln : 

150 a. Ch. bis 407 p. Ch. 
II. Quellen und Schriftsteller vom Einfall der ger- 
manischen Stämme bis zur Entstehung der Eid- 
genossenschaft: 407 bis 1273. 
III. Die Epocho der Entstehung und Ausbildung der 

Eidgenossenschaft: 1273 bis 1400. 
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IV. Die Zeit der ersten eidgenössischen Chroniken 

in der Glanzepoche der Eidgenossenschaft: 1400 bis 1520. 
V. Die erste wissenschaftliche Bearbeitung der 

Schweizergeschichte : 1 520 bis 1 6 1 8. 

VI. Das XVII. Jahrhundert: 1618 bis 1720. 

VII. Das XVIII. Jahrhundert, Zerfall der Eidgenossen- 
schaft und ihre Auflosung, bis zum Tode Johannes 
MüllerV. 1720 bis 1809. 

VIII. Das XIX. Jahrhundert, neueste Entwicklung seit 1809. 
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150 a. Ch. bis 407 p. Ch. 



Die QuelleD dieser Periode sind theils literarischer, thfils archäo- 
logischer Art, jene die Nachrichten der griechischen und römischen 
Schriftsteller, diese Überreste der Sprache, der Wohnsitze und Bcsitz- 
thümer der Landesbewohner. Während der Zeit von fünfthalb Jahr- 
hunderten war unser schweizerisches Land eine Provinz des grossen 
römischen Reichs und theilte dessen Schicksale. Dabei lassen sich drei 
Epochen unterscheiden : 

1. 150 a. Ch. bis G8 p. Ch. : Unterwerfung der Bewohner 
durch Cäsar; römische Ansiedler, Cultur und Sitten kommen 
in's Land. 

2. 68 bis 282, vom Ende des julischen Kaiserhauses bis Ende 
des III. Jahrhunderts (bis zum Tode des Kaisers Probus): 
Entwicklung und friedliche Blüthe des einen Bcstandtheil des 
römischen Reiches bildenden Landes; die Reichsgrenzo lag 
zu dieser Zeit weit nordwärts von unserm Lande. 

3. 282 bis 407, resp. bis Mitte des V. Jahrhunderts. Das 
Land ist der Schauplatz germanischer Einfalle, stets wieder- 
holter Kämpfe zwischen der verfallenden Römorniacht und 
den stets neu eindringenden Barbaren , mit beständigem 
Kriegszustand längs der Rheingrenze, bis 407 der Norden 
durch die Alainannen in Besitz genommen wird, 443 die 
Burgunder durch Actius im Westen angesiedelt werden. 

Diesen Hauptzügen entsprechend , gestalten sich die Quellen. 
Vor Cäsar haben wir nur vereinzelte Notizen über die Schweiz. Von 
Cäsar an aber haben römische und griechische Schriftsteller das nun- 
mehrige Greuzland erwähnt. In der zweiten Epoche verschwinden 
grösstenteils eigentlich historische Quellen; dagegen nehmen die ar- 
chäologischen Denkmäler Bedeutung an. In der letzten Epoche sind 
es wieder römische und griechische Schriftsteller, welche Auskunft 
geben. 
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1. Epoche. 150 a. Ch. bis 68 p. ( Ii. 

Es sind theits Historiker, theils Geographen, theils Dichter, die wir 
zu benutzen haben. M. Oisi (f 1893) gab in seinem «Quellenbuch 
zur Schweizergeschichte» (Hern, 1809), das allerdings nicht über 
Bd. J hinaus gedieh , eine mit Anmerkungen begleitete Sammlung 
der auf die heutige Schweiz bezüglichen Stellen der griechischen 
und romischen Autoren bis 69 p. Ch. 

Neben Cicero, Epist. ad Atticum, I. 19 (60 a. Ch.), Oratio 
pro Balbo, 14, und De provinciis consularibus, c. 13, stehen voran 
die Historiker: Cäsar (100 bis 44) giebt in sohlen < Conimentarii de 
bello Gallico», Lib. I und VIJ, wichtige Nachrichten, ebenso Tacitus 
(cca. 55/56 bis nach 117), besonders Historiae, Lib. I (67 bis 70). 
Weniger in das Gewicht fallen Angaben des Livius (59 o. Ch. bis 
17 p. Ch.), Vellejus Paterculus: Historiae Komanae (30 p. Ch.), 
Sueton (circa 70 bis 150), De Vita Caesarum , Diodorus Si- 
culus (unter Augustus) in seiner Biß'Kto$i'j%ij iüTOQr/.t]. Alle diese 
Kachrichten sind sehr unvollständig. 

Bemerkenswerthe Ergänzungen zur Kenntniss des I<andcs bieten 
die Geographen: Strabo (I. Jahrhundert p. Ch.): rewypatytxd, 
Pliuius der Aeltere (23 bis 79): Historia naturalis, an verschiedenen 
Stellen, Pomponius Mela (1. Jahrhundert p.Ch.): De chorographia. 
Bei den Dichtern Horaz (Oden, Lib. IV, Carmen IV, XIV), Vergil, 
Tibull, Lucan, Martini, Silius Italicus finden sich einzelne 
Stellen, welche Bezug haben auf Helvetien und Rätien. 

2. Epoche. «8 bis 282. 

Diese zweite Epoche geht bis 282, dem Todesjahr des Kaisers 
Probus, des letzten, der die Germanen am Rhein nachdrücklich be- 
kämpft hat. Wesentlich fallen hier die geographischen Quellen in 
Betracht. Die Historiker Cassius Dio Cocceianus (ca. 156 bis 
ca. 235): 'Poifjaixij ioroyirt , Herodian (um 220): T/^ uerä 
Mapxor ffaatkiia^ iotogiat, (von Marc Aurel bis Gordian III., 
180 bis 238), Scriptor»»» historiae Augustae (von Hadrian bis 
Kuraerian, 117 bis 284), verschiedene Autoren, enthalten alle nur 
wenig, was sich auf unser Land bezieht. 

Wichtig sind dagegen der Geograph Ptolemaeos, der um 130 
seine Werke schrieb: rttoygacptxij v<ptjyf}ot£ , die Itineraria 
Antonini, welche erst nach 364 die jetzige Redaction erhielten, 
sowie die Tabula Peutingeriana, die römische Landtafel, die um 
230 in Rom entstanden. Diese Reisekarte wurde im Jahre 1265 in 
einem Kloster in Kolmar von einem Mönch auf 12 Pergamentstreifen 
copirt und die Copie im XVI. Jahrhundert durch Konrad Celtis ent- 
deckt ; sie gelangte durch das Testament des Celtis in den Besitz 
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dos Augsburger Rathsherrn Konrad Peutinger, der sie dann bekannt 
gab. Die neue, 1888 durch K. Miller besorgte Ausgabe der Tafel 
(Ravensburg, in 5 Blättern) ist ganz dankensworth, dagegen der Text, 
der die gewählte Titelbezeichnung: «Die Weltkarte des Kastorius», 
rechtfertigen sollte, nicht zureichend. — 

Für diese Epoche treten aber besonders die Denkmäler hervor. 
Die sprachlichen Denkmäler , auch was an Ueberresten von Wohn- 
sitzen und Rositzthümern der frühesten Landesbewohner vorhanden 
ist, gehören allerdings der Archäologie voran zur Beurtheilung an. 
Die wichtigsten Denkmäler sind für uns die helvetisch-römischen In- 
schriften. Das XVI. Jahrhundert begann mit der Sammlung, Er- 
klärung und Benutzung dieser Denkmäler, und mit der stetigen Ver- 
mehrung der Menge derselben erweiterte sich zugleich, mochte auch 
Einzelnes sich wieder verlieren, das Verständniss für diese geschicht- 
lichen Zeugnisse. 

Die Inschriften sind die Hauptquellen zur Kenntnis* der Zu- 
stände. Der Erste, der sich um sie bekümmerte, war Tschudi. 
Auf ihm beruht Stumpft', der im Jahre 1548 ihrer 43 in seiner 
« Schweizerchronik > in guter Weise veröffentlichte. Tschudi hat ganz 
die Art und Weise der Anschauung seiner Zeit in die Inschriften 
hineingebracht. Er ergänzte, ohne zu erwähnen, dnss er es gethan 
habe. Auch Guillimann und Simmler, hernach im XVII. Jahr- 
hundert Plantin und 1G80 — durch Zufügung einer Reihe Genfer 
Inschriften — J. Spon beschäftigten sich mit diesen Inschriften, 
ohne dass aber wesentliche Förderungen der Aufgabe dadurch ein- 
getreten wären. Erst das XVIII. Jahrhundert brachte eine weitere 
Ausbildung dieses Studiums. Sehr eingehend verbreitete sich über 
einzelne Denkmäler der Zürcher Job Kaspar Hagenbuch (gest. 
1763). Sein berühmtestes Werk befasst sich mit dem Grabdenkmal 
eines römischen Knaben , des Söhnleins eines Zoll Wächters. Das 
Denkmal wurde 1 747 auf dem Lindenhof in Zürich aufgefunden und 
ist jetzt auf der Stadtbibliothek. Ilagenbuch erklärte die Inschrift 
und schrieb darüber zu einem eben vollendeten gelehrten Band, 
Epistolae epigraphicae, einen langen Nachtrag: Ttaaaga xoarokoyiov 
Turicense: sive lnscriptio antiqua ex qua Turici sub Impp Romanis 
Stationem Quadragesimam Galliaruni fuisse primum innoteseit, Com- 
mentario illustrata (Turici 1747). Die Tragweite dieser Dinge be- 
leuchtet S. Vögelin in Excurs II seines Capitels III, in Band II 
des «Alten Zürich» ( 1890). 

In gleicher Weise war der Genfer F. Abauzit thätig, der 
— Dissertations, 1730 — vielfach Inschriften behandelte (gest. 1767), 
ferner der Waadtländer A. Ruchat (gest. 1750), ein vielseitig 
sammelnder Forscher. 

In neuerer Zeit hat Joh. Kaspar von Orelli (gest. 1849) eine 
Sammlung von römisch-helvetischen Inschriften herausgegeben, in den 
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Jahren 1828 und 1844, ebenso 1843 K. L. Roth (geat. 1860) in Basel 
die Inschriften von Basel -Äuget. Doch die vollständigste Sammlung 
haben wir von Th. Mommsen: Inscriptiones Confoederationis Hel- 
veticae Latinae, in Band X der Mittheilungen der Antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich, 1854, mit einem Nachtrag in Band XV, 
1865. Die Einleitung gab dazu auch die Geschichte und Litteratur 
der schweizerischen Epigraph! k. Stumpff kannte 43 Inschriften. Bis 
1600 kamen 22 neue dazu, bis 1700 deren 47; das XVIII. Jahr- 
hundert hat 99, das XIX. bis 1854 97 neue Inschriften geliefert. 
Mommsen'« Sammlung mit Nachtrag umfasst 410 Nummern. Seit 
1865 sind jedoch noch neue hinzugekommen und successive im An- 
zeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde, sowie seit 
1868 im Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde veröffentlicht. 
Im grossen Corpus Inscriptionum Latinarum erschienen in Band III. 2 
die rätischen, in Band XII die Walliser und Genfer Inschriften neu edirt. 

Nur wenige dieser Inschriften haben ein bestimmtes Jahres- 
datum; aber sie können nach ihrem Inhalt wenigstens allgemein 
chronologisch eingeordnet werden. Mehr als zwei Drittel derselben 
fallen in diese Zeit von 68 bis 282 : ein Beweis dafür, dass diese 
Epoche eine friedliche Blüthe des Landes, und zwar in allen seinen 
Theilen, bedeutet. — Mommsen hatte, als er 1854 die Inschriften 
herausgab, die Ansicht ausgesprochen, es sei nicht Tschudi gewesen, 
der sie zuerst studirt und gesammelt habe, sondern Stumpff. Er 
kam zu diesem Schluss, weil ein Stumpff sches Manuseript die da- 
mals bekannten Inschriften in guter Hedaction dem Originale näher 
stehend und ohne Interpretation zeigt, während eine spätere Samm- 
lung von Tschudi in den nachher zu den Inschriften beigefügten 
Interpretationen Modificationen und Ergänzungen aufweist, welche 
unhaltbar erscheinen. Diese Ansicht, dass Stumpff — und nicht 
Tschudi — der erste Sammler und Kenner gewesen sei, ist aber 
widerlegt worden durch Snl. Vögel in (gest. 1888), in seiner Ab- 
handlung « Wer hat zuerst die römischen Inschriften in der Schweiz 
gesammolt und erklärt Y - (im Jahrbuch für schweizerische Geschichte, 
Band XI, 1886), woneben der gleiche Verfasser auch noch eine 
zweite Studio veröffentlichte : « Ägidius Tschudi's epigraphische Studien 
in Südfrankreich und Italien» (1887 : in Band XX11I der Mit- 
theilungen der zürcherischen Antiquarischen Gesellschaft). Aus Vögelin's 
Untersuchungen hat sich ergeben, dass Tschudi der erste war. der 
— bis 1544 — die Inschriften sammelte und interpretirte, und dass 
Stumpff auf Tschudi's Schultern steht. 

Als Fortsetzung zu den römischen Inschriften wird nächstens, 
in Band XXIV der Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft, 
von Professor E. Egli herausgegeben, eine Sammlung erscheinen: 
«Christliche Inschriften der Schweiz vom IV. bis IX. Jahrhundert?, 
welche 50 Inschriften — 40 aus römischer und merovingischer, 
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10 aus karolingiseher Zeit — umfasst, mit Angaben über Original, 
Ueberlieferung, Litteratur und eingehendem Comroentar namentlich 
an der Hand von Le Blant's Gallischen christlichen Inschriften. 

Die übrigen auf uns gekommenen Denkmäler der helvetiach- 
römischen Zeit sind ohne eigentliche historische Bedeutung. Sie 
geben im Allgemeinen Aufschluß« über die G'ulturstufe, lassen uns 
aber ohne allen historischen Bericht über die Vorgänge auf unserm 
Boden. Das Material ist zumeist zusammengetragen in den Mit- 
theilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich und denjenigen 
der Gesellschaft für vaterländische Alterthümer zu Basel. Besonders 
sind die Aufsätze von Dr. Ferdinand Keller, sowie dessen «Archä- 
ologische Karte der Ost-Schweiz » (Zürich, 1874), dann K. Bursian's 
Beschreibung von Aventicum Helvetiorum reichhaltig und zuverlässig. 
Weniger benutzbar sind allerlei ältere Arbeiten in Gelegenheits- 
schriften über römische Antiquitäten, so aus dem XVIII. Jahrhundert 
von Breitinger (über Lunnern 1741, Buchs 1759) und J. B.Ott 
(über Kloten 1724) in Zürich, von dem Berner M. Wild (über 
Avenches 1710), ferner von de ScIj midt, Seigneur de Kossan (ebenso: 
1771), dann von den Genfern F. Abauzit und L. Baulacre. 

Denkmäler der Sprache, Spuren der einstigen Landessprache 
finden sich in einzelnen Inschriften, welche keltische oder ratische 
Wörter enthalten (vergleiche Th. Mommsen: Nordetruskische Alpha- 
bete auf Inschriften und Münzen, in Band VII der Mittheilungen der 
Antiquarischen Gesellschaft, und G. Pauli, Die Inschriften Kord- 
etruskischen Alphabets, 1885), dann besonders den Ortsnamen, als 
deutlichsten, wenn auch oft durch den Gebrauch verwischten Sprach- 
urkunden. Ludwig Steub in München (gest. 1888) hat zuerst 
1843 diesen Stoff für Rätien behandelt: « Teber die Urbewohnor 
Rätiens und ihren Zusammenhang mit den Etruskern»; (854 kam 
er berichtigend darauf zurück: « Zur Rätischen Ethnologie ». Seither 
behandelte 1891 W. Götzinger « Die romanischen Ortsnamen des 
Kantons St. Gallen». Für die deutsche Schweiz, speciell den Kanton 
Zürich, sind H. Meyer'« (gest. 1871) -Ortsnamen des Kanton« 
Zürich» (in Band VI der genannten Mittheilungen) massgebend. Für 
die westliche romanische Schweiz gab Ph. Bridol (gest. 1845) einen 
ersten Anstoss. 

3. Epoche. 282 bis 407. 

Von Historikern fallen hierin Betracht: Eutropius, der unter 
Kaiser Valens seinen Abriss der ganzen römischen Geschichte ver- 
fasste (Breviarium ab urbe condita: Libri X), Soxtus Aurelius Vic- 
tor'« kurze Kaisergeschichte (Historiae, 360, in einer Epitome bis 395 
herabgeführt), ganz besonders aber Ammianus Marcellinus, der, 
ein hoher römischer Beamter und Begleiter Julian's, 383 bis 393 
seine * Rerum gestarum libri XXXI s von denen ein Theil verloren 
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gegangen ist, niederschrieb. Da* Erhaltene, vom Jahre 353 an bis 
378 reichend, ist ein historisches Werk von erster Bedeutung für 
die Heurtheilung der damaligen Zeit und bietet werthvolle Nachrichten 
für unsere damals schon durch einen Verheerungszug der Germanen 
betroffenen Landschaften, da der Verfasser 353 den Ursicinus, Ma- 
gister equitum per orientem, auch nach Gallien begleitete. Daneben 
stehen noch der Byzantiner Zosimus (um 450), Verfasser der 
'lorogia riet von Augustus an, ausführlich seit Constantin, bis zur 
Einnahme Rom's (410), der Spanier Orosius, der um 417 eine 
Kirchengeschichte schrieb (Adversus paganos historiarum libri VII). 

Als Redner sind die Panegyriker, Redner zu Ehren der Kaiser, 
von Diokletian bis Constantin, in Gallien, 289 bis 311, in einzelnen 
Nachrichten von Werth: hier werden u. a. Kämpfe mit den Germanen 
geschildert. Daneben stehen Ueberrcste der Reden des Kaisers Julian 
360 bis 363, und des Symmachus (bis 404). 

Von den Dichtern schrieben Claudius Claudianus um 395, 
Ausonius aus Bordeaux, Lehrer des Kaisers Gratianus (bis ca. 390), 
Apollinaris Sidonius (ca. 430 bis 488), Bischof von Clermont, 
durch seine Briefe und Gedichte eine gute Quelle über Gallien zu 
nennen. 

Für die Geographie enthält die «Notitia dignitatum et admini- 
Btrationum omnium, tarn civilium quam militarium, in partibus orientis 
et occidentis *, eine Art ofticieller Staatskalender, zwischen 411 bis 
413 entstanden, sämmtliche Civil- und Militärbeamtun^en des ganzen 
Reichs, sowie die militärischen Garnisonen. Die im IV. Jahrhundert 
abgeänderte Theilung der gallischen Provinzen ist enthalten im Veroneser 
Verzeichniss der Provinzen (um 297), dem Laterculus des Polemi us 
Siivius, der Notitia provinciarum et civitatum Galliae (aus der Zeit 
des Kaisers Honorius: 395 bis 423). 

Alle Schriftsteller dieser ersten Periode sind gesammelt von 
Dom Martin ßouquet (1685 bis 1754), einem französischen Bene- 
dictiner, der im Namen seiner Congregation das gewaltige Sammel- 
werk begonnen hat : « Rerum Gallicarum et Francicarum scriptores 
(Recueil des historiens des Gaules et de la France)- — Paris, 1738 ff. 
Jetzt zählt die Sammlung, die in neuerer Zeit wieder fortgesetzt 
wird, 23 Folianten. In Band I und II rinden sich alle Stellen der 
Schriftsteller des classischen Alterthums, welche auf die Gegenden 
diesseits der Alpen Bezug haben, gesammelt. Das < Bellum Cimbricum », 
(Turici, 1772), die erste Schrift unseres Johannes Müller, stellte 
in ähnlicher Weise alle Stellen der Alten über den eimbrischen Krieg 
zusammen. 

Vielfach und schon frühe ist der Versuch gemacht worden, nach 
diesen Quellen ein Gesammtbild zu entwerfen. Schon Stumpff 
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(gest. 1576?) fuhrt in seiner Chronik vom Jabre 1548 bei jedem 
einzelnen Ort mit vieler Voreicht an, was Ober die römische Periode 
zu sagen ist. Etwas früher hatte Tschudi (gest. 1572) für einen 
Theil der schweizerischen Lande etwas Aehnliches ang«strebt. Von 
1530 bis 1538 arbeitete er eine Beschreibung des Alpenlandes aus: 
«De prisca ac vera Alpina Rhaetia», welche 1538 zu Basel als 
erste Frucht seiner Studien wider seinen Willen auf Veranlassung 
des Sebastian Münster, der zugleich eine deutsche Uebersetzung 
dazu lieferte, gedruckt wurde. Später, in seinen letzten Lebens- 
jahren, schrieb er die Gallia comata', ein topographisches Werk, 
welches auch Helvetien und Rätien umfassen sollte. Es enthält 
sechs Abschnitte : Helvetien, Rätien, die Rauraker, Sequaner, Ger- 
manien und Vindelikien. Aber der Verfasser wollte es nicht als 
vollendet anerkennen. Erst zweihundert Jahre später wurde es durch 
einen Landsmann Tschudi's, Job. Jakob Galla ti, Pfarrherr zu 
Bärechis im Sarganserland, veröffentlicht (Constanz 1758): * Haubt- 
schlüsscl zu zerechiedenen AUerthummen *, wie der Anfang des sehr 
lang gedehnten Titels heisst. Die Gallia comata ist für die Kenntniss 
dieser Periode von untergeordnetem Werth. Sprachlich und in anti- 
quarischer Beziehung lässt sie viel vermissen ; so enthält sie z. B. 
die irrige Meinung, die Germanen und die Gallier hätten die gleiche 
Sprache gehabt. Dagegen finden sich darin wichtige Angaben über 
mittelalterliche und historiographischc Dinge, z. B. über schweizerische 
Bischöfe, die noch heute gut brauchbar sind. Gleichzeitig lieferte 
der mit Tschudi in vielfachem wissenschaftlichem Verkehr stehende 
Josias Sinimler, Professor der Theologie in Zürich (gest. 1576), 
eine zusammenhängende Darstellung der römisch-helvetischen Zeit: 
<• Josiae Simmleri Antiquitatuin Helveticarum Libri V . Diese ver- 
dienstliche Leistung gelangte leider nicht zum Druck. Dagegen ist 
Sinimler durch seine staatsrechtliche Schrift: « Do ropublica Hel- 
vetiorum 1576, berühmt geworden. — Im XVII. Jahrhundert 
schrieb der Waadtländer Jean Bapt. Plantin (geb. 1625, seit 
1666 Professor in Lausanne, gest. 1697 als Pfarrer in Lutry) ein 
Werk unter dem Titel : « llelvetia antiqua et nova seu opus describens » 
(Bern 1656). Es enthält viele Inschriften, ist aber im Ganzen eine 
schwache kritiklose Leistung und bedeutet einen Rückschritt gegen- 
über Tschudi und Sinimler; Plantin arbeiteto übrigens meist nach 
Sinimler, sowie nach Cluver (Germania antiqua, Leyden 1616). 

Im XVIII. Jahrhundert haben ein Berner und ein Waadtländer 
sich diesen Dingen gewidmet. Professor Isak Gottlieb Walther 
in Bern, Jurist (geb. 1738, gest. 1805), gab zwei Bücher heraus: 
cC'eltische Altcrthümer zu Erläuterung der ältesten Geschichten und 
Verfassung Ilelvetiens » (Bern 1783), und . Vorsuch über die älteste 
Geschichte Ilelvetiens» (Bern 1784). Beide Werke sind höchst 
unvollkommen — so vermischt er die Kelten und die Germanen — , 
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und die Forschung ergeht sich in merkwürdigen unbrauchbaren Con- 
jecturen aller Art. Der Waadtländer Charles Guillaume Loy» 
de ßoehat, Professor in Lausanne (gest. 1754) schrieb: «Memoires 
critiques pour servir d'eclaircisseraents sur divers points de l'histoire 
ancienne de la Suisse » (Lausanne: 1747 bis 1751). Das Werk ist 
bemerkenswert wegen seiner äusserlicben Erscheinung; es enthält 
für die damalige Zeit treffliche Abbildungen. Der Text selbst mit 
seinen sonderbaren etymologischen Spielereien ist unbrauchbar. 

In unserm Jahrhundert hat Franz Ludwig von Hnller ein 
zweibändiges Werk geschrieben: « Helvetien unter den Kömern» 
(Born 1811/12 ). Es galt lange für gründlich, ist aber auch, so durch 
falsch gelesene Inschriften, mangelhaft. Haller hat sich vielfach 
von seiner Phantasie irre führen lassen ; so geht er z. B. von der 
verfehlten Anschauung aus, das ganze eigentliche Alpengebiet sei in 
der römischen Zeit von unbezwungenen Völkerschaften bewohnt ge- 
wesen. Nur der zweite Theil des Werkes, enthaltend die Topo- 
graphie, ist noch theilwei6e benutzbar, wenn auch beispielsweise die 
Ausdehnung von Vindonissa, durch einfache Uebertragung des Maass- 
stabes des römischen .Mainz, sieben bis acht Male zu gross an- 
genommen ist. Immerhin bedeutet diese Arbeit Haller's doch den 
ersten Versuch, die Geschichte dos römischen Helvetiens genauer an 
die Geschichte der römischen Kaiserzeit anzuschliessen. — Das Voll- 
ständigste wurde geliefert von Th. Mommsen in zwei Schriften: 
« Die Schweiz in römischer Zeit * (in Band IX der Mittheilungen der 
Antiquarischen Gesellschaft, 1856), und dem Nachtrage unter dem 
Titel: « Schweizer- Nachstudien ^ (in der Zeitschrift Hermes, Berlin, 
Band XVI, 1881, Heft 3). 1851 hatte G. von Wyss: « Ueber das 
römische Helvetien in Band VII des Archivs für Schwoizer Geschichte, 
den damaligen Stand der Forschung zusammengefasst. Eino sehr 
brauchbare Uebersicht bietet Th. B urckhardt-Biodermann : Hel- 
vetien unter den Römern (Basler Neujahrsblatt für 1887). 
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II, Periode. Von der Einwanderung der 
germanischen Stämme bis zur Entstehung 
der Eidgenossenschaft. 

407 450 bis 1273. 

Nach dem Untergänge der römischen Herrschaft haben unsere 
Landschaften während beinahe einem Jahrtausend einen Theil der 
grossen Reiche gebildet, welche an die Stelle des romischen traten, 
bevor in ihnen die Eidgenossenschaft als factisch selbständiger Staats- 
körper entstand und als solcher auftrat. 

Die Geschichtsquellen dieses Zeitraumes für unser Land bilden 
daher, ebenso wenig als zur römischen Zeit, eine ihm eigentümliche 
Litteratur, sondern sind Theile der geschichtlichen Litteratur des 
grossen fränkischen und des deutschen Reiches, dem das Land an- 
gehörte, und es haben sogar die im jetzt schweizerischen Gebiete 
selbst entstandenen Werke nur in sehr geringem Maasse einen eigen- 
tümlichen Charakter. Diese stehen in Form und Wesen den Er- 
zeugnissen jener Zeiten überhaupt ganz nahe. 

Besondere Darstellungen dieser Epoche, als für sich bestehende 
Werke — wie solche für die römisch-helvetische Zeit vorliegen -- 
gibt es nicht ; wohl aber wird dieselbe in den neuern Geschichts- 
werken über schweizerische Geschichte überhaupt behandelt. Wir 
haben daher hier solche Hülfsmittel nicht zu betrachten (wio für die 
vorige Periode), sondern werden Einzelnes erst später anführen. 

Diese acht Jahrhunderte lange Periode gliedern wir in drei 
Abtheilungen : 

1. Die Zeit der germanischen Festsetzung, Merovinger-Zeit 450 
bis G87 (Schlacht bei Tortryb 

2. Die Karolinger-Zeit 087 bis 911. 

3. Die deutsche Kaiser-Zeit »11 bis 1273. 

Ueber die historische Litteratur dieser Periode besitzen wir das 
vortreffliche Werk: W. Wattonbach, «Deutschlands Geschiehts- 
quellen im Mittelalter bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts * 
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(erste Ausgabe von 1858 — jetzt in zwei Bänden, neueste sechste 
Auflage, Berlin, 1893 und 1894). Gesammelt sind diese Quellen 
zum grössten Theil in dem grossen Sammelwerk : < Monumenta 
Germaniae historica >, dessen erster Band 1826 erschienen ist, an- 
geregt durch den Freiherrn vom Stein. Längere Zeit wurde es 
durch G. H. Pertz geleitet, bis 1875 eine neu begründete Central- 
direction, erst unter J. Waitz (gest. 1886), jetzt unter E. Dömmler, 
die Aufgabe antrat. Das Werk enthält die Abtheilungen : 1 . Scriptores 
(davon später abgezweigt Auetores antiquissirai, Scriptores rerum Me- 
rovingicarum , Langobardicarum et Italicarura saec. VI — IX) (hier 
citirt als SS. mit der Bandnummer), 2. Leges, 3. Diplomat», 4. Epi- 
stolae; noch kamen hinzu die Abteilungen : Libelli de Ute inter 
regnum et sacerdotium saec. XI. ot XII. conscripti, Deutsche Chro- 
niken , Poetae Latini aevi Carolini , Xecrologia Germaniae , sowie 
der Einzelband: Libri confraternitatum S. GalH, Augienses, Fabarienses. 
Eine Uebersicht des Inhaltes bieten die 1890 veröffentlichten « Indices 
coram quac Monumentorum Germaniae Historicorum tomis hueusque 
editis continentur ». 



1. Die Mero vinger-Zeit. 

(450 hi« 687). 

Mit dem allmählichen Sinken der äussern Maeht des römischen 
Reiches war, als Ursache und Wirkung, der innere geistige und 
sittliche Verfall dessell>en parallel gegangen. Schritt für Sehritt 
begleiteten sich im III. und IV. Jahrhundert diese Erscheinungen 
äusserer und innerer Art durch die ganze römische Welt. 

Auflösend und zerselzend wirkte auf sie ein und beförderte 
diesen Verwcsungsprocess auch dasjenige Princip, das bestimmt war, 
die Welt neu zu beleben, das Christenthum. Mit dem Verfalle des 
antiken Wesens gingen seine Fortschritte, seine Eroberungen parallel; 
aber auch diese vermochten nicht, auf dem durch und durch morschen 
Boden des alten Reiches ein neues bleibendes Gebäude aufzuführen, 
selbst als jenes die christliche Idee endlich anerkannt und sich ihr 
untergeordnet hatte. Denn grösstenteils nur äusserlieh hatte es 
sich dieselbe angeeignet. Erst die im Reiche sich ansiedelnden Ger- 
manen wurden von ihr auch innerlich so durchdrungen, dass lebens- 
kräftige neue Gestaltungen in Staat und Kirche daraus erwuchsen. 

Dieser Gang der Weltentwicklung spiegelt sich auch in den 
Geschicken der Littoratur wieder, insbesondere in denjenigen der 
Geschichtslitteratur. 

Diese Zeit lässt sich wieder in zwei Unterabtheilungen zerlegen: 
A. V. und VI. Jahrhundert. B. Das VII. Jahrhundert. 
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A. Das V. und VI. Jahrhundert. 

Die Aufzeichnungen in dieser Zeit sind solche historischer und 
kirchlicher Natur, und zwur unterscheiden wir die allgemeinen und 
dio 8peciell für unser Land wichtigen Geschichtsquellen. 

a) Allgemeine Gesdiidttsquellen. 

In dem merkwürdigen Römischen Staatskalender er- 
halten in der Abschrift eines Kxemplares des Jahres 354, über den 
Th. Mommsen'ö Untersuchung in den Abhandlungen der Kgl. 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, Band I, 1850, 
S. 547 — 068, handelt, findet sich eine Weltchronik. Sie reicht 
bis 334 und enthält als Kern in sich ein älteres griechisches W T erk 
des Hippolytus von Porto, das bis 235 reichte. Aus den im 
Staatskalender enthaltenen Consularfasten und Ostertafeln entwickelten 
sich dann im V. Jahrhundert reichhaltiger und wegen der genauen 
chronologischen Bezeichnung wichtig werdende Reihen von Bemerk- 
ungen, die in Ravenna geschrieben wurden (herausgegeben durch 
Momuisen als Consularia Italica in den Auetorcs antiquissimi, 
Band IX, 1, S. 263 fl".). Diese officiellen, von Zeit zu Zeit mit den 
Consullisten neu ausgegebenen Annalen wurden von vielen Schrift- 
stellern bis in das IX. Jahrhundert benutzt, und so stellte Holder- 
Egger den Versuch au, aus diesen Ableitungen Annales Ravenna- 
tenses, über die Jahre 379 bis 572, herzustellen (Neues Archiv der 
Gesellschaft Tür ältere deutsche Geschichtskunde, Band 1, S. 347 — 368). 

Neben diesen annalistischeu Aufzeichnungen beginnt eine Litteratur, 
die zunächst von kirchlichem Boden ausgeht. Die Aufgabe einer 
Verschmelzung der Nachrichten der heiligen und der profanen Ge- 
schichte erfüllte zuerst der Bischof Eusebius von Caesarea (264 
bis 340). Nach seiner Kirchengeschichte (geschrieben um 324, 
beruhend auf einem Vorgänger, dem palästinensischen Presbyter 
Sextus Julius Africauus: gest. 232) Hess er seine Weltchronik 
oder allgemeine Geschichte bis 325 folgen, einen Versuch einer 
Weltchronik, dem dann alle spätem ähnlichen Werke sieh an- 
schlössen. Beide Werke fanden ihre Fortsetzung, die Kirchengeschichte 
durch Rufinus (gest. 410), die Chronik durch den Kirchenvater 
Hieronymus (geb. 831 in Pannonien, gest. 420 in Bethlehem), 
bis auf das Jahr 378. Diese Chronik des Hieronymus enthält nur 
kurze annalistische Aufzeichnungen ; aber sie ist das Muster, voll- 
ständig oder im Auszuge, aller umfassenden Chroniken des Mittel- 
alters geworden. Unbeachtet blieb neben Hieronymus die gleich- 
zeitige Chronik des Sulpicius Severus (Presbyter in Aquitanien), 
der bis 403 schrieb. 

An diese historischen Werke schliessen sich Biographien an, 
die zu der eigentlichen kirchlichen Litteratur gehören. Für Gallien 
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steht da voran das Leben de» heiligen Martin, Bischofs von 
Tours (gest. 383), geschrieben durch den obgenannten Chronisten 
Sulpicius Severus um 400. Den östlichen Grenzgebieten des 
Reichs gehört das heben des heiligen Severin (gest. 482) an, 
beschrieben 511 durch seinen Schüler Eugippius, Abt in Neapel, 
wohin Severin'» Asche übertragen worden war. Severin's Lebens- 
beschreibung ist desshalb wichtig und äusserst werthvoll, weil sie ein 
Bild gibt von den innern Verhältnissen der Bevölkerung Noricum's 
und der untern Donauländer zur Zeit des Ausgangs der römischen 
Welt und ihres Uebergangs zur germanischen Beherrschung. 

An diese Biographien reihen sich noch einige Legenden an, 
von welchen diejenige der Quatuor Coronati (Passio Sanctorum 
Quatuor Coronatorum, neue Ausgabe durch Watten bach , in 
Büdinger's «Untersuchungen zur römischen Kaisergeschichte >, 
Band III, S. 324 — 338), die Beschreibung des Martyriums von 
vier römischen Christen, die ihr Leben in den Steinbrüchen Panno- 
nien's beschliessen , das sich auflösende Römerthum gegenüber dem 
siegreichen Christenthum zeigt , die Legende des heiligen Florian 
(Passio s. Floriani: Florian, ein römischer Veteran, 304 zu Lorch 
in die Enns gestürzt) , welche erst im IX. Jahrhundert erscheint, 
jedoch eine Nachahmung des von Hieronymus über den Bischof 
Quirin von Sissek Erzählten ist. 

b) Geschichtsqwllen, wichtig für die Sclmeiz. 

Es sind Chroniken annnlistischer Art und eigentliche Geschichts- 
werke, eine Anzahl Historiographen über die nördlich der Alpen 
liegenden Gebiete, welche auch Notizen über unser Land haben. 
Daran schlicssen sich die Darstellungen kirchlicher Natur an , Le- 
genden, Briefe, Predigten, u. s. w. 

I. Historische »Schrillen. 
A) Chronik«'!!. 

Unter den Werken, die an die Chronik des Hieronymus sich an- 
schliessen, steht voran die Chronik des Prosper, wie der Verfasser 
gewöhnlich heisst, oder auch des Tiro Prosper, eines Geistlichen in 
Aquitanien (geb. um 400). Ursprünglich Laie, begleitete er, ein Be- 
wunderer des heiligen Augustin, 440 den Papst Leo I. nach Rom. als 
dessen Notar. Da sah er den Vandalen-Einbruch von 455; zugleich 
ist er ein Zeitgenosse der Züge Attila's. Seine Chronik reicht in 
zweiter Redaction bis 455. Er benutzte den Hieronymus, den er aus- 
zog, bis 378, ebenso von Christi Tod an die Consular- Verzeichnisse 
der Ravennater-Annalen. Von 425 an berichtet er als Zeitgenosse, 
und überhaupt beginnt die Wichtigkeit der Chronik erst von 378 an. 
Prosper zeigt sich als eifriger Anhänger des Papstthums. Eine 

G. v. Wyss: «;*'schi.-ht»> der HisUtnu^raplii»- in <b r Schweix. 2 
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afrikanische Ueberarboitung seiner Chronik, die sich an eine römische 
bis 451 fortgesetzte Redaction anschliesst, ist bis 45? fortgeführt, 
und dieser ist eine Geschichte des Vandalenreichs bis 533 bei- 
gegeben. Sie bilden das sogenannte Chronicon Canisianum. — 
Aeusserlich verwandt mit Prosper's Chronik ist das Chronicon im- 
periale oder Pithoeanum (so genannt nach dem französischen 
Gelehrten Pierre Pithou, gest. 1596); doch ist Prosper der Ver- 
fasser nicht. Iu der Chronik wird nach Jahren der Kaiser ge- 
rechnet , während Prosper nach Consuln rechnet. Auch hier wird 
Hieronymus bis 378 benutzt: von 379 bis 455 ist sie selbständig. 
Wahrscheinlich ist das Chronicon imperiale im südlichen Gallien ge- 
schrieben worden; der Ort ist unbestimmbar. Im Gegensatz zu 
Prosper ist es anti-augustinisch; auch zeigt es viele chronologische 
Irrthümer. Es hat für uns grosse Wichtigkeit durch Nachrichten über 
die germanischen Stämme in Gallien, welche ihm besonders eigen sind. 

Die Chronik des idatius, eines portugiesischen Bischofs, setzte 
ebenfalls den Hieronymus fort, schrieb aber von 427 bis 407 ganz 
selbständig, l'ebor Westgothen und Sueven hat Idatius werthvolle 
Nachrichten. 

Eine gedrängte Fortsetzung von Prosper's Chronik, bis 641, 
im Langobardeureieh entstanden, ist die Continuatio Pros per i 
Havniensis (nach dem Fundort der Handschrift, Kopenhagen, so 
genannt). 

Wichtiger sind die Werko des Isidor von Sevilla, Sohn 
des Severian, Bischof von Sevilla (gest. 636). Von ihm haben wir: 
XX libri Originum sive Etyraologiarum , eine Art Encyklopüdie ; 
ferner den Liber de discretione temporum , eine Chronik bis 615, 
ein sehr bemerkenswerter Auszug eines grössern im Jahre 603 
geschriebenen Werkes, weiter einen kurzen Abriss der Geschichte 
der Gothen, Vandalen und Sueven , endlich das litterargeschichtliche 
Buch : De scriptoribus ecclesiastieis , eine Geschichte der geistlichen 
Schriftsteller. Isidor bietet in seinen Schriften auch über die Stämme 
in der Schweiz Nachrichten. 

Aber mehr , als alle diese Chroniken , hat Bedeutung für uns 
die erste Schrift aus unserm Lande, die überhaupt vorliegt, die 
Chronik des Marius von Aventicum. Marius war geboren 530 
oder 531 im Sprengol von Autun. Er wurde Geistlicher und erhielt 
um 574 das Bisthum Aventicum. Zwanzig Jahre laug stand er in 
dieser Gegend an der Spitze des Klerus. Noch unter ihm wurde 
statt Avenches Lausanne Sitz des Bischofs , und hier starb er den 
31. December 594. Marius machte den Versuch, die Weltchronik 
weiter zu führen, gestützt auf ein Exemplar der Ravennater Fasten, 
das mit annalistischcu Nachrichten aus Arles vermehrt war, und 
zwar lassen sich in seiner Arbeit bis 467 die Annalcn von Arles, 
bis 526 diejenigen von Ravenna verfolgen. Von 500 bis 570 oder 
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571 schöpfte er aus burgundisch-fränkischen Annalen , bis 568 an- 
scheinend auch aus byzantinischen , wohl in Mailand verfassten 
Annalen. In den zeitlich letzten Theilen bringt er als Zeitgenosse 
seine eigenen Anschauungen zur Geltung, und da haben die Nach- 
richten über fränkische und burgundische Vorgänge bedeutenden 
Werth. Ueberraschend ist es. dass Marius noch gauz römische An- 
sichten hat, noch ganz in den Anschauungen der alten Welt lebt. 
Er zählt nach Jahren der römischen Kaiser , nicht nach mero vin- 
gischen Königen, obwohl er fränkischer Reichsbischof ist. Itych W. 
Arndt — Bischof Marius von Aventicum , sein Leben und seine 
Chronik, 1875 — ist Marius jetzt durch Moramsen (Auetores 
antiquissimi , Band IX, 2, S. 225) neu herausgegeben (eine ältere 
Ausgabe in Band XI 11 der Memoires et documents de la Suisse 
romunde). Einen Anhang zu Marius — von 581 bis 624 — lieferte 
ein Unbekannter, dessen Glaubwürdigkeit in den Forschungen zur 
deutschen Geschichte, Band XIII, S. 418 ff., und XV, 8. 317 ff., 
ebenso Kevue critique 1873, Nr. 42, vertheidigt wurde. 

B) (ii'M-hiehtswerk«'. 

Das bedeutendste historische Werk der Zeit kommt bis zum Schlüsse 
des VI. Jahrhunderts hinzu, neben Marius die aufschlussreichste Quelle: 
die zehn Bücher fränkischer Geschichte des Gregor von Tours. 
Gregor, geboren um 540 zu Clennont in der Auvergne. stammte aus 
einer vornehmen römischen Familie, der fast alle Bischöfe von Tours 
und viele Heilige angehören. Sein ursprünglicher Name ist Georgius 
Florentius ; Gregor nannte er sich nach seinem mütterlichen Ahnen 
Bischof Gregor von Langres. 573 erhob König Sigebert von 
Austrasien Gregor zum Bischof von Tours; dieser bekleidete diese 
Würde bis zu seinem Tode am 17. November 594. Er ist also 
ein Zeitgenosse des Marius von Avenches. Durch Herkunft, Bildung 
und Persönlichkeit war er einer der einflussreichen und wichtigen 
Männer zur Zeit der Merovinger. Sigebert bewies ihm seine Gunst, 
und als dieser aus dem Wege geräumt wurde und Tours unter 
Chilperich und Fredogunde kam, da wusste Gregor sich wenigstens 
selbständig zu halten; volleuds stieg sein Ansehen seit König Chil- 
perich's Tode, 584. Er war des Willens, die Bildung seiner Zeit 
den Nachkommen zu vererben. Gogenüber der immer weiter um sich 
greifenden Verwilderung und Verrohung, auch in den oberen Schichten, 
suchte er Gelehrsamkeit, Bildung und Moral zu fördern. Wir be- 
sitzen ein Zeugniss eines Zeitgenossen über ihn, das Lobgedicht des 
Venantius Fortunatus, eines gewandten Dichters. 

Gregor's Hauptwerk sind die Historiae Francorum libri X», 
früher fälschlicherweise Historia ecclesiastica Francorum nach dem 
Vorbild des Beda in manchen Handschriften geheissen. Sie reicht 
von Chlodovech bis auf Gregor's Zeit , stützt sich aber auf ältere 
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Schriften , von denen der Autor selbst diejenigen des Renatus 
Profuturus Frigeridus und des Sulpieius Alexander 
nennt. Er wollte eine kurze Weltgeschichte, dann besonders die 
Geschichte der gallischen Kirche und unter dieser hauptsächlich der 
Kirche von Tours schreiben. Diese Geschichte führte er fort bis 591. 
Er geht von dem Gedanken aus, Chlodovech habe durch seinen 
Uebertritt zur römischen Kirche ein wesentliches Verdienst um Gallien 
sich erworben : der König wird als Streiter der rechtgläubigen Kirche 
und als. Vorkämpfer gegen die Arianer gepriesen. Die Erzählung 
ist aufrichtig, schlicht und einfach. Gute und schlimme Seiten der 
Zeit und der Persönlichkeiten schildert sie durchaus objectiv. In 
einer Ueberarbeitung nahm Gregor zuerst die ersten sechs Bücher 
vor; in manchen Handschriften finden sich nur diese. An das 
Hauptwerk schliefst sich die Geschichte der Bischöfe von Tours und 
des eigenen Lebens an. An den Eingang stellte er sein Glaubens- 
bekenntniss hin. 

Ferner kommen Gregor's kirchliche Schriften in Betracht. Das 
ist der « Liber octo Miraculorum , eine grosse Sammlung mit ver- 
schiedenen Abtheilungen, unter denen Buch I vom Ruhm der Mär- 
tyrer handelt, Buch II von dem 304 verstorbenen Märtyrer Julian, 
Buch III bis VI von den Wundern des heiligen Martin von Tours, 
während das besonders umfangreiche Buch VII in den t Vitae 
patrum > die Lebensbeschreibungen von 23 durch Tugend und Wirk- 
samkeit ausgezeichneten, der Zeit Gregor's nahe stehenden gallischen 
Geistlichen enthält — darunter zweier Klösterstifter in unserem Lande, 
der Heiligen Romanus und Lupicinus — , Buch VII endlich ähn- 
lichen Umfanges den « Liber in gloria confessorum >. 

Gregor s Schriften sind in den Scriptores rerum Merovingicarura, 
Band I, neu publicirt. Das Buch Lobe 1 Ts (gest. 1803): «Gregor 
von Tours und seine Zeit» erschien 1869 in zweiter Auflage; da- 
neben steht die Monographie Monod's: Etudes critiques sur les 
sources de l'bistoire merovingienne , in der Bibliotheque de l'Ecole 
des hautes etudes, Fase. VIII, 1872. Sehr instruetiv ist auch Giese- 
brecht's (gest. 1889) Einleitung zur Uebersetzung der fränkischen 
Geschichte (in den Gescbichtschreibern der deutschen Vorzeit, 2. Aufl., 
1878). 

Von ausländischen Historiographen sind namentlich zwei ost- 
gothisehe zu nennen. Cassiodor, Geheimschreiber Theoderich's 
des Grossen, zog sich um 540 in's Kloster in Bruttium zurück (gest. 
um 570). Von seinen Werken sind für uns wichtiger, als die 519 
zur Verherrlichung Theoderich's und seines Eidams Eutharich ver- 
fasste Chronik , die Briefe. Sie sind gesammelt in den 538 ver- 
fassten * Variarum libri XII (Band XII der .Nuctores antiquissimi) 
und enthalten allerlei Aufzeichnungen über Rätien und Alamannien, 
deren Werth — neben demjenigen anderer Quellenzeugnisse — byzan- 
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tinischen, fränkischen Ursprungs — H. von Schubert in seiner 
Untersuchung : Die Unterwerfung der Alamannen unter die Franken 
{1884) herausstellt. — Jordan is, angesehenen, mit dem Königs- 
hause der Amaler verschwägerten Geschlechtes, seines Berufes Notar, 
später Glied des geistlichen Standes, wahrscheinlich Bischof von Kroton, 
schrieb oinen Auszug der Gothengeschichte Cassiodor's : Do origine 
actibusque Getarum, und daneben ein anderes, 551 beendigtes, mehr 
allgemeines Geschichtswerk, eine unbedeutende Corapilation: De summa 
temporum vel origine actibusque gentis Romanorum. 

Ein westgothi scher Historiograph ist Victor Tunnunensis, 
dessen Chronik als Fortsetzung Prospers über die Jahre von 444 
bis 566 reicht. 

Zwei byzantinische Werke sind Prokopios aus Caesarea, der 
den Beiisar nach Italien begleitete, 535 bis 540 und 545 bis 548, 
und um 572 die Geschichte dieser Ereignisse unter dem Titel des 
Gothenkrieges , in Buc > V bis VIII seiner römischen Geschichte 
schrieb, und Agathias aus Mvrina in Aetolien (gest. vor 582), 
der fünf Bücher Geschichten seiner Zeit in griechischer Sprache 
schrieb, welche sich an Prokop's Werk anschliessen. Behandelt ist 
die Periode von 553 bis 559. Agathias hat wichtige Nachrichten 
über die Alamannen. 

II. Kirchlich« *chrlften. 

Diese Schriftwerke enthalten besonders über den burgundischen 
Theil unseres Landes Nachrichten. 

Die Lebensbeschreibungen der Heiligen Romanus 
(gest. 460) und Lupicinus (gest. um 480), Aebte von St. Claude 
(in den Acta Sanctorum, 28. Febr. III. 740, 21. Mart. III. 263). 
Der erstere ist wohl mit seinem Bruder Gründer des Klosters Romain- 
motier im Jura. Sein Leben wurde bald nach seinem Tode be- 
schrieben und ist keineswegs, wie A. Jahn, Die Geschichte der Bur- 
gundionen und Burgundicns, Band II, S. 354 n. 2 (Band I, S. 523 ff., 
auch schon der Vita s. Lupicini) , meinte, eine Fälschung (Wider- 
legung durch Fr. Stöber, Wiener Sitzungs-Berichte, Band CIX, S. 330). 
Auch Gregor von Tours kannte diese Darstellungen , als er in den 
Vitae patrum die beiden Heiligen aufnahm. 

Die Geschichte der frühesten Aebte von Agaunum (St Maurice) 
ist um 540 verfasst: ^Historia abbatum A ga un en s iu m 
deren Verfasser noch an den Früchten älterer Schulbildung, wie das 
metrische Veretändniss lehrt, zehrte (W. Arndt, Kleine Denkmäler 
aus der Merovingerzeit (1874), darnach Acta Sanctorum, Nov. I). 

Unter den Schriften des Ennodius, Bischofs von Pavia, die 
den ganzen Band VII der Auetores antiquissimi anfüllen, in welchem 
S. 203 — 214 der durch die Erwähnung alamannischer Dinge be- 
merkenswerthe Pancgyrikus auf Theoderich, befindet sich u. a. die 
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Vita Epifani, das Leben seines Amtsvorgängers Epiphanius (gest. 
496), der 494 aus dem Ostgothenreich als Gesandter zu König 
Gundobad von Burgund geschickt worden war. 

Eine ganze Gruppe von Schriften schliesst sich au das Kloster 
Agaunum und die Geschichte der agaunensischen Märtyrer an. 
Nach Allem scheint es möglich, dass die Legende: Passio sanc- 
torum Mauricii ac socio ru in eius martyrum, die dem 
Bischof Eucherius von Lyon (gest. Mitte des V. Jahrhunderts) zu- 
geschrieben wird, um diese Zeit verfasst wurde. Denn in der Weihe- 
rede des Bischofs Avitus von Vienne zu Agaunum 515 wurde an 
die Leidensgeschichte angeknüpft. Dagegen sind die Acten des Con- 
cilium Agauncnse, die sich hier anschliessen, später entstanden. Die 
Passio Sigismundi regis (gest. 523) (Scriptores rerum Mero- 
vingi carum, Band II, S. 329 — 340) ist im Anfang des VIII. Jahr- 
hunderts in Agaunum verfasst. t'necht ist dagegen die Passio 
8 8. Victoria et U r si (bei Lütolf, Die (JlaulMMisboten der Schweiz. 
8. 172 ff.), wie A. Jahn, a. a. O., Band II, S. 513 — 518, zeigt. 

Die kirchengeschichtiichen Quellen finden sich eingehend in den 
beiden Werken von Fr. \Y. Kettberg igest. 1849) und J. Fried- 
rich, welche beide eine - Kirchengeschichte Deutschlands- auf der 
kritischen Erörterung auf bauen , behandelt , durch jenen vollständig 
abschliessend bis zum Tode KaiTs des Grossen , in zwei Bänden 
(1840, 1848), durch diesen in gleichfalls zwei Bänden (1867, 1869), 
die aber erst einen Anfang des Ganzen in sich enthalten. Rettberg's 
Kritik ist scharf, vielfach weitgehend , sein Werk aber wesentlich 
Grund legend, während Friedrich der Tradition grössere Concessionen 
macht. Eine neue x Kirchengeschichte Deutschlands bietet das 
Werk A. Hauck's, wovon Band I und II 1887 und 1890 er- 
schienen. Für die Schweiz wollte E. Fr. Gelpke (gest. 1871) 
Rettberg' s Arbeit leisten, in der zweibändigen Kirchengeschiehte 
der Schwei/.» (1856, 1861), ohne aber bei Weitem das Vorbild 
zu erreichen, zumeist auch wegen der mühsamen Anlage, die den 
Les^r zwingt, die ganze Untersuchung des Verfassers mitzumachen. 
Weit selbständiger und aufschlussreicher, wenn auch vielfach zu sehr 
die Tradition conservirend . ist die 1871 erschienene Arbeit A. 
Lütolf s (gest. 1879): «Die Glaubensboten der Schweiz vor 
St. Gallus . Die neueste eindringliche kritische Behandlung bot 
E. E gl i : * Kirchengeschichte der Schweiz bis auf Karl den Grossen * 
(in der Theologischen Zeitschrift aus der Schweiz, IX. Jahrgang, 1892). 

III. Uriefe, I*reclif»t«'ii, Gedichte. 

An den schon oben S. 1 1 erwähnten Apollinaris Sidonius, 
von 471 an Bischof von Clermont in der Auvergne, schliesscn sich 
noch weitere Ausläufer der gallischen Rhetorik. 
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A v i t u 8 , ein Verwandter des Apollinaris Sidonius , Spiössling 
einer senatorischen Familie, 494 als Bischof von Vienne zuerst 
genannt (gest. wohl nach 526), war als Hauptvertreter der katho- 
lischen Kirche im burgundischen Reich im Gegensatz zu den ari- 
anischen Burgunden und ihrem arianischen König Gundobad, und 
so eine für diese Gebiete massgebende Persönlichkeit. Von ihm 
hat man Briefe , die schwülstig geschrieben sind , ebenso einige 
dunkle Gedichte und gleichermaßen schwülstige Predigtstücke. Die 
Ueberschriften dieser Predigten, die Angaben, wann und wo sie ge- 
halten worden, sind bemerkenswert!!. Die Schriften füllen Band VI, 2, 
der Auetores antiquissimi. 

Venantius Fortunatus, aus Italien gebürtig, noch in den 
alten Rhetorenschulen gebildet, kam 565 als Geistlicher an den Hof 
des Königs Sigebert von Austrasien und wurde, nach der Ueber- 
siedlung nach Poitiers in den geistlichen Stand eingetreten, daselbst 
in höherem Alter Bischof (gest. im Anfang des VII. Jahrhunderts). 
Der Hauptvertreter der Dichtung seiner Epoche , zeichnet er sich 
aus durch Zierlichkeit und Schönheit der Sprache in seinen Ge- 
dichten; daneben ist er der Autor einer Reihe von Heiligenleben. 
Seine Werke enthält Band IV der Auetores antiquissimi. 

I"V. I.jex Hureuiulionvuii. 

In diese Epoche fällt die Entstehung des burgundischen Ge- 
setzes, um 500 unter König Gundobad und später noch durch neue 
Gesetze des gleichen Königs, sowie seiner Nachfolger Sigismund 
und Godoinar vervollständigt - Ausgaben in den Leges, Band III, 
S. 497 ff . , und daraus in berichtigtem Texte wiederholt in den 
Fontes rerum ßernensium, Band I, zuletzt aber, durch L. von Sa Iis, 
in den Leges natiorum Germaniearum, Band II, 1. Von C. Binding, 
dem Herausgeber der Lex in den «Fontes , ist das Werk: Das 
Burgundisch-Romanische Königreich, Band I (1868) verfasst; ferner 
sind A. Boretius, Ueber Geschichte und Gesetz der Burgunder 
(in Sybels Historischer Zeitschrift, Bd. XXI, 1869), G. Kauf- 
mann, Historische Erörterungen zur Geschichte der Burgunden in 
Gallien (in den Forschungen zur deutschen Geschichte, Band X, 1870) 
zu dem Gesetze zu vergleichen. 

B. Das "VTI. Jahrhundert. 

a) Historische Quellen. 

Als historische Quelle fällt eigentlich nur die Chronik des so- 
genannten Scholasticus Fredegar in Betracht. Wer er ist, 
und ob er diesen Namen wirklich getragen hat , weiss man nicht, 
da er nicht in den Handschriften erscheint. Der Name ist dem 
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Werke von den Herausgebern, zuerst von J. Scaliger 1598, voran- 
gesetzt worden. Durch die Untersuchungen von Br. Krusch: Die 
Chronicae des sogenannten Fredegar (im Neuen Archiv der Gesell- 
schaft für ältere deutsche Geschichtskunde, Band VII, S. 247 ff., 
421 ff.) ist die Untersuchung auf einen ganz neuen Boden gerückt, 
die Einheitlichkeit des Werkes beseitigt. 

Schon 613 wurde, im «pagus Ultrajoranus » von Burgund, 
vielleicht in Avenches , ein annalistisches Werk, das bis in den 
Anfang des VII. Jahrhunderts fortgeführt war, mit einer Fortsetzung 
versehen; doch stellte der Verfasser, um den Zusammenhang der 
Weltgeschichte zu gewinnen, den 235 durch Hippolyt von Porto ge- 
schriebenen Liber generationis, sowie einen Auszug aus Hieronymus 
und Idatius voran. Diese Arbeit erstreckte sich bis zum 39. Capitel. — 
Dann erst folgte der eigentliche sogenannte Krodegar, der in der 
gleichen Gegend heimisch gewesen sein muss — Monod setzte da- 
gegen, im .lahrbuch für schweizerische Geschichte, Band III, S. 139 ff., 
den Autor nach dem Kloster Saint Marcel bei Chalon an der Saone — , 
der 642 das ältere Werk vornahm, die beiden ersten Bücher mit 
Anhängen versah und einen Auszug aus Gregor von Tours, so weit 
er ihn kannte, den ersteu sechs Büchern, hinzufügte, mit Einmischung 
von allerlei Fabeln, besonders über die Vorzeit der Franken, wo nun 
schon die Trojanersage erscheint. Dagegen benutzte der Autor für 
seine Fortführung über 613 hinaus zunächst einen Bericht über 
dieses wichtige Jahr 613 und erzählte danach, was er selbst erlebt 
hatte. — Endlich versuchte ein dritter austrasischer Verfasser, der 
vermuthlich nach Metz anzusetzen ist, um 658 eine neue Weiter- 
führung. Er ergänzte das Werk durch einen Auszug aus der Vita 
Columbani und fugte verschiedenartige Supplemente bei. Der ent- 
schieden austrasisch gehaltene Sehluss, im 84. bis 88. Capitel, rührt 
von ihm her. — Diese ganze Schriftstellerei ist unbehülHich, dürftig, 
wie sich denn der sogenannte Fredegar selbst als im Greisenalter 
der Welt stehend fühlte. 

Aber für uns ist diese Quelle interessant , weil sie über den 
burgundischen Theil der Schweiz, besonders über Avenches, wichtige 
und merkwürdige Nachrichten gibt , theils in den Zusätzen zum 
Auszug aus Gregor, theils im eigenen Texte. 

Die Chronicarum quae dicuntur Fredegarii scholastici libri IV 
füllen den Anfang von Band II der Scriptores rerum Merovingicarum. 

b) Kirclilidie Scliriftrn. 

Eine Hiiuptthatsachc des merovingischen Reiches im VII. Jahr- 
hundert ist für unsere Landschaften der Beginn der irischen Mission 
unter den germanischen Stämmen, um sie in den Bereich der christ- 
lichen Kirche und Cultur hineinzuziehen; denn diese Mission fand 
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einige Hauptstätten in unserem Land. Für die Thätigkeit dieser 
Glaubenshoten kommen mehrere Gescbichtsquellen in Betracht. 

Die Vita s. Columbani (gest. in Bohhio 21. November 615) 
schrieb der in Susa geborene und nach Columban's Tode in Bobbio 
eingetretene Mönch Jonas, und zwar laut seinem Versprechen an 
die Klosterbrüder, doch erst nach dem Weggang von Bobbio auf 
gallischem Boden spätestens 641 , da der sogenannte Fredegar sie 
642 benutzte. Das gut geschriebene Werk (Mabillon , Acta Sanc- 
torum ordinis s. Benedicti. Saec. II, S. 5 ff.) ist wegen Columban's 
Aufenthalt auf alamannischem und rätischem Boden für uns wichtig. 

Die Vita s. Gorma ni, des Hauptes einer klösterlichen An- 
siedlung, Granval, im Jura des Bisthums Basel, welche von Luxeuil, 
der Stiftung Columban's, aus gegründet worden war — Germanus 
fand den Tod bei einem Einfall der heidnischen Alainannen, um die 
Mitte des VII. Jahrhunderts — schriet) sein Schüler Bobolen, in 
Granval Moutier-Granval, Münster in Granfelden — selbst «Ma- 
billon, a. a. 0., Sacc. II, S. 511 ff.). 

Die Vita s. Wand r cgi sili ist von einem nicht näher nach- 
zuweisenden Zeitgenossen des geschilderten Heiligen geschrieben. 
Dieser, ein Franke von vornehmer Geburt, wurde Geistlicher und 
begab sich nach Italien; von Bobbio aus kam er über die Alpen 
zurück. Alsdann besuchte er das Kloster Romainmotier im Jura, 
wenn das « monasterium . . . Romanus wirklich so erklärt werden 
darf, und stiftete nach der Rückkehr das Kloster Fontenelle bei 
Rouen (St. Wandrille) und starb den 22. Juli, wahrscheinlich 665. 
Eine neue Ausgabe bot W\ Arndt, a. a. 0., S. 29 ff. 

Die Vita s. Galli — mit angehängten Wundergeschichten — 
gehört hieher, insofern als Columban's Schüler Gallus am 16. Oe- 
tober eines Jahres im zweiten Viertel des VII. Jahrhunderts starb. 
Das weit mehr legendenhafte, als historische, in den Anfängen an 
die Vita s. Columbani sich anlehnende Werk ist aber erst im IX. 
Jahrhundert, durch den Mönch Wetti, wie das jetzt erkannt«» Akro- 
stichon des metrischen Prologes zeigt, geschrieben. Nach der Aus- 
gabe, SS. II, 5 — 21, durch den Wiederauffinder , J. von Arx, 
(gest. 1833), folgte eine neue durch G. Meyer von Knonau, 
St. Galler Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte, Heft XII, 
S. 1—61. 

c) Lex Alfimamwrum. 

Gegenüber der durch J. Merkel (gest. 1861) in der 1849 er- 
schienenen Schrift: De republica Alamannorum und der zur Ausgabe 
in den Legcs , Band III, S. I — 182, festgestellten Anordnung er- 
scheint die vom Herausgeber, K. Lehmann, im Neuen Archiv der 
Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, Band X, S. 467 ff., 
bewiesene und in der erneuerten Edition, Legum Sectio I -- Leges 
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nationum Germanicarum ( Band V, 2 — S. 1 — 176, befolgte Durch- 
führung als massgebend. Besonders ist dabei der durch Merkel zu 
früh angesetzte Pactus Alamannorum jetzt dem Anfang des VII. 
Jahrhunderts, und zwar als Privataufzeichnung eines mit fränkischer 
Rechtsterminologie vertrauten Mannes , zugeschriel>en. Eine neue 
umfassende Aufzeichnung dagegen — die Lex selbst, das Königs- 
gesetz, einzig und einheitlich — folgte spater, nach Lehmanns An- 
sicht noch im VII. Jahrhundert etwa unter König Chlotachar III. 
(seit 656), nach H. Brunn er (Sitzungsberichte der Berliner Aka- 
demie, 1885, I, S. 149 ff.) dagegen erst unter Chlotachar IV., durch 
eine von Herzog Lantfrid gehaltene alamannische Stammesversammlung, 
zwischen 717 und 719. 

d) Urkunden. 

Für diese Zeit kommen bereits Urkunden zur Benutzung. Für 
uns fällt hauptsächlich der Codex Traditionum von St. Gallen 
— durch II. Wartmann als «Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen > 
(Bd. 1 und II, 186:*, 186»)) neu edirt — in Frage. Freilich ist 
noch für das VIII. Jahrhundert nur wenig Stoff vorhanden. 

2. Die Karolinger-Zeit. 

(687 bi* 911). 

Mit dem Auftreten der amultingischen Herrscherfamilie , durch 
Pippin den Mittleren, im Siege bei Tertry, 687, beginnt eine neue 
Zeit für das fränkische Reich, dessen zerfallende Elemente jetzt die 
Karolinger kräftig wieder zusammenfassten und auf neuer Grundlage 
zu einem stolzen Bau vereinigten, der erst nach erreichten grossen 
Zielen sich wieder auflöste und zerfiel. 

Ein Jahrhundert beinahe ging in der Begründung und Festigung 
ihrer Herrschaft hin — von 687 über Pippin'* des Jüngeren Er- 
hebung auf den Thron 751 bis 768 — ; den Höhe- und Glanz- 
punkt erreichte dieselbe unter Karl dem Grossen und hat ihn während 
fast fünfzig Jahren behauptet, 768 bis 814; dann trat wieder eine 
Trennung der Elemente und zuletzt der Untergang der sämmt- 
lichcn Zweige des Königshauses ein, Ereignisse, die wieder den Zeit- 
raum eines vollen Jahrhunderts erfüllen. 

Die grösste in ihren Folgen auf alle Zukunft reichende That 
dieser karolingiseben Herrschaft ist die Einfügung aller deutschen 
Stämme in den grossen Bau der christlichen Kirche und damit auch 
deren Bildung und Gesittung auf den von der Kirche und vom 
classischen Alterthume gegebenen Grundlagen. Das Hauptwerkzeug 
hiebei bildeten die religiösen und geistigen Kräfte, welche die angel- 
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»achsische Kirche in Missionären und Gelehrten den karolingischen 
Herrschern theils vorausgesandt hatte, theils zu Gebote stellte. 

Dießem Charakter des karolingischen Reiches verdanken denn 
Frankreich und Deutschland das Aufblühen einer geistigen und litte- 
rarischen Cultur, die sich im Gebiete der Geschichte und ihrer Quellen 
vorteilhaft kund gibt und auch in unsere Lande, obwohl verhältniss- 
mässig erst spät, hineinreicht; denn erst unter den letzton Karo- 
lingern finden wir hier die bedeutendsten Erzeugnisse derselben. 

Die Gesehiehtsquellen der Karolingerzeit lassen sich in vier 
Kategorien behandeln : A ) Einige Fortsetzer Fredegar's ; Ii) Die 
Annale»; C) Weltchroniken ; D) Biographien un l Klostergeschichten. 

A. Fortsetzer Fredegar'a. 

Der erste ist C h i 1 d e I» r an d . der Oheim König Pippin's, der 
ein Exemplar der Chronik Fredegar's mit einigen Abänderungen und 
Erweiterungen abschreiben und daran durch einen unbekannten Ver- 
fasser eine Foitsetzung bis 730 — einen Auszug aus dem von 
einem Neustrier verfassten und 736 fortgeführten Liber historiae 
Francorum , aber mit absichtlichen Zusätzen , zu Ehren der Arnul- 
finger, Auslassungen auf Kosten der Merovinger — reihen Hess; ein 
anderer Autor führte, noch unter Childebrand's Leitung, das Werk 
bis 752. Von 752 an übernahm Childebrand's Sohn Nibolung 
die in noch schlechterem Latein geschriebene Fortsetzung bis 768 
zu besorgen, einen gut geordneten, wohl theilweise gleichzeitig ge- 
machten Berieht üler Pippin's Königsregierung. Diese Continuationes 
schliessen sich in Band Jl der Scriptores rerum Merovingiearum, 
S. 168 ff., an. 

B. Die Annalen. 

Die Annalen sind klösterliche Aufzeichnungen, durch die Mission 
veranlasst und aus sehr unscheinbaren Anfängen allmählich zur 
Kunstform emporgehoben. Wie früher die Verzeichnisse der Consuln 
passenden Raum zu kurzen historischen Aufzeichnungen geboten 
haben, so wwron es jetzt die überall verbreiteten Ostertafeln , in 
denen die Tage des Kirchenfestes für jedes Jahr eingeschrieben waren, 
welche durch den sich öffnenden Rand zur Anbringung von ganz 
kurzen Notizen aufforderten. Solche Anmerkungen geschahen zuerst 
in England ; aber sie kamen , als Rand- und Zwischenraumnotizen, 
ganz besonders auf den durch Beda, den grossen angelsächsischen 
Gelehrten und Kirchengeschichtschreiber (gest. 735), angelegten Oster- 
tafeln, durch die Glaubensboten auch auf den Boden des Continentes. 
Mit den Tafeln selbst wurden die Randbemerkungen weiter durch 
Abschrift, von Kloster zu Kloster, mitgetheilt. Daneben begann man t 
die noch ganz dürftigen, formlosen, annalistischen Angaben auch 
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gesondert abzuschreiben, sie mit einander zu verbinden, endlich die 
hier enthaltene, als ungenügend sich erweisendo Kunde aus andern 
Quellen zu ergänzen. In solcher Erweiterung enthalten nunmehr 
diese klösterlichen, allmählich aber auch ausserhalb der klösterlichen 
Mauern geführten Jahrbücher ein höchst verschiedenartiges, aber 
immer reicheres Material reichsgeschichtlichen, kirchengescbichtlichen, 
localen Inhaltes 

Der grosse Stoff dieser karolingischen Annalen war für die kritisch 
wissenschaftliche Benutzung neu zu sichten und namentlich die Ab- 
hängigkeit der einen von den andern zu ermitteln, wobei von dem 
Grundsatze auszugehen war, dass die Geschichte auf die ursprüng- 
lichen Quellen zurückzugreifen bat und sich nicht mit abgeleiteten 
Formen begnügen darf. — Die erste Sichtungsarbeit untetnahm Pertz 
für die beiden ersten Bände der SS., welche, 1826 und 1829 er- 
schienen, diese Annalen enthalten. Allein seither haben die Ansichten 
über die Abhängigkeit, die gegenseitigen Beziehungen, den Ursprung 
dieser Annalen vielfach variirt. Manches ist klar; Anderes wird noch 
verschieden ausgelegt. Eine Hauptfrage ist, wie weit schon in der 
Zeit vor Karl's des Grossen Tode Annalen, die einen reichsgeschicht- 
lichen Stempel aufweisen, ausserhalb der Klöster, der Verbindung 
mit dem karolingischen Hofe oder mit hochstehenden geistlichen 
Staatsmännern ihren Ursprung verdanken. Zwar wollte H. von 
Sybel (Kleine historische Schriften, Band III, S. 1 -64) besonders 
für die sogenannten Annales Laurissenses majores die klösterliche 
Herkunft festhalten. Aber dem gegenüber scheinen verschiedene In- 
dicien auf eine einst vorhanden gewesene reichere Litteratur, die 
nur in Excerpten vorliege, hinzuweisen, und so nahm die Dissertation 
von R. Arnold (Leipzig, 1878) von 771 oder 772 an geführte 
llofannalen an. Doch widersprach dieser Annahme einer weithin 
gemeinsamen Grundlage Waitz (Neues Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde, Band V, S. 497 ff ) mit triftigen 
Gründen. Auch Watten bach (Deutschlands Geschichtsquellen, 
Band I, S. 141) glaubt, dass ein solches Werk deutlichere Spuren 
hinterlassen hätte, und er ist der Ansicht, dass mühsam die dürf- 
tigen Aufzeichnungen zusammengearbeitet, mit oft grosser Sorglosig- 
keit häufig einzelne Sätze aus einer zugänglich gewordenen Quelle 
herübergenommen, andere bedeutendere Nachrichten aber unberührt 
gelassen wurden. 

Eine erste Gattung solcher Quellen ist in der nicht mehr vor- 
handenen Vorlage der jetzigen Annale« s. Amandi (wegen ge- 
wisser vereinzelter Beziehungen auf das Kloster St. Amand durch 
Pertz so genannt: SS. I, 3 ff.) bis 769 und in den Aufzeichnungen, 
die den wesentlichen Inhalt der Annales Mosellani (durch den 
Herausgeber Lappenberg so bezeichnet wegen der Beziehungen zu 
Klöstern an der oberen Mosel: SS. XVI, 491 ff.) bis 764 — oder 
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760 — ausmachen, dargeboten. Arnold sieht in seiner allerdings 
nicht ohne Widerspruch gebliebenen Combination das nicht mehr 
vorhandene zu Grunde liegende Werk an als in oder bei Hetz com- 
pilirt und bis etwa 771 mit eigenen, ziemlich reichhaltigen Zusätzen 
vermehrt, und er hält dieses für die gemeinsame Quelle der An- 
nales Petaviani (genannt nach Petavius, gest. 1652, dem fran- 
zösischen Chronologen, dem die Handschrift angehört hatte: SS. I, 
7 ff., 16 ff.), ferner, worin er aber irrt, der Annales Maximi- 
niani (genannt nach dem Fundorte der Handschrift, St. Maximin 
bei Trier: SS. XIII, 19 ff.), freilich so, dass diese Annalen daneben 
noch andere Quellen benutzten, weiter für die Quelle eines verlorenen 
Werkes, das eben in den Annales Mosellani, sowie in den Annales 
Laureshametises (so nach Kloster Lorsch durch Pertz wegen 
einiger localer Zusätze benannt: SS. 1, 19 ff.) fast ganz rein vor- 
liegt. Oerade die Annales s. Amandi sind in ihrem Inhalte durch- 
aus reichsgeschichtlich und von Anfang an — die am Eingang 
stehende Nachricht von der Schlacht bei Tertry 687 ist nachträg- 
lich zugesetzt — karolingisch, und sie sind als ein ziemlich treues 
Abbild der eben beginnenden Annalistik zu betrachten ; ein Mitglied 
der Hofgeistlichkeit war wohl der Verfasser. Das Gleiche gilt von 
den Annales Mosellani, in denen von 761 an Beziehungen zu dem 
im Reiche eine hervorragende Stellung einnehmenden Bischof Chro- 
degang von Metz sich herausstellen, woneben der Umstand, dass 
Chrodegang's Bruder, Oundeland, Abt von Lorsch war, das frisch 
hervortretende Interesse an Geschichte in diesem Kloster erklärlich 
machen könnte. Aehnlich ist eine gleichzeitige und wirklich erzäh- 
lende Fortsetzung in den Annales Petaviani, von 771 an bis 799, 
ohne locale Färbung und vielleicht für den Königshof in Anspruch 
zu nehmen, als Auszug aus Hofannalen, die über die Jahre 771 
oder 772 bis 801 oder 803 reichten und auch sonst in verschie- 
dener Weise ausgenutzt wurden. 

Andere gleichzeitige Aufzeichnungen, die Annales Guelfer- 
bytani (nach Wolfenbüttel, dem Fundorte der Handschrift, genannt: 
SS. I, 23 ff.) beginnen erst 741 mit Pippin's Regierung. Sie stehen 
in Zusammenhang mit Annalen vom Boden des alamannischen Landes, 
denjenigen vom elsässischen Kloster Murbach, und sie erscheinen 
mit dem im vorhergehenden Absätze cbarakterisirten Grundstöcke 
von Annalen bis 768 gemischt in der Form der Annales Ala- 
mannici (SS. 1, 22 ff., und nach einor Handschrift des Zürcher 
Staatsarchives durch K. Henking neu edirt in den St. Galler Mit- 
theilungen zur vaterländischen Geschichte, Heft XIX, S. 224 ff.) 
und der Annales Xazariani (nach dem heiligen Xazarius, Patron 
von Kloster Lorsch, bezeichnet: SS. I, 21 ff.), bis 768. Von 
771 bis 790 schliesst sich eine in diesen Annales Nazariani am 
vollständigsten erhaltene, im Wolfenbüttlor Codex allein bis 805 
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weiter geführte Fortsetzung an; dagegen erhielten die Annale» Ala- 
mannici eine selbständige Fortsetzung 790 bis 799. Dieser Grund- 
stock von Annalen verbreitete sich weithin durch die schwäbischen 
Klöster. 

Ein dritter Stamm ist nach der Vermuthung von Pertz durch 
A I c u i n in einer aus England mitgebrachten Handschrift, in die er 
782 bis 787 eigene kurze Eintragungen machte (Annales ut videtur 
Alcuini: SS. IV, 2), in das fränkische Reich verpflanzt worden, 
worauf dann die Mönche von St. G e r m a i n - d e s - P r e s eigene 
Annalen anfügten, auf Grundlage der bis 887 in St. Denis geführten, 
hernach 919 bis 997 fortgesetzten Annales s. Dionysii (SS. 
XIII, 718 ff.). Ein anderes Exemplar mit Alcuin's Notizen kam 
durch dessen Freund, Erzbisehof Arn von Salzburg (785 Bischof, 
798 big 8^1 Erzbischof) . nach Salzburg, wo man Annalen einhei- 
mischen Ursprungs schon hatte, aber an jenes Exemplar andeintheils 
Salzburger Nachrichten anschloss (Annales Juvavenses majores: 
550 bis f<55, 975: SS. I, 80 ff., minores: 742 bis 814: SS. 
I, 88, dazu SS. III, 122). Wichtige alte Quollen bairischen Ur- 
sprungs sind verloren, nur in den Fragmonten erhalten, die Aven- 
tin aus dein Buche eines Kanzler Crantz rettete, wie Kiez ler, 
Sitzungsberichte der M unebener Akademie, 1881, Band 1, S. 247 ff., 
zeigte. 

Auch noch an anderen Orten wurde an angelsächsische An- 
fänge von Aufzeichnungen angeknüpft. Aus der angelsächsischen 
Stiftung Werden oder aus Münster stammen die Annales Cor- 
beienses (seit 809: Jaffe, Bibliotlieca rerura Germanicarum, 
Band I. S. 32). In Fulda wurde um 760 der Rand der Oster- 
tafel mit Notizen versehen und diese dann seit 790 weiter fortge- 
setzt (Annales Fulde nses antiqui: SS. III, 110). 

Für unsere Landschaften sind selbstverständlich die schon er- 
wähnten Annales Alnmannici, in der von 709 bis 920 reichenden 
Zürcher Handschrift, über welche G. von W r yss im Archiv für 
schweizerische Geschichte, Band XVII, S. 58 ff., und H e n k i n g , 
I. c, S. 34 7- -358, handeln und die zu Reichenau und St. Gallen 
bestimmte Beziehungen aufweiseu, am wichtigsten. Für die burgun- 
dische Schweiz sind die im Kloster Flavigny bei Dijon geschriebenen 
Annales Fl a v i n i ace n s e s (ein Excerpt aus den Annales Mosel- 
lani und 810 compilirt. dann bis 879 gleichzeitig fortgesetzt: SS. 
III, 149 AT., und wieder berichtigt edirt von Jaffe in Mommsen's 
Cassiodor, S. 084 -089) wichtig geworden; denn in Lausanne 
wurden Lausanner Notizen bis 908, 985 beigefügt (Annales 
L a u s o n e n se s), und diese fanden noch in vollständigerer Form 
Aufnahme im sogenannten Chronicon Lausanncnsis chartularii (SS. 
XXIV, 778 ff.), unter Benutzung der Annules Weissenburgenses, 
sowie von gleichzeitigen Aufzeichnungen des IX. Jahrhunderts. 
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— In der Zeit Karl'» des Grossen wurde nun diese Annalistik 
zu weiterer Ausbildung erhoben. Aber auch diese Littcratur unterlag 
wieder in der Gegenwart einer zum Theil sich vielfach widersprechen- 
den kritischen Interpretation. 

Ranke (gest. 1886) hob zuerst — 1854 : Zur Kritik fränkisch- 
deutscher Reichsannalisten (Sämmtliche Werke, Band LI/LII, S. 95 
— 121) an den sogenannten Annales Laurissenses majores 
(SS. I, 134 — 218), über die Jahre 741 bis 829, hervor, dass 
sie nicht, in der Weise, wie sie, in gedrängter Kürze, Karl's ganze 
Regierung begleiten, in der Stille des Klosters verfasst sein könnten. 
So ist die rasche und bedeutende Entwicklung der Annalistik er- 
klärt, daraus, dass auf Veranlassung des Hofes die Zeitgeschichte 
officiell verzeichnet wurde. Allerdings erhob II. von Sybel (Die 
karolingischen Annalen : a. a. O.) auch hiegegen Einwendung; aber 
Wattenbach hält 1893 (a. a. 0., S. 194) au einer Beziehung dieser 
«Königsann alen? zum Hofe fest, freilich nicht so, dass etwa 
jedes ofhcielle Wort sorgsam geprüft und gesiebtet worden sei. W. 
Giesebrecht — Die fränkischen Königsannalen und ihr Ursprung 
(Münchener historisches Jahrbuch für 1865, S. 189 ff.) nahm 
an, der in sich zusammenhängende erste Theil sei um 788 in einem 
Gusse entstanden, und er hält den Salzburger Bischof Arn für den 
Verfasser, ohne dass freilich diese ansprechende Hypothese als fest- 
stehend anzunehmen wäre. Andere Annahmen setzon die auch von 
ihnen behauptete Stoffcompilarion zu früheron oder späteren Jahren, 
als 788. So wird vielmehr das Jahr 796 als Anfangsstelle eines 
veränderten Stils, einer neuen Auffassung bemerkt, und nach Pertz 
zieht auch Ranke Einhard 's Namen als denjenigen des Autors be- 
stimmt herbei, in der Weise, dass Einhard nachträglich die in der 
Form rohen Anfänge und ebenso seine eigene frühere Arbeit einer 
nochmaligen L'ebemrbeitung unterworfen habe (Annalcs Einhardi); 
Einhard's selbständige Leistung wird dabei bis 829 erstreckt, worauf 
er sich vom Hofe zurückzog (gest. 840). Trotz aller Anfechtungen 
ist diese Beantwortung der streitigen Frage nicht widerlegt, und 
stilistische Erwägungen sprechen für Einhard's Autorschaft. — Da 
nun aber diese Reichsannalen erst 741 begannen, verfasste man zu 
ihrer Ergänzung ein bis zu diesem Zeitpunkte reichendes Werk, das 
von Waitz SS. XIII, 1 — 19, edirte , Chronicon universale, 
und die Bchon früher erwähnten, in That und Wahrheit erst um 
811 compilirten A n n a 1 e s M a x i m i a n i haben den Zweck, als 
Fortsetzung dieser Chronik zu dienen. 

Reichsannalen aber entstanden später auch in den Theilreiehen 
der Karolinger. So sind für das ostfränkische Reich die zwar aus 
einem Kloster hervorgegangenen Annales Fuldenses (SS. I, 337 
— 415) Reichsgeschichtschreibuni» , erst bis 838 durch keinen an- 
deren als Einhard, dann bis 863 durch den Fuldaer Mönch 
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Rudolf (gest. 865), der aber mm schon nicht mehr als ständiger An- 
gehöriger des Klosters sehrieb, sondern wahrscheinlich 84 7 Hraban 
nach Mainz bei dessen Erhebung zum Erzbischof gefolgt war; in Mainz 
vollends entstanden die Fortsetzungen, bis 882 im königlichen Sinn, 
dann bis 887 ohne höfische Rücksicht, durch Rudolfs Schüler Me- 
ginhard (gest. 888); das letzte Stück, bis 901, hat wohl einen 
von Kaiser Karl III. angeregten bairischen Autor. Im Westfranken- 
reiche dagegen besorgten nach den — nach ihrem Fundorte ge- 
nannten — Annale» Bertiniani von 835 an Bischof Prudcn- 
tius von Troyes. von 861 an bis 882 Erzbischof Hinkmar von 
Reims die amtliche Annalistik (SS. 1, 419 bis 515). 

Daneben aber finden sich auch aus dieser Zeit mannigfaltige 
litterarische Versuche grosser und kleiner Anlage: Weltgeschichten, 
Ix)calgeschichtcn einzelner Klöster, Biographien, Heiligeuleben, Einzel- 
schritten, wie die oft recht inhaltreichen Erzählungen der Trans- 
lationen, nämlich der Aufhebung und Wiederbestattung von lleiligcn- 
leibern, der dabei eintretenden Vorgänge und miracu lösen Erscheinungen, 
und Aehnliches. 

a Welt Chroniken 

Auf unserem Boden selbst ist keine Weltgeschichte entstanden; 
aber besonders eine unter Ludwig dem Frommen entstandene Welt- 
chronik enthält Nachrichten über unser Land. 

Nachdem das vorhin erwähnte Chronieon universale bis 741 
einen ersten Versuch dargestellt hatte, folgt die Weltchronik des 
Bischofs Frechulf von Lisieux. Dieser für seine Zeit sehr unter- 
richtete Gelehrte sehrieb, in geschickter Verknüpfung der abge- 
hobenen Stellen der benutzten dassischen Autoren zu einer ausführ- 
lichen Darstellung, einen ersten Theil über die alte Geschichte, dann 
einen zweiten über das römische Kaiserreich bis zur Aufrichtung 
selbständiger Reiche durch Franken und Langobarden in Gallien und 
Italien. Diese zweite Abtheilung überreichte der Verfasser der Kai- 
serin Judith, um davon für den Unterricht des noch zarten Sohnes 
Karl (des Kahlen) Gebrauch zu machen. Bei Frechulf tritt der 
Gesichtspunkt zuerst hervor, dass mit dem Ende des weströmischen 
Reiches eine neue Weltepoche angebrochen sei. Eine wichtige Stelle 
über Avenches ist enthalten in Tom. IL, Lib. IL e. 3. Im IX. 
Jahrhundert besass schon das Kloster St. Gallen eine Abschrift 
Freehulfs. l'eber Frechulf bot E. Grünauer in seiner Zürcher 
Dissertation: De fontibus historiae Frechulphi episcopi Luxoviensis, 
1864, eine gründliche Untersuchung. 

In Lothringen entstand die Chronik des Regino, Abtes von 
Prüm, der aber 899 seinen Gegnern weichen musste (gest. zu Trier 
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915). Die Chronik (SS. I, 537—612), ein Versuch, die Weltge- 
schichte in ziemlich ausführlicher Erzählung zusammenzufassen, der 
allerdings, besonders in chronologischer Hinsicht, vielfach mangelhaft 
ausfiel, reicht von Christi Geburt bis 900, also bis in Regino's eigene 
Zeit. Da das Werk vielfach auf die burgundische Geschichte Rück- 
sicht nimmt, ist es für uns von Wichtigkeit. 

D. Biographien, Klostergeschichten, Heiligenleben. 

Hier steht voran die Vita Karoli Magni Imperator is 
(SS. II, 426—463), von Einhard geschrieben, kurz nach dem 
Tode Karl's, nach dem Vorbild Sueton's. Es ist ein anziehendes 
Werk, wenn auch von historischen Fehlern durchaus nicht rein, wie 
denn der Autor mehr angenehm zusammenfassend darstellen, als 
streng genau Thatsachen berichten wollte. Auch sind durch das 
classische Gewand der Dnrstellung gewisse Züge Karl's etwas ver- 
wischt. 

Ein völlig anderes Buch sind dagegen die Gesta Karoli 
Magni, vom St. Galler Notker, dem Stammler (gest. 912), ge- 
schrieben (SS. II, 720 — 763; Jaffe, Bibliotheca rerum Germani- 
corum, Band IV, S. 026 — 708, nach einer interpolirten Handschrift). 
Das ist also nicht mehr eine Schilderung auf Grund einer unmittel- 
baren Anschauung Karl's und seiner Regierung , sondern beruhend 
auf Überlieferungen sagenhafter Art, welche gegen den Schluss des 
IX. Jahrhunderts die Zeit sich über den grossen Kaiser gebildet 
hatte. Das merkwürdige, durch den Besuch Kaiser Karl's III. in 
St. Gallen 883 veranlasste Büchlein bildet einen seltsamen Gegensatz 
zu Einhard; es ist auch von weit einfacherer Sprache. M. Gold- 
ast hat, nachdem Canisius, in den Autiquae lectionis Tom. I, S. 
300 — 428, 1001 den erstmaligen Abdruck veranstaltet hatte, das 
W T erk Notker zugeschrieben. Du Chcsne verhielt sich hiegegen 
in seiner Ausgabe von 1030 ablehnend; ebenso bestritt Pertz be- 
stimmt, dass Notker der Verfasser sei, und schrieb die Gesta einem 
anonymen Monachus Sangallensis » zu. Dagegen hat K. Ze uni er 
Notker als Autor überzeugend nachgewiesen (in den Historischen 
Anfsätzen dem Andenken an Georg Waitz gewidmet, 1880, S. 97 
— 118), und ebenso kam selbständig Eberhard Graf Zeppelin auf 
das gleiche Resultat (in den Schriften des Vereins für Geschichte des 
BodenseeB und seiner Umgebung, Heft XIX, 1890, S. 33 — 47). 

In St. Gallen sind auch weitete Biographien entstanden, 
welche für diese Zeit zu benutzen sind. Dort wurde von Abt 
Otmar (720 bis 759), unter dem erst die Galluszelle an der 
Steinach zum Kloster erstarkte, der erste noch bescheidene Anfang 
zu einer Schuh?, damit zur Grundbedingung von gelehrten Arbeiten 
und einer Büchersammlung gemacht. Aber erst mit Abt Gozbert 
begann 816 eine neue, die ruhmreichste Zeit des Klosters, das nun 
v W\s». <;> m hi'-tit'' '•«■«■ HisU»ri«k-ni|ihic m der S. liw iz U 
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in sich die Schule entfaltete, welche die Grösse des Klosters aus- 
macht. Durch P. Gabriel Meier ist die Geschichte dieser Schule 
in vortrefflicher Weise durchgeführt («Jahrbuch für schweizerische 
Geschichte, Band X, S. 33 — 127), und ebenso setzte J. Bächtold, 
Geschichte der deutschen Litteratur in der Schweiz, S. 17 — 80, die 
litterarische Bedeutung St. Gallen's, eben speciell nach der Seite der 
deutschsprachlichen Arbeiten . in klares Licht. Ausserdem brachte 
Gozbert (gest. 837) den Neubau des Klosters in das Werk, für 
welche Arbeit ein herbeigeholter Idealplan oiner Klosteranlage noch 
in St. Gallen liegt (durch F. Keller 1844 mit begleitendem Texte 
herausgegeben). 

Zu den Leistungen dieser Schule in Abt G o z b e r t's Zeit ge- 
hört das schon oben, S. 25. erwähnte biographische Work über den 
heiligen Gallus, mit dem die reiche historische Litteratur des Klosters 
anhebt , die Vita s. G a 11 i. Das Buch ist , wie das durch das 
Akrostichon des Prologes bewiesen ist, das auch den Namen des 
Autors bietet, dem «Cozbertus pater» selbst dargebracht. Aber der 
Verfasser gehört nicht St. Gallen, sondern Reichenau an, der Kloster- 
lehrer Wetti, der gleiche, der 824 kurz vor seinem Tode die 
bekannte, durch Walahfrid in poetische Form gebrachte Visio 
Wettini hatte (Poetae latini medii aevi, Band II, S. SOI — 333). 
Als Quellen dienten die Vita s. Columbani, Zeugnisse von Schülern, 
klösterliche Tradition, Erzählung von Wundern, die am Grabe des 
Heiligen selbst gesehen worden sein sollten, das erste unter Otmar, 
das letzte 771. Die Schrift will nicht eine genaue Erzählung lie- 
fern ; sondern ihr Zweck ist Erbauung. Sie ist daher keine eigent- 
liche Geschichtsquelle. 

Aber auch sonst treten die wissenschaftlichen Kräfte von 
Reichenau, das anfangs St. Gallen wesentlich voraus war, und 
von St. Gallen in gegenseitigen thätigen Austausch. Nach Abt 
Waldo (784 bis 80G). der schon die Bibliothek zu vermehren sich 
bestrebte, war Heito, der Klosterlehrer, Nachfolger in der Abtei- 
leitung, daneben Bischof von Basel (gest. 8"J6), für die Hebung 
der Schule und des geistigen Lebens in Reichenau bemüht. Unter 
Heito's Nachfolger, Abt Erlebold, arbeitete eben Wetti noch als 
Lehrer. Von dem aus Reichenau hervorgegangenen Bemal d, Bischof 
von Strassburg (gest. 840), wurde die Sorge für die deutsche Sprache, 
dass sie zur Unterweisung des Volkes gebraucht werde, gerühmt. 
Aber den grössten Glanz erwarb erst Walahfrid, mit dem Bei- 
namen Strabus oder Strabo, Abt seit 842, dann in die Wirren hin- 
eingerissen und erst nach Aussöhnung mit König Ludwig von neuem 
bestellt, ein hoch bewunderter Gelehrter, formgeschickter Dichter 
(Poetae, a. a. O. , S. 259—423), mit Recht geschätzter Lateiner 
(geBt. 849). seinem Kloster. Auf die Bitte der St. Galler gab er 
nun der Vita s. Galli Wetti's, die dem Inhalt nach vorzüglich, in 
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ihrer Abfassung des Stoffes unwürdig sei, eine neue Form in seinem 
verfeinerten Latein (Ausgabe in den St. Galler Mittheilungen zur 
vaterländischen Geschichte, Heft XXIV, S. 1 — 51). Ausserdem fügte 
er gleich an diesen von ihm umgestalteten Text die ähnliche Neu- 
bearbeitung des Libellus de miraculis s. Oalli confessoris, 
welchen der Diakonus G o z b e r t . der Neffe des gleichnamigen Abtes, 
verfasst hatte ; doch haben wir hier leider neben diesem Umgusse 
(1. c, S. 51 — 74) das Original nicht mehr. Auch eine poetische 
Passung des Lebens des Heiligen hatte sich Walahfrid vorgenommen ; 
aber er kam nicht selbst zur Ausführung. So wurde durch einen 
ungenannten Mönch auf den Antrieb des Diakons Gozbert Walahfrid's 
Werk als Vita s. Galli confessoris (Poetae, a. a. 0., S. 428 
— 473) in Hexameter umgewandelt, die freilich formal an das vor- 
liegende Prosa werk nicht heranreichten. 

Ausserdem jedoch trat Walahfrid nochmals als l'marbeiter 
einer dem Diakon Gozbert entstammenden Lebensbeschreibung, 
deren Original wieder verloren ist, ein. Als 830 beim Abbruch der 
alten St. Galluskirche die Reliquien des ersten Abtes wieder zum 
Vorschein kameu, erinnerte man sich im Kloster einer nicht getilgten 
Schuld, und eben Gozbert schrieb sogleich eine Vita s. Otmari 
abbatis mit Beifügung einiger Wundergeschicbten (SS. 11, 41 — 47 

— neue Ausgabe von G. Meyer von Knonau in den St. Galler 
Mittheilungen, Heft XII, S. 94 — 113). die wir nur in Walahfrid's 
Form kennen, auch hier leider mit Tilgung der Namen der Gewährs- 
männer, aber mit Nachrichten zur Geschichte Alamannien's im VIII. 
Jahrhundert. 

Indessen setzte erst mit Abt Grimald, Frzkappellan des ost- 
fränkischen Königs Ludwig, die eigentliche Blüthezeit der Schule 
ein, die unter Hartmut's Nachfolge (bis 883) fortgedieh. Zu 
dieser Zeit war der von 852 bis 868 urkundlich genannte, hoch- 
geschätzte Klosterlehrer Iso auch wieder als Geschichtsehreiber thätig. 
Denn als Otmar's Beste zuerst 8G4 wieder erhoben, endlich 867 
dauernd in der für ihn vollendeten Kirche geborgen wurden, beschrieb 
er sehr anschaulich, auch mit einem historischen Excurs über Otmar, 
in den Miraeula s. Otmari (SS. II, 47 — 54, theilweise im Aus- 
zuge a. a. 0., Heft XII, S. 114—139) die Vorgänge bei diesen 
heiligen Handlungen und die dabei erblickten Wunder. Iso (nach einer 
von L. Traube, Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde, Band XVIII, S. 96 u. 97, allerdings angezweifelten 

— 876 ist da als Todesjahr angenommen — annalistischen Notiz 
von St. Gallen gest. 871) hat in seinen letzten Jahren im Kloster 
Grandval als Lehrer gewirkt. 

Als Zeitgenosse Iso's stand R a t p e r t bis gegen das Ende des 
IX. Jahrhunderts der Klosterschule vor, ein Zürcher von Geburt, 
ao dass er in einer eigenen Schrift 1878 — durch G. R. Zimmer- 
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mann — als «.der erste Zürchergelehrte > gepriesen wurde. Mit 
Ratpert beginnen die Casus 8. Qalli, die durch Jahrhunderte 
stets neu fortgesetzte Klosterchronik (SS. II, 59 — 183: die latei- 
nisch geschriebenen Abtheilungen, durch J. von Arx edirt). Wahr- 
scheinlich angeregt durch Kaiser Karl's III. Besuch in St. Gallen — 
allerlei von D ü m m 1 e r : St. Gallische Denkmale aus der Karolin- 
gischen Zeit, Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 
Band XII, S. 218—221, vergl. S. 255 ff., gesammelte Verse 
beziehen sich wohl unzweifelhnft auf dieses grossen Eindruck her- 
vorrufende Ereigniss — , schrieb Katpert sein von den Anfängen 
der Galluszelle bis auf das Jahr 883 reichendes Werk (neue Aus- 
gabe mit eingehendem Commentar von G. Meyer von K nun au, 
St Galler Mittheilungen, Heft XIII, S. 1—64). Aber diese ältesten 
» Casus > enthalten in Bezug auf die Anfangszeit des Klosters eine 
Darstellung der Verhältnisse St. Gallen's , die in vielem von der 
Wirklichkeit abweicht und im Widerspruch zu den Urkunden steht. 
Ratpert kennt eben nur die im Kloster erwachsene und immer 
einseitiger zurecht gemachte Ueberlieferung über die Beziehungen 
St. Gallen's zu den Königen und zu den auch hier wieder arg ver- 
unglimpften Constanzer Bischöfen, bis auf Abt Gozbert's Zeit hinab. 
Das Unrichtige beruht darin, dass- man von der Ansicht ausging, 
das Kloster sei von Anfang an königliches Kloster gewesen, habe 
aber diese Stellung durch die List und die Herrschsucht der Bischöfe 
verloren und sei erst später — 780 durch Karl den Grossen, wie 
Ratpert in völliger Verdrehung des Sachverhaltes glaublich machen 
möchte — wieder unabhängig geworden. Das Gegentheil hie von 
ist richtig. Das Kloster hat von Anfang an in geistlicher und ad- 
ministrativer Beziehung unter den Bischöfen gestanden, und erst 
8 IG haben die Mönche Unabhängigkeit der Verwaltung, darauf das 
Recht der fieien Abtwahl und endlich 818 die förmliche Immunität 
und den unmittelbaren kaiserlichen Schutz errungen ; das geht deut- 
lich aus den Urkunden hervor, wie nach Th. Sickel: St. Gallen 
unter den ersten Karolingern (St. Galler Mittheilungen, Heft IV, S. 
1—21) G.Meyer von Knonau in Excurs IV zur Ausgabe Ratpert's 
(a. a. 0., S. 239 ff.) zeigte. Doch ist durch Egli (an der oben, 
S. 22, erwähnten Stelle, S. 204) noch darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass die spätere St. Galler Klostertradition die dem Kampfe 
im VIII. Jahrhundert zu Grunde liegende Unabhängigkeit der Klöster 
der columbanischen Kegel, gegenüber der bischöflichen Gewalt, nicht 
mehr verstand und durch die allzu früh geschehende Ansetzung der 
Einführung der Benedictinerregel in St. Gallen den Massstab für 
den Kampf Otraar's — dieser ging gegen die Pippin'sehe Kirchen- 
ordnung — verlor. Die späteren Theile von Ratpert's Casus — 
von Abt Gozbert's Zeit an — sind weit richtiger und wirklich 
historische Quelle, wenn es auch eigenthümlich auffällt, dass der 
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Autor rein nur an den Dingen der äusseren Geschichte haftet, auf 
die erfreuliche innere Entwicklung gar nicht eintritt. Dem geprie- 
senen Dichter Ratpert werden besondere auch die durch G. von 
Wyss in den Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 
Band VIII, Beilagen, 8. 7 u. 8, 11 u. 12, wieder zum Abdrucke 
gebrachten Gedichte auf die Einweihung der Fraumünsterkirche in 
Zürich, auf die *58 oder 859 verstorbene Königstochter Hildegard, 
Aebtissin des dortigen Stiftes, zugeschrieben. Ebenso schuf er eine 
an das Wetti'sche Werk sich anschliessende, doch mit individuellen, 
der Tradition entnommenen Zuthaten versehene deutsche Dichtung 
über die Thaten des heiligen Gallus, die nur in Ekkehart's IV. 
lateinischer Uebertragung vorhanden ist (Möllenhoff und Scherer, Denk- 
mäler deutscher Poesie und Prosa. 2. Aufl., S. 19 — 22). 

Notker der Stammler ist als Verfasser des Buches.: Gesta 
Karoli Magni bereits (S. 33) erwähnt. Aber ausserdem ist er der 
Autor einer Fortsetzung des einem sonst unbekannten Erchan- 
bert zugeschriel)cnen Breviarium regum Francoruni — 
wahrscheinlich aus dem Jahre 816 - - Ober die Jahre 840 bis 881 
(SS. II, 329 u. 330), die wieder eine lebhafte Verehrung für Karl III. 
zur Schau trägt. Sein Marty rologium , 89t) geschrieben auf der 
Grundinge des Exemplars, das Erzbisehof Ado von Vienne (gest. 
874) von seinem Marty rologium nach St. Gallen geschenkt hatte, 
sowie des schon etwas alteren Martyrologium des Hraban, zählt zu 
den abschliessenden Arbeiten auf dem Boden dieser kurzen Ueber- 
sichten der Märtyrer und Bekenner (Ausgabe in Canisius, Antiqu» 
lectionis Tom. VI, S. 7G1 — 932; vergleiche dazu Dümmler: Das 
Martyrologium Notkers und seine Verwandten, in den Forschungen 
zur deutschen Geschichte, Band XXV, S. 195 ff.). Entgegen der 
von G. Meyer von Knonau auch noch in dessen Abhandlung : Lebens- 
bild des heiligen Notker von St. Gallen (in Band XIX der Mit- 
theilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, daneben von 
demselben im Jahrbuch für schweizerische Geschichte, Band II, S. 103 ff., 
der Aufsatz: Eine thurganische Schultheissenfamilie des IX. und X. 
Jahrhunderts) ist nach Zentners Ausführung (Neues Archiv der 
Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, Band VIII, S. 513 ff.) 
Notker wohl auch für den Verfasser der Briefe in den sogenannten 
Forraulae Salomonis zuhalten, wie Dümmler: Das Forme 1- 
buch des Bischofs Salomo III. (1857) angenommen hatte (neue Aus- 
gabe Zeumer's in der Legum Sectio V, Formula? Merowingici 
et Karolini aevi, S. 390 — 403). Notkers Hauptruhm, dessen, «der 
<lie Sequenzen dichtete?, lag freilich auf dem Felde der Dichtung 
und Musik. Geboren aus einem zu Jonswil angesessenen Hause, um 
840, Bruder des angesehenen Schultheissen Othere, starb Notker 912. 

Die in den Formulae Salomonis enthaltenen am meisten 
individuell geschriebenen Briefe sind nach D ü mmler's Ansicht von 
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Notker au die Bruder Salomon und Waldo, jener 890 bis 9111 
Bisehof von Constanz und Abt von St. Gallen, dieser 884 bis 906 
Bischof von Freising, gerichtet gewesen, dann durch Salonion III. 
um das Jahr 896, nebst anderen Stücken und Urkundenformeln, ge- 
sammelt worden, während Ze unter diese Mustersammlung durch 
Waldo und Salomon schon 877 und 878 zu Constanz und Mninz 
zusammengebracht sein läset. Jedenfalls hat Salomon III., der 
einem linzgauischen oder argengauischen Geschlechte nach der Unter- 
suchung des Grafen Zeppelin (Thurgauiwhe Beiträge zur vater- 
ländischen Geschichte. Heft XXX. S. 42 — 57) entstammte, St. Gallen 
zu hohen Ehren gebracht, einem Erblühen der Schule, das aller- 
dings erst im XI. Jahrhundert Ekkehart IV. mit vielfachen 
Verschiebungen und Irrthümem, mehr anekdotenhaft, auf das Leb- 
hafteste schilderte. Dümmlcr's und F. G. Mcier'g schon er- 
wähnte Forschungen — von dem ersten « Die St. Gallischen Denk- 
male» — bieten davon die klarste Anschauung. Doch war der 
Abtbischof mehr anregend, und erst später erhielt er eigene Arbeiten 
zugeschrieben, wie die (Denkmale, S. 230 fl'., gedruckten) Verse des 
St. Galler Mönches Waldram an Bischof Dado von Verdun , be- 
sonders über den Tod Waldo's. oder die Salomo zugeschriebene Enoy- 
clopädie älteren Ursprunges (Glossae Salomouis), deren Samm- 
lung höchstens vielleicht von ihm veranlasst wurde. 

In den Anfang der Zeit Salomo's III. fällt, nach F. L. Bau- 
mann' s scharfsinniger Vermuthung — im Artikel von G. Meyer 
von Knonau iu der Allgemeinen Deutschen Biographie, Band XX, 
S. 74 u. 75 — auch sehr wahrscheinlich die Zurechtmachung der 
Vita s. Magni. Als der Abtbischof um 898 die St. Mang-Kircho 
in St. Gallen errichtete, muss von Füssen mit den von dorther 
erbetenen Reliquien des Magnus, dos im VIII. Jahrhundert von 
St. Gallen ausgegangenen Gründers der Zelle in Füssen, auch die 
etwa Mitte des IX. Jahrhunderts dort verfasste ganz legendarisch 
eingehüllte Lebensbeschreibung des Heiligen mitgekommen sein. In 
St. Gallen zog man nun wegen des ähnlichen Namensklanges den 
Maginold , einen deutschen Mönch , Begleiter des St. Gallus im 
VII. Jahrhundert, heran, stellte Auszüge aus den Lel>ensbeschroi- 
bungen von Columban und Gallus in die Ftissener Schrift und schuf 
so, unter Häufung sonderbarster chronologischer Unmöglichkeiten, ein 
neues Ganzes, eben die sogenannte Vita s. Magni , die G o 1 d a s t , 
Scriptores rerum Alamannicarum, 1606, Band I, S. 314 ff., wegen 
nicht glaubwürdiger Hereiuziehung des Namens des bekannten Ell- 
wanger Mönches Ermenrich, kurzweg unter dessen Namen herausgab. 

Weit dürftiger, als für St. Gallen, ist die historische Litteratur 
des Klosters Reichenau. Durch K. Brandl ist in der Ein- 
leitung zur Ausgabe der späten Chronik des Gallus 0 h e m , die 
eben wegen des Verlustes älterer noch von ihm benutzter Quellen 
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einen so ausnahmsweise hohen Werth hat — Quellen und Forschungen 
zur Geschichte der Abtei Reichenau, Band II, S. IX. ff. — , auf 
diese Geschichtscbreibung eingetreten worden. Auch dio älteste 
Lebensbeschreibung des Stifters, die Vita s. P i r ra i n i i (SS. XV, 
17 — 36) ist nicht einmal in Reichenau, sondern in Hornbach, im 
Metzer Sprengel, geschrieben, und zwar erst im Anfang des IX. Jahr- 
hundert», so dass das Buch historischen Quellenwerth nicht besitzt. 
Im IX. Jahrhundert war neben dem schon erwähnten Wetti der 
fruchtbare Walahfrid Strabo thätig, deren schon l>ei St. Gallen 
gedacht wurde. Die poetische Umarbeitung der durch Heito in 
Prosa (Poetae Latini, Band II, S. 267—275) beschriebenen Visio 
Wetti ni, die Karl den Grossen und den eigenen früheren Abt 
Waldo im Fegefeuer Übel hüssen sah, durch Walahfrid, zeigt 
für die Reichenauer Geschichte wichtige Beifügungen. — Eine Samm- 
lung von Reichenauer Formeln — Formulae Augienses (in der 
citirten Legum Sectio V., S. 339 — 377), worüber Zeumer. Band 
VIII des citirten Neuen Archivs, S. 481 — 505 — steht hinter der 
erwähnten St. Galler Formelsammlung zurück. 

Im Kloster Rheinau, das nicht etwa schon 778, sondern 
erst durch einen 858 genannten Wolvene gegründet wurde, fand 
gegen Ende des IX. Jahrhunderts die Aufzeichnung der Vita Fin- 
dani (gest. 878) (SS. XV, 502— 506) statt, eines Schottenmönches, 
mit Aufschlüssen über die Art und Weise dieser Zugvögel und mit 
eingestreuten irischen Worten, sehr fabelhaft und geschichtlich geringen 
Werthes. 

E. Gesetze, Urkunden. 

Als offizielle Quellen sind gesetzliche Sammlungen, dann 
erste umfangreiche Gruppen von Urkunden zu nennen. 

Die Capitularia regum Francorura — in der neuen 
Ausgabe von A. Boretius und V. Krause — füllen die Legum 
Sectio II. in zwei Bänden. Die früher durch Fr. von Wyss im 
Archiv für schweizerische Geschichte, Band VII, herausgegebenen 
und commentirten sogenannten Capitula Remedii (Romedius, 
Bischof von Cur, am Ende der Regierungszeit Karls des Grossen) 
sind nun Romedius abgesprochen, wo sie Zeumer (Legum Tom. V, 
441 — 444) neu edirt hat. Dagegen hat Zeumer in der Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, germanistische Abtheilung, 
Band IX, S. 1 — 52, ebenso liestiinrat die Lex Romana Raetica 
Curicnsia (von ihm a. a. O. edirt, S. 289 — 452) f'urrätien zu- 
getheilt, und zwar habe sie schon vor 766 bestanden, da sie in diesem 
Jahre im sogenannten Testament des Bischofs Tello von Cur schon 
benutzt sei. 
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Ein sehr reiches Material bieten die St. G a 1 1 e r Urkunden, 
in der Edition von II. Wartmann, Band I und II (Iiis 920), 
wozu in den Excursen zu der Edition der Casus s. Qalli , durch 
G. Meyer von Knonau, Ausfuhrungen zur Geschichte der Be- 
sitzungen (mit Karten) und der Verwaltung de» Klosters gegeben 
sind. Viel unbedeutender ist das Cartular von Rheinau 
(herausgegeben durch G. Meyer von Knonau, in den Quellen 
zur Schweizer Geschichte, Band III), dessen Inhalt im Urkunden- 
buch der Stadt und Landschaft Zürich (herausgegeben 
von J. Esch er und P. Schweizer) wiederholt ist. Das durch 
G. v o n \V y s s verfasste Vorwort zu Band I dieses Urkundenbuchs 
bringt eine vollständige geschichtliche Uebersicht der schweizerischen 
urkundlichen Editionen, von denen für unsere Epoche noch ganz 
tasondcrs der Codex diplomaticus für die Geschichte Curräticnls, 
von Th. von Mohr (gest. 1*54), in Betracht fällt. 

3. Die deutsche Kaiserzeit. 

(911 bU 127;$). 

A. Die Zeit der sächsischen Kaiser. 

<!U1 bis 1024) 

Die Zeiten des Verfalls des karolingischen Königsgeschlechtes 
in seinen verschiedenen Zweigen, das Ende des IX. und der Beginn 
des X. Jahrhunderts, waren für die verschieden«'!! Lande, die das- 
selbe, als Theile des einen grossen Reiches, beherrschte, mit Schrecken 
und Leiden aller Art begleitet. Den Norden und Westen von Frank- 
reich von den Mündungen des Rheins bis zur Loire verheerten die 
Raublüge der Normannen, die auf den Flüssen bis in's Innerste des 
Landes eindrangen, den Süden die Saracenen, die von Spanien und 
Afrika her sieb daselbst festgesetzt hatten und bis nach Burgund, 
ja bis in die rätischen Gebirge streiften; Italien ward von den Sa- 
racenen und zugleich von den Ungarn verwüstet, die Baiern, Ala- 
mannien und Burgund ebenfalls heimsuchten. Und während dioser 
Schrecken von aussen zerrütteten Gesetzlosigkeit und Willkür der 
Grossen , Fehden der Grafen und Bischöfe das Innere des Reiches. 

Unter solchen Umständen ging natürlich Vieles von Dem, was 
Karl dor Grosse hervorgerufen, wieder zu Grunde, und an die fried- 
liche Pflege der Wissenschaften und Künste konnte vielerorts selbst 
nicht mehr gedacht werden. Dessen ungeachtet erhielten sich Schosse 
und Keime der Bildung und geistigen Lebens, die nach dem Anbruch 
einer bessern, friedlichem Zeit bald wieder neue Blüthen trieben. 

Wie einst aus Austrasien die Karolinger, so ging auch jetzt 
wieder aus dem Nordosten des Reiches die Kraft hervor, welche die 
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Zerrüttung der Ordnung hemmen, den Reicbsverband festigen, Oesetz 
und Frieden wieder herstellen sollte , aber nun aus der Mitte des 
sächsischen Stammes, dessen gewaltige Fürsten Heinrich I. und Otto I., 
dann Otto der Sohn (II.) und der Enkel (III.), endlich der letzte des 
Geschlechtes, Heinrich II., Deutschland zunächst und Italien einheit- 
liche Herrschaft wiedergaben, aber auch auf Westfrankenland be- 
deutenden Einfluss übten und Burgunds Vereinigung mit dem deutschen 
Reiche bis zu naher Vollendung vorbereiten. 

Diese Neubelebung des Reiches, dessen Herrscher selbst Freunde 
und Beförderer geistiger Cultur waren und nach dem Beispiele des 
grossen Karl einerseits das Christenthum nach Osten und Nordeu zu 
den Wenden und Slaven trugen, andererseits durch Herbeiziehung ge- 
lehrter Ausländer aus Italien und Griechenland die Wissenschaft in 
den Schulen und am Hofe zu fordern suchten . rief denn auch eine 
neue Blüthe derselben nach der erlittenen Unterbrechung hervor — 
eine Blüthe, in welcher als besonderes Moment auch die Theilnahme 
und der Einfluss gebildeter Frauen auf geistige, ja gelehrte Bildung 
hervortritt, von Kaiserinnen, wie Adelheid und Theophano, der schwä- 
bischen Herzogin Hadwig, der Aebtissinnen Gerberga in Ganders- 
heim, Ermentrud in Zürich und Mathilde in Quedlinburg, der schrift- 
stellerischen Nonne Roswitha. 

In allen Theüen des Reiches treten nach «ler Mitte des X. Jahr- 
hunderts , als die Herrschaft Otto's des Grossen befestigt war, die 
Zeugnisse frisch erwachten Lebens auf dem Gebiete des Geistes 
hervor und dauern während der sächsischen Kaiserperiode bis in den 
Anfang des XI. Jahrhunderts fort. Otto der Grosse selbst war nicht 
durch sorgsameren Unterricht gegangen, hatte aber Sinn für geistige 
Bestrebungen. Sachsen, jetzt der Mittelpunkt des Reiches, sieht die 
Geschichtswerke des Corveier Mönches Widukind, in noch unbeholfener 
Sprache, schwerfälliger Nachahmung des Alterthums und der karo- 
lingischen Schriftsteller, aber voll nationalen Charakters, und de« 
Bischofs Thietmar von Merseburg, des sächsischen Gregor von Tours, 
entstehen, daneben treffliche Biographien, wie diejenige Bischof Bern- 
ward's von Hildesheim durch Thangmar, und die classische Bildung in 
den Werken der Roswitha. Lothringen , unter dem Einflüsse des 
grossen Kanzlers Erzbischof Brun von Cöln an blühenden Stiftern 
und Klöstern reich , zeigt einige treffliche Localgeschichten und Bio- 
graphien von Vorstehern derselben, daneben die schätzbarste Reichs- 
geschichte in der Fortsetzung von Regino. 

a) Allgemein reichsgeschichtliclie Werke. 

Der eben erwähnte Continuator Reginonis (SS. I, 613 
— 629), bis 967, war ein Mönch des Klosters St. Maximin bei 
Trier, und die Vermuthung trifft sehr nahe, dass Adalbert, seit 
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966 Abt zu Weissen bürg , 068 als Erzbischof auf den neu ge- 
gründeten Stuhl von Magdeburg erhoben , als Verfasser anzusehen 
sei. Einer der besten Schriftsteller seiner Zeit, hat der Autor die 
vorzüglichste Reichsgeschichte fiir die sechs Deeennien seit 907 ge- 
schaffen. Besonders beherrscht er die italienischen ganz so, wie die 
deutscheu Dinge : itn Besitze der Gesichtspunkte, die die Auffassung 
des Hofes bebet rechten , erhebt er sich über die provincielle Ein- 
seitigkeit, die den Res gestae Saxonicae des Widukind 
(SS. III, 408 — 467) weit eher anklebt. Dagegen besteht der Werth 
dieses sprachlich vielfach unbehülflichen , einen engern Gesichtskreis, 
denjenigen des sächsischen Stammesangehörigen, aufweisenden Werkes 
des Mönches von Corvei eben darin, dass da in eigentlich epischer 
Wärme die alten Stammessagen aufgezeichnet sind und hernach das 
ganze stolze Gefühl des Verfassers in der Ueberzeugung Ausdruck 
findet, dass jetzt zu seiner Zeit — 967 — Kaiser Otto, wie schon 
früher Kaiser Heinrich, mit seinen Sachsen die Franken und die ganze 
Christenheit beherrsche. 

Wichtiger für unsere I^ndschaften ist die von T Iii et mar, 
Bischof von Merseburg (gest. 1. December 101 s) geschriebene Chronik 
in acht Bänden (SS. III, 723 — 871), eine Geschichte voran der Zeit 
Otto's III. und Heinrich's II., bis 1018, ein Werk, das von Buch IV 
an in den dem Verfasser gleichzeitig liegenden Abschnitten die Zu- 
verlässigkeit der besseren Annalen mit grösserer Fülle und Reich- 
haltigkeit verbindet. Einem vornehmen sächsischen Grafenhaus ent- 
stammt und dem Herrscherhause verwandt , wusste Thietmar auch 
von den Verbindungen Heinrich's II. mit dem welrisch-burgundischen 
Geschlecht , das unsere westlichen Gebiete beherrschte , Näheres, so 
dass sein Werk fiir uns wichtig ist. 

Unter den Lebensbeschreibungen dieser Epoche nimmt die Vita 
ßernwardi episcopi H i ld e s h e i m e n s i s (SS. IV, 754 — 782), 
als eine culturhistorische Quelle und eine der besten mittelalterlichen 
Biographien, einen besonderen Platz ein. Von Thangmar, dem Lehrer 
und Erzieher Bernward's, nach dessen 1022 eingetretenen Tode ge- 
schrieben, unterscheidet sich das Werk durch seine reiche Fülle von 
Stoff auf das wohlthuemlste von dem Mittelschlage legendarischer 
Leistungen. 

b) S/McitUe Quellen für unsere Landtihafttn. 

In St. Gallen bestand die gelehrte Schule weiter, und eine 
Reihe ausgezeichneter Männer, besonders aus der Familie der Ekke- 
harde und Notkere, war da wirksam. Von ihnen war Ekkchart 1. 
(gest. 973), der Deean, Dichter des Walthari-Liedes in lateinischer 
Sprache , in freier Bearbeitung des ihm von Jugend auf bekannten 
Sagenstoffes. Von den vier durch ihn in das Kloster gebrachten 
Neffen ist Ekkehart IL, der Höfling (palatinus), der anekdotisch 
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bekannte Lehrer der Herzogin Hadwig auf Hohentwiel, später nach 
Mainz gekommen und da als Propst 990 gestorben. Noch weniger 
weiss man von dem zweiten Neffen, Namens Ekkehart (III), l'ni 
so berühmter ist dagegen der dritte geworden , nämlich ein neuer 
Träger des Namens Notkor — Notker, der Maler und Arzt (phy- 
sicus) , gest. 975, mit dem Beinamen Pfefferkorn, gehört zur 
vorhergehenden Generation — , Notker Labeo, so genannt nach 
seiner grossen Lippe, gest. 29. Juni 1022, ein Universal-Gelehrter 
seiner Zeit. Er hat das besondere Verdienst , das man bald nach 
seinem Tode durch die Beigabe des Namens *Teutonicus» an- 
erkannte , der bedeutendste Prosaiker und Grammatiker seines Zeit- 
alters gewesen zu sein. Er steht nach Hächtold's Urtheil , der 
seine hier nicht näher zu charakterisirenden Leistungen zuletzt ein- 
gehend würdigte (Geschichte der deutschen Literatur in der Schweiz, 
S. 58 ff.), am Ausgange der althochdeutschen Literaturgeschichte. 
Aber auch der letzte Neffe Ekkehards I.. der treffliche Abt Pur- 
chart II. (seit 1001), hat sich um die Schule zu dieser Zeit 
wesentlich verdient gemacht; nach seinem 1022 erfolgten Tode er- 
reichte sie nie wieder die Höhe, die sie noch unter dem Lehr- 
einflusse Notker Labeo's gehabt. 

Aber Mönche aus St. Gallen machten sich auch fortwährend 
bestens auswärts bekannt. Notker, bisher Propst in St. Gallen, 
stand 972 bis 1008 als Bischof der Kirche von Lüttich vor und 
begründete den bald weit verbreiteten Glanz der dortigen Schulen. 
Den Chunibert hatte schon früher, zu Abt Kralo's Zeit (942 
bis 948), Herzog Berchtold von Baiern als Lehrer berufen, worauf 
derselbe in Salzburg wirkte und in dem bairischen Kloster Nieder- 
Altaich Abt wurde. Ebenso wurde zu Abt Purchart's I. Zeit 
(958 bis 971) Victor nach Strassburg als Lehrer begehrt. In 
der Person des aus Säckingen stammenden Balde rieh wurde ein 
Zögling der St. Galler Schule, für die Jahre 970 bis 987, Bischof 
von Speier. 

Als historische Schriften erscheinen in dieser Zeit in St. Gallen 
Annalen, in gleichzeitiger Aufzeichnung weitergeführt: erstlich jene 
schon oben S. 29 erwähnten bis 926 fortgesetzten Annales A I a- 
mannici*), dann aber seit der Mitte des X. Jahrhunderts die 
Annales Sangallenses majores (herausgegeben von Hen- 
king, in den St. Galler Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte, 



*) Andere anualisti*chc Aufzeichnungen hat noch Hnikin^. a. a. <>., 
nämlich S. 107 — 2<>'» die sogenannten Annales Sa njra I lenses Ba- 
luzii 691 *14. S. 2<m-2n!> die Annale« Sa n ira I I e 11 ses bre- 
vissinii 7«>8 l»is S. 21«> — 212 andere yanz kurze Annalen sl 4 l>i« 

!Mil , S. 213 eine vereinzelte Notiz zu soll. S. 214 — 21!» Aufzeichnungen 
zu 814. SlO. 8<i7 und isolirtc Notizen. S. 22«»— 223 die Anuales Sau- 
gallenxe,. hreves 7os bis M.'>. 
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Heft XIX, S. 265 — 323), von 709 bis 955 von einer Hand ge- 
schneiten, dann von verschiedenen Schreibern bis 1044 fortgeführt; 
bis 918 sind sie nur im Auszug jener Annales Alamannici mit 
einigen Zusätzen, von 919 an aber selbständig und von bedeutendem 
Werthe, auch Zeugniss von der St. Galler Gelehrsamkeit ablegend. 
Das Stück von 1025 bis 1039 wurde aus den unten S. 50 er- 
wähnten schwäbischen Reichsannalen ergänzt. Gleichzeitig sind einzig 
die Jahre 1040 bis 1044 aufgezeichnet; dann folgt noch zu 1056 
eine einzelne Notiz. 

Eine kleinere Schrift ist die Vita s. Wiboradae (SS. IV, 
452 — 457), geschrieben gegen Ende des X. Jahrhunderts von dem 
St. Gallor Mönch Hartman n. Die Klausnerin Wiborada verlor ihr 
Leben bei dem L ngarneinfall von 92G, und die Nachrichten hierüber 
machen den Werth des Büchleins aus. "Wiborada wurde seitdem 
als Märtyrerin gefeiert. Im Jahre 1072 begann der Mönch Hepi- 
dannus diese Vita zu überarbeiten (die Parallelstellen zu Hartmann 
SS. IV, 452—457, in den Noten). 

Die Geschichte des Klosters selbst ist für diese Zeit nicht in 
gleichzeitigen Casus bearbeitet; sondern die allerdings sehr mannig- 
faltigen und in lebhaftem Tone niedergelegten Nachrichten sind erst 
im XI. Jahrhundert von Ekkehart IV. als Fortsetzer Katpert's 
aufgezeichnet worden, so dass später davon zu reden ist. 

An den Namen eines Notker — aber welches Notker's? — 
schliesst sich auch ein historisches Schriftwerk an, über das in 
neuester Zeit wieder vielfach discutirt wurde. Das ist die Vita 
s. Fridolini des Halt her, gegen deren Glaubwürdigkeit Rett- 
berg, Wattenbach, G. Meyer von Knonau (Allgemeine 
deutsche Biographie, Band VII, S. 385 —387), ferner A. Burck- 
hardt (Basler Jahrbuch, 1889, S. KJO — 107) sich äusserten, während 
ganz besonders neuestens G. Heer, in einer eigenen Schrift: St. Fri- 
dolin, der Apostel Alamanniens (Zürich, 18*9) sich der Sache seines 
Glarner Landespatrones« annahm, wogegen G. Meyer von Knonau 
nochmals (Anzeiger für schweizerische Geschichte, Bd. V, S. 377 — 381) 
die negativen Argumente ausführte. Durch A. Schulte ist an- 
scheinend die Erörterung auf einen anderen Punkt genickt, in der 
Hypothese (Jahrbuch für schweizerische Geschichte, Band XVIII, 
S. 134 — 152), dass Balther an die bekannte Erwähnung eines Abtes 
Fridolin, in einer Homilie des Petrus Damiaui, möglicherweise 
an dessen Quelle — eine ältere Vita — , angeknüpft habe, auf Grund 
dieser älteren Vita eine neue fälschte und aus dem fränkischen Abte, 
dessen Gebeine in das Kloster Säckingen übertragen wurden, den 
Gründer des Klosters — den ersten Apostel Alamannien's — machte. 
Der Verfasser Balther aber richtete eben seine Vorrede an einen 
St. Galler Notker. In dem vermuthlich von Poitiers aus schon in 
merovingischer Zeit gegründeten Kloster Säckingen griff man mit 
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Begierde auf diese gefälschte Balther'sche Lebensbeschreibung, um 
eine intensiver betriebene Verehrung des Heiligen darauf zu stützen. 

Reichenau stand auch in dieser Periode weniger bedeutend, 
als St. Gallen, in seinen Leistungen da. Litterarische Bethäticumr 
fand anfangs noch in annalistischer Arbeit statt; denn die aus den 
Annales Alamannici ausgezogenen Annales Augienscs (SS. I, 
67 — 69, auch Jarfe , Bibliotheca rerum Germanicarum , Bd. III, 
S. 702—706) wurden von 792 bis 989 hier fortgesetzt, dem nach 
Mainz gebrachten abschriftlichen Exemplare daselbst 953 und 954 
eine Beifügung gegeben. Das Carmen de Gestis Witigo- 
wonis (Abt von Reichenau 985 bis 997) ist ein ziemlich kunst- 
reiches, doch nicht völlig erhaltenes Werk (SS. IV, 621 — 632), 
994, mit einem Nachtrage 996, vom Mönehe Purchard verfasst, 
in Form eines Gespräches des Dichters mit der Augia , auch mit 
Angaben zur Baugeschichte des Klosters. — Neben den M i r a c u I a 
s. Marci (SS. IV, 449 — 452, im Auszuge), den Wundern des hei- 
ligen Marcus , dessen Reliquien 830 von Venedig nach Reichenau 
gekommen sein sollen, um 930 geschrieben, steht als wichtigere 
Schrift das Buch über die 925 nach Reichenau geschenkte Reliquie 
des heiligen Blutes: Historia Sanguinis Dom in i (SS. IV, 
446 — 449 ) , geschrieben in der Mitte des X. Jahrhunderts. Für 
uns ist sie, deren zwar vielfach fabelhafter Inhalt für die Sagen- 
geschichte Wichtigkeit hat, von Bedeutung, weil sie Nachricht über 
den currätisehen Grafen Hunfrid und die Anfänge des Klosters 
Schännis bietet. 

Die früher schon (ob. S. 39) erwähnte Geschichte des Gründers 
von Reichenau wurde im Kloster Hornbach stilistisch neu bearbeitet, 
ohne geschichtlichen Werth: Vita s. Pirminii (Mahillon , Acta 
Sanetorum ordinis s. Benedicti, Saec. III, 2, S. 140 —153), dem 
Erzbischof Ludolf von Trier, 994 bis 1008, gewidmet. Später, nach 
1012, wurden diesem Heiligenleben durch einen anderen Hornbacher 
Münch noch Miraculi s. Pirminii (SS. XV, 21— 31), beigefügt, 
die, zumal für Reichenau, ohne Werth sind. 

In Zurzach, dessen Geschichte der letzte Stiftspropst J. Hubor 
(gest. 1879) redlichen Fleiss widmete, entstand die Schrift: Miraeula 
s. Verenae (SS. IV, 457 — 460) zwischen 1005 und 1032. Sie 
spricht von Beziehungen des Königs Konrad von Burgund , schwä- 
bischer Herzoge, ihrer Familien, zur Stiftung in Zurzach. 

Auch in Einsideln, das neben der Zelle des 861 von 
Räubern erschlagenen, aus Reichenau hervorgegangenen Meginrat seit 
der Ankunft des Strassburger Propste« Eberhard (gest. 958) als 
Kloster erwuchs und von den Ottonen gefördert wurde, entstand 
eine locale Geschichtschreibung, zuerst in der Vita saneti Megin- 
radi (SS. XV, 444 — 448), welche schon im X. Jahrhundert ein 
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Reichenauer Mönch schrieb. Auch Annalen wurden zusammen- 
gestellt, zuerst um 966, dann bis 1057, in einer anderen Hand- 
schrift big 1268 gleichzeitig weiter geführt (SS. III, 138: ganz 
kurze Annales s. Meginradi 918 bis 951, 138— 145: soge- 
nannte A n n a 1 e s 11 e rem i bis 1057, 145 — 149: Annale« Ein- 
sidlenses bis 1268). Die im XVI. Jahrhundert durch Tschudi, 
theilweise auf älterem — darunter seither verlorenen — Materials 
aufgebauten Arbeiten sind als Leistungen des Humanisten erst bei 
dessen Zeit zu behandeln. 

Für diese Zeit treten die Dom- und Chorherrenstifter noch zurück 
gegen die Klöster; dennoch fallen die Lebensbeschreibungen einiger 
Bischöfe dieser Zeit gleichfalls für die Geschichte der alamannischen 
Gebiete in Betracht. 

Die Vita s. Uodalrici (SS. IV. 377 — 425) ist die Schil- 
derung eines vornehmen aus der Klosterschule von St. Gallen her- 
vorgegangenen Geistliehen. Bischof von Augsburg 924 bis 973, 
stammte Ulrich aus dem Geschlechto der Grafen von Dillingen. Da 
ist die Bedrohung von Augsburg durch die Ungarn 955 erzählt. 
Die reichhaltige Vita ist verfasst durch den Priester Gerhard, 
einen jüngeren Zeitgenossen, der zugleich über Heinrich, den Nach- 
folger ririch's, schrieb. 993 wurde Ulrich kanonisirt, das orste 
Beispiel dieser Art. das wir kennen. Spätere Bearbeitungen dieser 
Vita, so durch Bischof Gebhard (996 bis 999), werden mehr 
legendenhaft. 

Viel weniger von Werth, weil erst viel später verfasst, sind 
zwei Lebensbeschreibungen von t'ons tanzer Bischöfen. Die Vita 
b. Chuonradi episcopi. Bischof 934 bis 976, wurde erst im 
XII. Jahrhundert, auf das Jahr 1123, auf Veranlassung des Bischofs 
Ulrich von Constanz von dem Mönche U da lschalk im Kloster 
St. Ulrich und Afra zu Augsburg geschrieben (SS. IV, 429 — 436). 
Konrad war aus dem weifischen Hause hervorgegangen. Ebenso 
stammt die Vita Gebehardi (SS. X. 583 — 594), des Bischofs 
Gebhard II. von Constanz, 980 bis 995, aus dem gräflichen Hause 
der Udalrichinger — er ist bekannt als Stifter des Klosters Peters- 
hausen — erst aus dem XII. Jahrhundert, eben von einem Mönche 
dieser seiner Stiftung. Die Lebensbeschreibung enthält eine genaue 
Beschreibung der künstlerischen Ausstattung des Klosters Peters- 
hausen. 

Sehr dürftig sind für die burgundische Schweiz die Auf- 
zeichnungen in der sächsischen Zeit. 

Die Annales Flodoardi (SS. III, 363 — 408), von dem 
Geistlichen Flodoard in Reims geschrieben, aber nicht bloss für 
Frankreich, sondern auch für Lothringen und das deutsche Reich 
eine reiche Quelle, reichen von 919 bis 966, dem Todesjahre 
Flodoard's. Dagegen fand die Geschichtschreibung aus der streng 
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mönchischen Askese von Cluny so wenig, als aus der ähnlich ge- 
wandten Klosterreform in Lothringen, eine Förderung, wenn auch 
einzelne Lebensbeschreibungen die geistige Richtung als solche deut- 
lich kennzeichnen. So ist die Vita Odonis, über den ersten Abt 
von Cluny (927 bis 942) (Mabillon Acta Sanctorum ordinis s. Bene- 
dicti, Saec. V, S. 150—186), von seinem Schüler Johannes ge- 
schrieben; dann folgt die salbungsvoll geschriebene Vita Majoli, des 
Abtes von Cluny von 949 bis 994 (auszugsweise SS. IV, 649 — 655), 
welche der Mönch Syrus schrieb, ober nicht vollendete, so dass 
bloss eine interpolirte Form vorliegt. Cebcr Odilo (994 bis 1049) 
schrieb Jotsald: De vita et virtutibusOdilonis abbatis 
libri III (Mabillon, a. a. 0., Saec. VI, S. 679—710), und das 
Epitaphium Adalhaidis (SS. IV, 633 — 645) auf die Kaiserin 
Adelheid (gest. 999) ist von Odilo selbst geschrieben, jedoch von 
geringem geschichtlichem Interesse. 

c) Rechtsquellen und Urkunden. 

Von den Rechtsquelleu liegen die Constitutionen der sächsischen 
Kaiser neu edirt in den Constitutionen et acta publica 
imperatorum et regum, als Legum Sectio IV, Tom. I, von 
L. Weiland, vor. 

Die königlichen Urkunden sind durch Tb. von Sickel in den 
Diplomata regum et imperatorum Germaniae, Tom. I 
und II, von Konrad I. bis zum Ende Otto's III., herausgegeben. 
Die Necrologia Germaniae enthalten in Tom. I die von F. L. 
B a u m a n n bearbeiteten einschlägigen Denkmäler «ler Diöcesen Con- 
stanz und Cur. Ebenso sind die schon oben S. 15 erwähnten von 
P. Pi p e r besorgten Verbrüderungsbücher «Ireier schwäbischer 
Klöster zu nennen. 

Neben den schon S. 40 angeführten l'rkundenbüchern kommen 
nunmehr auch die w e s t s c Ii w e i z e r i s c h e n Sammlungen in Be- 
tracht, besonders in den Memoires et documents de la Societe d'histoire 
de la Suisse Romande, Band III, das durch F. de Gingins (gest. 
1863) edirte Cartular von Romainmotier, Band VI und VII. die von 
demselben und von F. Forel (gest. 1887) besorgte Sammlung zur 
Geschichte des Domstiftes Lausanne, oder die Tro tu Hat' sehen Do- 
cuments de l'histoire de Pancien eveche de Bale , die Fontes rerum 
Bernensium, unter M. von Stürler's Leitung begonnen. 

B. Die Zeit der salischen Kaiser. 

(1024 Iiis 1125) 

Der letzte der sächsischen Kaiser, Heinrich II., hatte mich mit 
starker Hand das unter dem jugendlichen Otto III. fast ganz zer- 
rüttete Reich wieder in feste Ordnung gebracht , seinen Einfluss 
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auf die östlich angrenzenden slavischen Stämme wieder hergestellt, 
Italien wieder unterworfen , die Eroberung von Burgund nahe vor- 
bereitet und im Innern durch feste Handhabung des Friedens und 
Beförderung reformatorischer Bestrebungen in den kirchlichen Insti- 
tutionen wohlthätig gewirkt, als das Reich nach seinem Tode an ein 
neueB Herrschergeschlecht überging, an das Geschlecht der fränkischen 
(salischen) Kaiser. 

Mit demselben kräftigen Geiste, wie Heinrieh II., ja noch ent- 
schiedener und fester traten diese Fürsten an der Spitze des Reiches 
auf. Gleich der Gründer dieser Dynastie, Konrad II., verherrlichte 
soine fünfzehnjährige Regierung durch die Kraft, womit er das Scepter 
führte, und die Vereinigung von Burgund mit dem Reiche. Dem 
ungelehrten, aber als Krieger, Gesetzgeber und Richter grossen 
Fürsten , dessen Herrschaft die Zeitgenossen derjenigen Karl's des 
Grossen verglichen, stand seine kluge, gebildete Gemahlin Gisela 
einflussreich zur Seite. Noch höher hob das Ansehen des Kaiser- 
thums sein Sohn und Nachfolger, Heinrich III., unter welchem auch 
die Kirche, geleitet durch die von Heinrich eingesetzten, zum Theil 
aus deutschem Lande gewählten Päpste , völlig im Einklang mit 
dein Kaiserthum und unter dein Einflüsse desselben stand und beide 
Hand in Hand gingen. Die unter den Ottonen und Heinrich II. 
gepflanzten Saaten wissenschaftlicher Bildung gingen nun in schöner 
Weise auf. Obwohl noch gänzlich auf die geistlichen Kreise be- 
schränkt, mit Ausnahme der höchstgestellten Fürsten und der Frauen, 
zeigte sich in den mannigfachen wohlthätigen Reformen unterworfenen 
Domstiftern, Klöstern und Schulen ein reges Geisteslebeu und gab 
sich in mannigfachen Werken des verschiedenartigsten Inhaltes kund. 
Die Sprache derselben, wie der Inhalt, zeugen von dem Fortschritte, 
den man gemacht hatte. Jene wird messender, deutlicher, einfacher: 
es ist nicht mehr bloss Versuch, die Sprache und Formen der Alten 
nachzuahmen und auf die Gegenwart anzuwenden ; sondern es hat 
sich durch den Gebrauch in Geschäften aller Art eine eigenthümliche, 
theils der classischen, theils der kirchlichen Litteratur entstammende 
Schriftsprache ausgebildet, in der, man fühlt es, die Schriftsteller 
sich freier bewegen als früher. Und auch der Inhalt ihrer Werke 
unterscheidet sich von demjenigen der Schriften früherer Zeiten : der 
Gesichtskreis ist weiter; der Zusammenhang der Dinge im Grossen, 
die Beziehungen des Einzelnen auf die Mittelpunkte des Reiches uud 
der Kirche, die Verbindungen der heimatlichen Ereignisse und Zustände 
mit denjenigen des Auslandes, Italien's insbesondere, aber auch Frank- 
reich^ , dessen Schulen bereits einwirken , aus dem über auch ins- 
besondere der Einfluss der Cluniacenser immer mehr herüberzuwirken 
beginnt, treten überall hervor; in der theologischen und der histo- 
rischen Litteratur macht sich diess gleichmässig bemerkbar. — So 
ist unter Heinrich III. eine Blütheepoche der Bildung für Deutsch- 
land angebrochen. 
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Aber schon die nächste Folgezeit machte dieser BlQthe ein 
Ende und Hess die fortgesetzte friedliche Entwicklung derselben nicht 
zu Stande kommen. Denn der siebzigjährige Kampf, in welchen 
Heinrich/s III. Sohn und Enkel , besonders Heinrich IV. in seiner 
fünfzigjährigen Regierung und Heinrich V., mit dem Papstthum und 
der dasselbe unterstützenden, von Cluny ausgegangenen, vorherrschend 
mönchischen, asketischen Richtung geriethen, gab allen geistigen Kräften 
in der Nation eine ausschliesslich hierauf sich beziehende Richtung 
und führte, nach anfangs erhöhter Regsamkeit und Productivität auf 
dem Felde der directen oder indirecten Streitschriften , eine Er- 
mattung und ein gänzliches Abkommen von den alten Grundlagen 
der classischen und wirklich historischen Bildung herbei, die sich in 
den folgenden Jahrhunderten aufs bedenklichste zeigen. Frankreich, 
vorzugsweise das Land theologisch-scholastischer Wissenschaft, trat 
nun immer mehr an die Spitze der geistigen Bewegung. 

Dieser Gang der Dinge im Allgemeinen spiegelt sich in den 
Geschichtsquellen Deutschlands Tür diese Epoche wieder und tritt auch 
in den besondern unseres alamannischen und burgundischon Landes 
ganz ebenso zu Tage. 

Hier treffen wir zur Zeit Kaiser Konrad's II. und Kaiser Hein- 
rich^ III. auf einige ausgezeichnete historische Schriftsteller, unter 
Heinrich IV. auf einige Werke, deren Hauptgegenstand der grosse 
Kampf zwischen Kaiser und Papstthum bildet , um den nun Alles 
sich dreht; später verschwinden für lange Zeit alle bedeutenderen 
Erzeugnisse litterarischer Art. 

a) Geschichtsqueilm am der Zeit der frsten wüschen Kaiser. 

Die enge Verbindung des burgundischen Reiches mit dem salischen 
Kaisergeschlechte zeigt sich in der litterarischen Thätigkeit des Burgund 
— wahrscheinlich im Besonderen dem Bisthum Lausanne •- heimatlich 
zugehörigen Priesters und Kappellans Konrad's II., Wipo, derzeit- 
weise dem Hofe folgte und wahrscheinlich an der Erziehung des 
Kaisersohnes Heinrich, des spätem Heinrich III., Antheil hatte. Ge- 
schickt in der Handhabung der nach classischen Mustern gebildeten 
lateinischen Sprache, war er ein geschmackvoller Dichter, besonders 
rhythmisch gereimter Poesien. Die noch im Gebrauche stehende 
schöne Ostersequenz : Victimae paschali laudes stammt von ihm. 
Ebenso ist von den Dichtungen die Sammlung der Proverbia, 
1027 oder 1028 für den Knaben Heinrich zur l'nterweisung in fürst- 
lichen Tugenden verfasste Denk sprüche, sowie der Tetralogus er- 
halten, ein 1041 überreichtes Werk in Hexametern, theils zum Lobe, 
theils zur Ermahnung des jungen Königs, worin die Aufforderung, 
dieser möge die Grossen dazu anhalten , ihre Söhne in die Schule 
zu schicken, sie Recht und Gesetz kennen zu lehren. Wahrscheinlich 
hat Wipo auch Dichtungen zu Ehren Kaiser Konrad's II., auf 
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Heinrich's III. Königskrönung , geschaffen ; besonders zeichnet sich 
die Todtenklage um Konrad II. durch warmes Gefühl aus. Andere 
Gedichte historischen Inhaltes, so über Konrad's Winterfeldzug 1033, 
die Thaten im Wendenkriege 1035, die er selbst erfährt, sind ver- 
loren, so vorzüglich auch der Gallin arius, der den Krieg gegen 
den Grafen Odo von Champagne behandelt zu haben scheint. Wipo's 
Hauptwerk aber ist das Leben Kaiser Konrad's, eine der wenigen 
weltliehen Biographien aus dem Mittelalter, Gesta Chuonradi II. 
imperatoris. Nach Konrad's Tod nahm sich Wipo vor, vorerst dessen 
Gesta zu schreiben und bernaeh die Thaten Heinrich's III. anzu- 
fügen. 104l>, als die Kaiserkrönung Heinrich's erfolgte, war er 
noch nicht zu Ende mit der Darstellung Konrad's. 1048 oder 1049 
hat er das Werk über Konrad dem Kaiser . mit der zueignenden 
Epistola, überreicht. Nach Einhard's Leben Karl's des Grossen war 
es die erste Biographie dieser Art, ein sehr lobenswerthes, bemerkens- 
werthes Werk. Wipo ist gut unterrichtet und besitzt allgemein ge- 
schichtliche Auffassung: er zeigt sich aufrichtig, frisch, natürlich und 
nicht lobrednerisch. Er kannte die classischen Schriftsteller des 
Alterthums, wie auch aus seinen Gedichten hervorgeht. Als Muster 
zu seinem Leben Konrad's diente ihm Sallust ; aber er lehnt sich 
nicht so eng an ihn an, wie Einhard an Sueton, sondern ahmt ihn 
nur im Geiste nach. Allerdings ist zwar schon gerade die Schil- 
derung der Königswahl Konrad's im Anfange des Buches , wie 
B res s lau, Jahrbücher des deutschen Reiches unter Konrad IL, 
Band 1, S. 18 ff., zeigte, vielfach weder zuverlässig, noch geschickt 
gemacht. Als Vorlage benutzte Wipo neben der eigenen Anschauung 
eine schriftliche Hauptqucllc , die nicht mehr vorhanden ist. Nach 
der früheren Ausgabe - SS. XI, 243— 275 « ist durch Bresslau 
in den Scriptorcs rerum Germanicarum eine vollständigere Edition 
Wipo's (Ed. alt., 1878) veranstaltet wotden. 

Infolge der Benutzung einer gemeinsamen Quelle . einer anna- 
listischen Keiehsgeschichte , zeigen Wipo's Gesta Chuonradi II. im- 
peratoris nahe Verwandtschaft mit den oben S. 43 erwähnten Annales 
Sangallenses majores , in dem in einem Zuge geschriebenen Stücke 
von 1025 bis 1038. Dieso Verwandtschaft hat zuerst Steindorff 
(Forschungen zur deutschen Geschichte, Band VII, S. 559 — 572), 
danach Bresslau (Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde, Band II. S. 576 - 596) in der Weise nachgewiesen, 
das» beiden Werken die gleiche Quelle zu Grunde liege, nämlich 
verlorene schwäbische Keichsannaien, Chronicon Suevicura uni- 
versale (herausgegeben durch Bresslau, SS. XIII, 61 — 72: 768 
bis 1043), dessen Ursprung vielleicht nach St. Gallen, wo wenigstens 
das Werk sogleich zur Auffüllung der älteren Annalen gebraucht 
wurde, zu setzen ist. Eine Haupbjuelle dieser Weltchronik bildeten 
die Annales Hersfeldenses, mit den Annales Hildesheimenses majores. 
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Dem Chronicon bat sich der Annalist in St. Gallen enger ange- 
schlossen, als Wipo, der Weglassungen, Beifügungen eintreten Hess, 
die kurzen Umrisse durch Ausführungen erweiterte. 

Reichenau gewann wieder zu Abt Bern's Zeit (1000 bis 
1048) Bedeutung durch Hermann den Lahmen (Contractus), 
geb. den 18. Juli 1013 als Sohn des schwäbischen Grafen Wolverad 
von Aishausen, dessen Nachkommen sich später von Veringen nannten, 
und der Hiltrude. 1020 kam er in die Klosterschule von Reichenau, 
wo er blieb als Schuler; das Kloster verliess er dann als Lehrer nicht 
mehr. Er war gichtbrüchig und unfähig, sich zu bewegen ; aber trotz 
dieser Gebrechlichkeit hat er sich zum grossen Gelehrten und Schrift- 
steller ausgebildet und zahlreiche Schüler um sich gesammolt. Bald 
war er der Ruhm Reichenau^. Er starb den 24. September 1054. 
Als Kenner des Griechischen und Arabischen, als Mathematiker und 
Astronom , als Musiker und anmuthiger Dichter ist Hermann der 
Lahme bekannt. Sein Hauptwerk ist sein Chronicon (SS. V, 
67 — 133), in welchem er Alles zusammenstellen wollte, was seit 
Christi Geburt bis auf seino Lebenszeit geschehen. Er hatte den 
Gedanken , den Stoff zu sichten , chronologisch zu bestimmen und 
die Ergebnisse in Auswahl zusammenzufassen. Das führte er mit 
Genauigkeit und in vorständiger Weise durch ; dagegen war eine 
zusammenhängende Darstellung, pragmatisirender Art, von ihm, dessen 
Hauptverdienst die chronologische Sorgfalt ist, gar nicht beabsichtigt. 
Allerdings fällt nun nach Bresslau's Annahme, dass jene schwäbischen 
Reicbsannalen von Hermann , mit Zusätzen , ausgeschöpft worden 
seien, der Ruhmestitel dieser ersten \Y r eltchronik von Hermann auf 
den anonymen Verfasser hinüber; aber von 1040 bis 1054 schrieb 
Hermann selbständig, und er ist also für diese Epoche eine wichtige 
zeitgenössische Quelle. Hermann bleibt auch hier in seiner eigenen 
Zeit bei der Annalenform. Für uns ist er eine sichere, zuverlässige 
Quelle und als solche von grösster Bedeutung , fast ohne erhebliche 
Fehler, obschon er den Stoff nur durch mündliche Mittheilung zu- 
getragen erhielt. Sein subjectives Urlheil hielt er streng zurüek, 
wagte aber zu sagen, dass Heinrich III. die auf ihn gesetzten Er- 
wartungen nicht erfüllt habe. Er hat auch den Wipo gekannt und 
benutzt. 

In Ekkehart IV. fanden jetzt auch die Casus s. Galli 
einen Fortsetzer (neue Ausgabe mit Untersuchungen des Einzelnen 
von G. Meyer von Knonau, in den St. Galler Mittheilungen 
zur vaterländischen Geschichte, Heft XV/XVI). — Ekkehart IV. ist 
geboren gegen Ende des X. Jahrhunderts und war ein Schüler des 
Notker Labeo, dessen er oft dankbar gedenkt. Nach des Lehrers 
Tode trat er als Vorsteher der Schule in den Dienst des Erzbischofs 
Aribo von Mainz, kehrte aber nach dessen Ende 1031 nach St. Gallen 
zurück, wo er jetzt nach 1034 das ihm so gründlich widrige Ein- 
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dringeu der Einrichtungen der lothringischen Mönche, unter Leitung 
des vom klösterlichen Reformator Poppo von Stablo nach 8t. Gallen 
geschickten Abtes Nortpcrt sehen rausste. Ekkehart lebte noch 1057 
und starb an einem 21. October, um 1060. Ekkehart nahm Ratpert's 
Werk neu auf, mit der Absicht, bis auf seine Zeit die Kloster- 
geschichte zu schreiben, kam aber nur bis 972. Nach 1047 und 
im Jahre 1053 war er mit der Arbeit beschäftigt. Aber sein Werk 
ist weit mehr tendenziös gehalten, als dass es für eine geschichtliche 
Quelle zu nehmen wäre. 

Mit der neuen St. Gallen aufgenöthigten Richtung nicht ein- 
verstanden, hat Ekkehart offenbar das Bestreben gehabt, in seiner 
Darstellung das frühere St. Gallen, dasjenige der spätem karolingischen 
und der sächsischen Zeit, zu verherrlichen und den tiefen Gegensatz 
der jetzigen und der damaligen Verhältnisse hervortreten zu lassen. 
So ist die Darstellung der Bemühungen, die Otto I. auf eine Reform 
St. Gallen's richtete, und des Auftretens der kaisei liehen Visitations- 
commission in St. Gallen, ebenso das entstellte Bild des Abtes 
Ruodman von Reichenau oder gar des Abtes Sandrad von Gladbach 
ganz abzulehnen. 

So ist das Werk überwiegend viel weniger historisch, als cultur- 
und literarhistorisch benutzbar. Aber auch da ist es in der Chrono- 
logie, auch der Dinge in St. Gallen, oft gar nicht zuverlässig, reich 
an Verwechslungen von Porsonen, von Namen; doch die allgemeine 
Schilderung des Lebens im Kloster im X. Jahrhundert, in dieser 
Sammlung von Geschichten und Ueberlieferungen über berühmte 
Klosterbrüder, ist ganz vortrefflich. 

Sehr wichtig ist hingegen Ekkehards L i b e r b e n e d i c t i o n u m, 
den in das richtige Licht gesetzt zu haben Dümmler' s Verdienst 
ist (Haupt's Zeitschrift für deutsches Alterthum, Neue Folge, Band II — 
früher edirte F. Keller die Benedictiones ad mensas, in den Mit- 
theilungen der Antiquarischen Gesellschaft, Band III, S. 97- 121). 
Ekkehart vereinigte hier die lateinischen Gedichte , deron Anfange 
auf die früher von seinem Lehrer Notker geleiteten metrischen 
L'ebungen zurückgingen. In seinen da und in andern eigenen, wie 
altern Handschriften angebrachten sehr Heissigen Glossen zeigte der 
Klosterlehrer seine kritische Thätigkeit und die bedeutende Kenntnis» 
kirchlicher und classischer Litteratur. 

Aeusserst spärlich lauten für Zürich die Zeugnisse, ohschon 
doch gerade Heinrich III. — neben Solothurn — mit Vorliebe in 
Zürich oft sich aufhielt, in dessen Pfalz er 1055 das Vcrlobungsfest 
seines jungen Sohnes Heinrich mit Bertha, der Tochter des Grafen 
Otto von Savoyen und der Markgräfin Adelheid von Turin, feiern 
Hess. Wenn auch, wie überhaupt aus diesen Jahren, Urkunden 
fehlen, so ist es doch ganz wahrscheinlich, dass Zürich diesem Kaiser 
Münzrecht, Zoll, Marktrecht, die Bestellung des Unterrichtcrs ver- 
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dankte, durch Uebertragung dieser Rechte an die Aebtissin des 
Frau münsters Uftes. In diesem Stifte scheint um das Jahr 
1000 zur Zeit der Aebtissin Ermen drud eine lebhaftere Theil- 
nahme an geistigen Dingen erwacht zu sein ; denn der Archidiakon 
von Metz , der auf dem Wege nach Rom die Gastfreundschaft der 
Abtei genossen hatte, schickte nach seiner Rückkehr einen Theil 
der Moralia in librum Job Gregors I. an die Frauen , die sich das 
gewünscht hatten (der Brief abgedruckt in den Beilagen zu Bd. VIII 
der Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft, S. 37). 

Dagegen ist ein Schriftsteller des XI. Jahrhunderts, der Dichter 
Amarcius, der für Zürich schon in Anspruch genommen wurde, 
endgültig von diesem Orte fern zu halten. Die durch Mauitius 1888 
herausgegebenen Sexti Amarcii Galli Piosistrati sermonum libri IV, 
Satiren, die sich in scharfer Weise gegen die habsüchtige Geistlich- 
keit und fremde Abenteurer an» Hofe des als mildthätig gepriesenen 
Heinrich III. wenden, wurden nämlich wegen einer Angabe des 
Registrum multorum autorum des Hugo von Triniberg — aus dem 
Jahre 1288 — , dass Amartius Turiaea proviucia secus Alpes natus » 
sei, für Zürich herangezogen (vergleiche Job. Heinr. Schinz, im 
Si-hweitzer'schen Museum, 1790). Dagegen wollte Büdinger, Aeltcste 
Denkmäler der Züricher Litteratur, S. 104, und Anzeiger für schwei- 
zerische Geschichte und Alterthumskunde, Jahrgang XIV, S. 92, 
cCuriaca > lesen, so dass also an Currätien zu denken wäre. Allein 
nach Traube'« Recension der Manitius'schen Ausgabe, Anzeiger für 
deutsches Alterthum und deutsche Litteratur, Band XV, S. 197, ist 
Hugo's Angabe aus Amarcius Lio. 1, v. 352, geflossen, wo es heisst : 
nec tu turiacae, labes df -rrima, pennae . . . aberis, so dass also da für 
eine Heimatsangabe kein Anhaltspunkt gegeben ist. Nach Traube's 
Vermuthung gehörte der Dichter am ehesten der Speierer Schule an, 
wie er denn in Speier sich längere Zeit aufhielt. Die Abfassung 
geschah wohl nach 1046. 

b) Geachicht*qudlen au* den Zeiten Heiuricli's IV. und V., drr Zeit des 

Investiturstreites. 

Der Kampf um die Weltherrschaft zwischen Kaiserthum und 
Papstthum hat in der Entwicklung der deutschen Kirche und Wissen- 
schaft, damit auch in der Litteratur, ganz besonders in der geschicht- 
lichen, eine Voränderung gebracht. Er gab beiden eine völlig neue 
Richtung, hinterliess aber nach den gewaltigen Anstrengungen des 
Streites eine Ermattung, die längere Zeit spürbar bleiben musste. 
In den Klöstern gelangt immer mehr ein asketischer, hierarchischer 
Geist zur Herrschaft, und etwas Aehnliches zeigt sich bei der Welt- 
geistlichkeit. Insbesondere bei den Bischöfen trat an die Stelle 
des ältern sowohl dem praktischen Leben, der Verwaltung von Amt 
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und Out, als dem wissenschaftlichen Studium des Altcrthume zu- 
gewandten Charakter der Geistlichkeit ein ganz anderer, der zum 
Theil in äusserlicher strenger Zucht und Werkheiligkeit sein Haupt- 
verdienst suchto, zum Theil aber auch in raschem Ucbergange, im 
Gegensatze hiezu , in geistliche Pracht und Ueppigkeit überspringt. 
Der Sieg des Papstthurns über das Kaiserthum, der im XII. Jahr- 
hundert noch einmal errungen wird, vollendete diese Entwicklung 
einer Hierarchie, die der Kirche selbst mehr und mehr diese Richtung 
auf Aeusserliches gab. 

Dio frühere allgemein-wissenschaftliche Bildung der Geistlichkeit 
aber nahm in gleichem Maasse ab, wie jene Richtung wuchs. Nur 
diejenige Wissenschaft wurde geschätzt, die zum Streit« dienen 
konnte, die theologische und philosophische Scholastik, woher denn 
von der Mitte des XII. Jahrhunderts an ein völliges Ueberwiegen 
dieser letztern sich herausstellt. Namentlich aber kam man im All- 
gemeinen auch von der Beschäftigung mit dem Alterthum ab und 
verlor die Geschichte aus den Augen, indem man wesentlich nur 
der Gegenwart und ihren Bedürfnissen sich zuwandte. Wo aber 
noch geschichtliche Aufzeichnungen gemacht wurden, da nahmen 
auch diese meist den Charakter von Parteischriften an, oder sie 
tragen doch nur die ausschliessliche Färbung der einen oder andern 
der sich bekämpfenden allgemeinen Richtungen ; denn nur wenigen 
besonders begabten Persönlichkeiten gelang es, sich unabhängig von 
diesen auf selbständiger Bahn zu behaupten. 

Diese Verhältnisse nehmen wir auch an den Geschichtsquellen 
des Zeitraumes für unsere Landschaften wahr. Auch hier beschranken 
sich dieselben wesentlich auf einige Schriften, die von den An- 
schauungen und Empfindungen der päpstlichen Seite in dem grossen 
Parteikampfe völlig erfüllt sind. 

Das Mönchthum der neuen Richtung, das von Cluny aus- 
gegangen, hatte in den Klöstern des südwestlichen Deutschlands, 
insbesondere des Schwarzwaldes, schnelle und erfolgreiche Verbreitung 
gefunden. Ein Hauptvertreter und Vorkämpfer desselben war Abt 
Wilhelm von Hirschau (1U69 bis 1091), der auf Rath des päpst- 
lichen Legaten Beruhard, Abt von St. Victor, 1077 die Regel von 
Cluny in seinem Kloster einführte und von da aus bald durch das 
ganze südliche Deutschland verbreitete. Die Anfänge von Hirschau 
sind in der Historia Hirsaugiensis monasterii (SS. XIV, 254—265) 
enthalten. Wie die nördlicheren schwäbischen Klöster, kamen bald 
auch diejenigen am Rheine unter den Einfluss dieser von Hirschau 
ausgehenden Reform, insbesondere das vom Grafen Eberhard von 
Nellenburg 1052 gegründete und 1064 geweihte Kloster Allerheiligen 
zu Schafl'hausen, ferner Petershausen, sowie das weit ältere Pfävers. 

Zwei Geschichtschroiber fallen insbesondere hier für uns in 
Betracht, von denen der erste noch an die ältere Richtung, von 
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Reichenau, des Hermannus Contractu», anknüpft, während der jüngere 
ganz den neuen Hahnen folgt. 

Bert hold war ein vertrauter Schüler Hermann'», so dass ihm 
dieser, als er sich dem Tode nahe fühlte, seine Wachstafeln ein- 
händigte, damit er sie durchsehe, um, was daraus noch nicht auf 
Pergament übertragen war, zu verbessern und abzuschreiben. So 
begann dann Berthold seine Chronici Herimanni conti nuatio 
mit einem Lebensabrisse Hermann's (SS. V, 267- 269) und sehloss 
daran eine Fortsetzung, gleich von Ende 1054 an bis 1066, und 
zwar noch ganz im Sinne der Reichsregierung, so dass er für Papst 
Cadalus-Honorius II., gegen Alexander II., sich aussprach. Der Text 
dieser Fortsetzung ist, vielleicht gegenüber Berthold's ursprunglicher 
Arbeit ein wenig abgekürzt, durch Waitz in der ersten Ausgabe — 
Sichardt's Chronicon eruditissimorum autorum usque ad a. 1512 
(Basil., 1529) erkannt und (SS. XIII, 730—732) edirt worden. 
Der weitere Theil der Berthold'schen Arbeit — von 1066 an — ■ 
steckt als ein Bestandteil, der sich an einigen Stellen mit einem 
gewissen Grade von Deutlichkeit unterscheiden lässt, in einer Com- 
pilation, die neben den aus Berthold geflossenen noch weitere Nach- 
richten — auch aus dem nachher zu erwähnenden Bernold und 
anderen Schriften verschiedener Verfasser — in sich enthält. Nur 
diese durch Öiese brecht (Geschichte der deutschen Kaiser/.eit, 
Band III, S. 1039 — 1041) sogenannte Compilatio Sanblasiana, 
über die Jahre 1053 bis 1080 — anfangs noch mit Benutzung 
Hermann's — , die theilweise in gregorianischem Sinne fiberarbeitet 
ist, enthalt die SS. V, 269 ff., dargebotene Ausgabe. Immerhin ist 
noch, bis zum Jahr 1074 eingeschlossen, die Schilderung als eine 
einfache, klare, deutliche, im Ganzen Berthold's (leiste entsprechende 
zu bezeichnen. Berthold starb am 12. März 1088. Da sein Werk 
in der Ausgabe SS. V als eine Vermischung verschiedenartigster 
Materialien und unter ganz irrigen Voraussetzungen des Verhältnisses 
zu Bernold edirt ist, wäre eine neue richtige Drucklegung sehr 
wünschenswerte 

Wie Waitz (Forschungen zur deutschen Geschichte. Band XXII, 
S. 499 u. 500: vergleiche G. Meyer von Knonau, Jahrbücher 
des deutschen Reichs unter Heinrich IV. und Heinrich V., Band II, 
S. 906 u. 907) ausführt, beginnt nun aber mit 1075 (SS. V, 277 ff.) 
eine völlig abweichende Ausdrucksweise, eine Portsetzung der Annalen, 
die unzweifelhaft auf schwäbischem Boden geschrieben wurde und 
bis 1080, wo sie in den vorhandenen Compilationen plötzlich ab- 
bricht , immer breiter wird. Dieser Annalist von 1075 an 
schreibt breit ausgesponnen, gesucht in den Wendungen, ist ganz 
überladen und dadurch dunkel in der Ausdrucksweise. Die Gereiztheit 
der Stimmung gegen Heinrich IV. steigert sich zur eigentlich königs- 
feindlichen Gesinnung, und so werden die Lücken zur gregorianischen 
Parteischrift. 
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Ausserdem steht die gleiche Compilation bis 1079, doch mit 
Weglassung der auf St. Blasien bezüglichen Stellen, auch noch in 
der sogenannten W e 1 1 c h r o n i k von Muri. Da ist eine Bearbeitung 
des gleich zu erwähnenden Bernold durch Zusätze aus Beda, Hegino, 
dessen Fortsetze und Hermann erweitert. Ohne Zweifel ist in allen 
diesen schwäbischen Klöstern im XL und XII. Jahrhundert »ine 
sehr rege litterarische Thätigkeit im Gange gewesen, im Zusammen- 
hang mit den die Welt bewegenden Streitfragen; Compilationen aus 
Quellen verschiedener Art geschahen in mannigfacher Weise. Das 
aber erschwert in hohem Grade eine sichere quellenkritische Unter- 
suchung. 

Bernold ist nach Berthold so recht die Ausprägung des kampf- 
lustig gewordenen Geistes, wie er in den schwäbischen Klöstern seit 
Gregor 7 b VII. Zeit vorwog. Zur Zeit des 10(19 verstorbenen Bischofs 
Ruraold stand zu CouBtanz der hochgepriesene Lehrer Bernhard 
der Schule vor, und Bernold, der Sohn eines Priesters, war unter 
den Zöglingen des Lehrers. Wahrscheinlich begab sich Bernold nach 
Bcrnhard's Weggang von Consttmz nach dem Kloster St. Blasien, 
wo er wohl schon bald nach 1070 als Mönch eintrat. Da begann 
er auch etwa 1073 oder 1074, in dem Vorsatze, das Werk des 
llermannus Contractu» unmittelbar fortzusetzen, sein Chronic on 
(SS. V, 385 — 407), dessen später dem Kloster Allerheiligen über- 
gebenes, jetzt auf der Münchener Bibliothek liegendes Autographon 
zeigt, dass Bernold eben zu dieser Zeit bis 1073 sein Werk im 
Zusammenhang ausarbeitete. Allerdings hat dasselbe für die ältere 
Zeit — es beginnt mit der kurzen Chronik Beda's und knöpft daran 
eine Ueberarbeitung der Chronik Hermann's — keinen selbständigen 
Werth; noch bis 1074 reicht die Benutzung Berthold's. Daneben 
begann er aber auch , seine grosse Belesenheit in den kirchlichen 
Schriftwerken in Streitschriften zu den die Gegenwart beschäftigenden 
Fragen darzulegen , schon fast gleichzeitig mit dem Anfange seiner 
geschichtsehreiberischen Thätigkeit, spätestens 1075, zuerst in dem 
Streitbriefwechsel — De Incontinentia sacerdotum — mit 
dem Priester AI ho in. Dann folgte die Schrift für Gregor VII., 
der Apologetieus, über das Vorgehen des Papstes gegen Simo- 
nisten und nicht enthaltsame Priester. So setzte Bernold die in den 
Libelli de Ute imperatorum et pontificum saeculis XI. et XII. con- 
scripti, Band II, S. 1 — 168, edirten Streitschriften — dazu sind zu 
vergleichen : S t r e I a u , Leben und Werke des Mönches Bernold von 
St. Blasien (Leipziger Disscrt., 1889), sowie Mirbt, Die Publizistik 
im Zeitalter Gregors VII. — weiter fort, von denen besonders noch 
die Schrift: De damnatione sc h i s m a t ico r u m , in der Bernold 
seinem eigenen Lehrer Bernhard entgegentrat, und die spätere: Pro 
Gebhardo episcopoConRtantiensi epistola apologetica 
historisch beachtenswerth sind. Im Zusammenhang mit den grossen 
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Dingen der Zeit erschien Bernold 1079 auf der Fastensynode zu 
Rom, und er scheint jetzt mehrere Jahre in Italien zugebracht zu 
haben, da die Ereignisse bis 1083 nicht gleichzeitig, wie in anderen 
Theilen der Chronik, Jahr für Jahr eingetragen wurden. Wohl mit 
dem Cardinallegaten Odo von Ostia, der ihn dann 1084 in Constanz 
zum Priester weihte, kehrt«; er zurück, und jetzt wurde er vollcnd* 
ein Kämpfer gegen Heinrich IV. ; 108t; war er im Heere des Gegen- 
königs Hermann in der Schlacht bei Bleichfeld zugegen. Immerhin 
suchte er bei aller Einseitigkeit der Auffassung als Geschichtschreiher 
das Wahre zu ergründen , Lügen zu vermeiden. Im Kloster Aller- 
heiligen brachte er, da es durch Hirschauer Mönche der neuen 
Ordnung angeschlossen war, seine letzten Jahre zu. Er starb da, 
nachdem er seine Chronik bis zum 3. August 1100 geführt hatte, 
am 16. September dieses Jahres. 

Indessen gingen aus dem Kloster in Schaff hausen , dessen ur- 
kundliche und andere Denkmäler F. L. Bau mann: Das Kloster 
Allerheiligen (Quellen zur Schweizergeschichte, Band III, 1) 
herausgab, noch andere geschichtliche Aufzeichnungen hervor. Neben 
der im « Buch der Stifter enthaltenen Griindungsgeschiehte — mit 
der urkundlichen Relatio Burcardi comitis — stehen Notae 
s. Salvatoris Seafhusensis (auch SS. XIII, 721 — 723) über 
die Weihe von 10t> 4, ferner ganz kurze Annales Scafhusenses 
(SS. V, 388), von Bernold selbst geschriebene Notizen zu 1009, 
1052, 1064. Die vom ersten aus Hirschau geschickten Abte Sige- 
frid (gest. 109«*.) besorgten Bücher nennt ein bei Baumann, 
S. 142 — 145, mitgeteilter Katalog. Die auch wieder SS. XV, 
954 — 959. abgedruckte Narratio de reliquiis in monaste- 
rium Scafhusense translatis betrifft eine dem Abte Adal- 
bert bald nach 1125 überreichte Schrift. 

Auch in Zürich wurden — allerdings nur äusserst spärliche — 
annalistische Einträge von 1076 an im Chorherrenstifte gemacht, die 
aber alsbald wieder versiegen , wozu wohl die letzte Notiz — zu 
1078: Ecclesia combustn — die Erklärung bringt (Büdinger's 
Ausführung , in Büdinger und Grünauer : Aelteste Denkmale der 
Züricher Literatur, S. 39—44). 

Pfävers bietet die Narratio de übertäte eeclesiae 
Fabariensi* (SS. XII, 410 — 414), die davon berichtet, dass die 
Unabhängigkeit des Klosters mit Glück gegen einen Versuch des 
Bischofs Rudolf von Basel in der Zeit Heinrich'* V. behauptet 
worden sei. 

In St. Gallen wurden einerseits die Casus s. Galli weiter 
geführt. Nach der Untersuchung M. Bern hei m*s (Forschungen 
zur deutschen Geschichte, Band XIV, S. 176-1*4), deren Ergeb- 
nissen G. Meyer von Knonau (in der Ausgabe in den St. Oaller 
Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte, Heft XVII) fast durch- 
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gängig sich anschloss, hat nämlich kurz nach 1076 ein erster 
Fortsetzer die Aufgabe, die Ekkehart IV. nicht zu Ende führte, 
neu aufgenommen und vier Abtregierungen, von Ymmo bis auf Pur- 
chart*» II. Ende, 975 bis 1022, geschildert (a. a. 0., 8. 3 — 35), 
aber so, dass wichtige Dinge oft nur ganz kurz und ungenügend er- 
zählt , unbedeutende dagegen sehr aufgebauscht werden. Weit un- 
genügender ist der Bericht des zweiten Fortsetzers, der im 
Anfang des XII. Jahrhunderts mit einer Stumpfheit ohne gleichen die 
Jahre 1022 bis 1072, darunter ohne das mindeste Verständnis« die 
so tief eingreifende Regierung des Abtes Nortpert, schilderte (a. a. 0., 
S. 36 -42). Daneben aber wurden im Kloster auch, nachdem die 
Annales Sangallenses majores mit einer vereinzelten Notiz, zu 1056, 
abgeschlossen worden waren, trotz der heftigen über das Kloster be- 
sonders mit der Abtregierung 1*1 rieh's III. (aus dem Hause Eppen- 
stein) seit 1077 hereinbrechenden Kämpfe im Investiturstreite, neue 
annalistische Aufzeichnungen gemacht, die allerdings nur noch in Ab- 
leitungen vorhanden sind. Diese Jahrbücher der Jahre 1074 
bis 109 4 schildern besonders die zwischen der päpstlichen Partei 
und dem Anhänger Heinrich's IV., Abt Ulrich III., gelieferten ver- 
wüstenden Kämpfe im südlichen Schwaben rings um den Hodensee. Sie 
sind benutzt theils vom dritten Fortsetzer der Casus s. Galli 
von 1077 an, theils — aber schon für die Zeit vorher, seit 1074 — 
von Gallus Ohorn, und zwar von beiden in gewisser Auswahl, so 
dass sie maneho Abschnitte ganz gemeinsam haben, andere Ab- 
theilungen bald von dem Fortsetzer, bald von Öhem allein überliefert 
sind , doch mit weniger Auslassungen auf Ohem's Seite. Nach 
Breitenbach — Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde, Band II, S. 183 — 185 - , der einer Andeutung 
Watten ha eh'* gefolgt war, suchte G. Meyer von Knonau, 
in der Beilage. S. 252—266, zu der Uebersetzung Ekkehard* IV. 
in den < Geschichtschroibern der deutschen Vorzeit ~ , die St. Galler 
Annalen über die Jahre 1077 bis 1093 herzustellen: bei Brandl 
ist der Abschnitt des Gallus Öhem, n. a. 0., S. 96—102, auf seine 
Quelle zurückgeführt. Daneben aber äusserte Henking, in einem 
Excurse seiner Dissertation: Gebhard III., Bischof von Constanz, 
S. 106 — Iis, : ,uch die Vermuthung, es möchte ferner in den Casus 
mon AHterii Pe t r i s h u se n s i s (SS. XX, 621 — 682) von deren 
Verfasser eine auf ausgesprochen kaiserlichem Standpunkte beruhende 
Reihe von Nachrichten, der allgemeinen Reichsgeschichte, aus diesen 
St. (Jaller Annalen ausgehoben und seinem Werke einverleibt worden 
sein, eben solche Dinge betreffend, welche zumal der St. Galler An- 
fertiger der Casus, als für sein Kloster unwichtiger, wegliess. 

In den gleichen Casus monasterii Petrishusensis wurde wahr- 
scheinlich noch eine andere verloren gegangene historische Quelle 
ausgenutzt, nämlich die Lebensbeschreibung Bischof G e b- 
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hard's III. von Constanz, dos eifrigen Vorfechters der päpst- 
lichen Partei in Schwaben , I ür den Bernold in Tractaten in den 
Kampf eingriff. Der 1110 verstorbene Bischof war ein Angehöriger 
des zähringisehen Hauses , Bruder Herzog Bertold's II. Noch im 
Codex Hirsaugicnsis war die Vita als eximia luculento sermone 
descripta ■> gerühmt worden (SS. XIV, 263). Von Gebhard'* zahl- 
reichen Weihehandlungen ist eine solche zu Beromünster durch die 
Nota de dedicatione Beronensi (SS. XV, 1285) bezeugt. 

Von reichsgeschichtlichen Werken ist weniger Lam- 
bert, als Ekkehard, von Wichtigkeit für unsere Geschichte. De* 
ersteren von 1056 an bis 1077, wo sie aufhören, immer eingehender 
werdenden Annales Hersfeldenses (SS. V, 134 - 263: neue 
Ausgabe durch Holder-Egger, in den Scriptores rerum Germanicaruin) 
verdienen nicht die Werthschätzung, die ihnen besonders noch Giese- 
brecht in Band III seiner Geschichte der deutschen Kaiserzeit zu- 
wandte. Doch sind sie auch nicht so schlechthin lügenhaft , wie 
Holder-Egger in seinen übrigens äusserst beuchtenswerthen 
* Studien > in Band XIX des Archives der Gesellschaft für ältere 
deutsche Gescbichtskunde sie hinstellte. G. Meyer von Knonau 
referirt in Band II der Jahrbücher des deutschen Reiches unter 
Heinrich IV. und Heinrich V., S. 791 — 794, über die neueren zahl- 
reichen Erörterungen betreffend Lambert 's Glaubwürdigkeit. Ekke- 
harde, des Abtes des fränkischen Klosters Aura (gest. nach 1125) 
Chronica dagegen, eine Weltclironik grossen Stils (SS. VI, 1 -267), 
ist besonders desswogen sehr lehrreich, weil sie in fünf auf einander 
folgenden Bearbeitungen, die in dem unermüdlichen Fleisse die voll- 
endetste mittelalterliche Bearbeitung der Weltgeschichte in sich ent- 
halten, eine zunehmende Abwendung von der Seite Heinrich's IV. 
zur gegnerischen Seite hinüber darlegen. Die letzte Gestaltung des 
Textes wurde nachträglich noch von Ekkehard selbst bis zum Ende 
Heinrich's V. fortgesetzt. Zum Verständnisse der Ekkehard'schen 
Chronik dient vorzüglich G. Buch holz: Ekkehard von Aura, Unter- 
suchungen zur deutschen Reichegeschichte unter Heinrich IV. und 
Heinrich V,, Band I. 

Auch für diese Epoche stehen Rechts«|uellen und Ur- 
kunden zur Verfügung. 

Die Reichsgesotze enthält der schon S. 4 7 erwähnte Band 
der neuen Redaction der Leges. 

Bei den Urkunden tritt St. Gallen jetzt sehr zurück. Da- 
gegen stellen sich neben den schon S. 40 erwähnten Urkunden- 
büchern vorzüglich das S. 57 genannte Traditionenbuch von Aller- 
heiligen, ferner von älteren Urkundensammlungcn Neugart: 
Codex diplomaticus Alemanniae et Buigundiae Transjuranae intra 
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fines dioeeesis Constanticnsis (Tom. I., II.: 1791, 1795) und Herr- 
gott: Gencalogia diplomatica augustae gentis Habsburgicae (Tom. II., 
III.: 1737). Schon bis in diese Zeiten reicht rückwärts der urkund- 
liche Stoff für die Geschieht« der spateren Kernlande der Eidgenossen- 
schaft hinauf, wie die Kegesten zu Oeehsli's Werk: Die Anfänge 
der schweizerischen Kidgenossenschaft, die mit 732 beginnen, zeigen; 
1114 redet Kaiser Heinrich V. in einer Urkunde von den veives 
de villa Svites » und deren Beziehungen zu den Grafen von Lenzburg. 

Ausserdem fallen nun aber auch für diesen Zeitabschnitt zuerst 
noch in grösserem Umfange aufrecht stehende bauliche Denk- 
mäler als Zeugnisse in Betracht, wie des grundlegende Werk J. 
K. Rahn's: . Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz von 
den ältesten Zeiten bis zum Ende des Mittelalters: zeigt. Die 
Klosterkirchen von Muri, Allerheiligen in Schaffhausen, der Neubau 
des Grossmünsters in Zürich nach dem S. 57 erwähnten Brande, 
aber ganz besonders umfangreichere bauliche Gruppen im Westen 
auf hurgundischetn Boden , die unter der Einwirkung von Cluny 
stehen, nämlich die Abteikirche von Romainmotier, die dieser gegen- 
über einen Fortschritt aufweisende Stiftskirche zu Peterlingeu, weiter 
die St. Johannes-Kirche zu Grandson , im äusserten Osten endlich 
die Stiftskirche zu Münster sind in diese Zeit zu setzen. Aber 
ebenso trifft in das XI. Jahrhundert der historisch nachweisbare 
Anfang des Baues »ler noch heute bestehenden oder wenigstens in 
Kesten nachweisbaren Burgen unseres Landes: so benennt sich 1044 
ein Edler nach der Toggeuburg, wurde 1027 und wieder 1079 die 
Kiburg zerstört. Durch H. Z e 1 1 e r - W e r d m ü 1 1 e r wurde in dem 
Hefte der Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft, Band XXIII, 
das über den einschränkenden Titel: Mittelalterliche Burg- 
anlagen der Ostschweiz hinausgehende Wichtigkeit hat, dieses 
Thema behandelt , besonders auch unter Zurückweisung zahlreicher 
irrthümlicher Behauptungen des Buches von Krieg von Hochfelden : 
Geschichte der Militärarchitectur in Deutschland. Beiträge der gleichen 
-x Mittheilungen > zur Kenntnis» der westschweizerischen Burganlagen 
bieten besonders: A. Burckhardt, in Band XXI, Das Schloss 
Vufflens, und: J. R. Rahn, in Band XXII, Geschichte und 
Beschreibung des Schlosses (' Ii i 1 1 o n. 

C. Die Zeit der stanfischen Kaiser. 

(1125 bis 1273.) 

Die Entwicklung, welche die grossen Kämpfe des Balischen 
Kaiserthums mit dem Papstthume und die aus Frankreich herüber- 
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reichenden Einflüsse asketischen Mönchthums und scholastischer Ge- 
lehrsamkeit der geistigen Bildung in Deutschland gegeben hatten, 
ward mit dem XII. Jahrhundert immer entschiedener vorherrschend. 
Bis zur Mitte dieses Zeitraumes, zur Zeit Kaiser Friedrich'* I., der 
jenen grossen Kampf erneute, erhielt sich diese Bildung lebenskräftig, 
zum Theil noch in Verbindung mit den Grundlagen des Alterthums 
und wirklicher Wissenschaft: dann aber löste sie sich von diesen 
in zunehmendem Grade ab, ward von hohler Schultradition, von Un- 
wissenheit und Aberglauben immer mehr verdrängt und liess endlich 
in der spätem Hälfte des XII. und im XIII. Jahrhundert jener all- 
gemeinen Unwissenheit bei Geistlichen und Laien Raum, aus welcher 
erst später, allmählich und langsam, eine Bildung nun bei den Laien 
emporstieg, wie Italien und Frankreich sie schon im XIII. Jahr- 
hundert errungen hatten. 

Dieser Gang der Dinge gibt sich insbesondere in den Schrift- 
werken geschichtlichen Inhaltes kund. Bis zur Mitte des XII. Jahr- 
hunderts dauern wissenschaftliche, gründliche geschichtliche Aufzeich- 
nungen in den verschiedenen Theilen des Reiches ziemlich zahlreich 
fort, in denen allen übrigens der Streit zwischen Kaiser und Papst 
als hauptsächlich bedingende« Element in der Anschauung der Ver- 
fasser hervortritt ; ja. es erreichen dieselben nunmehr in den Werken 
eines Otto von Freising und seines Fortsetzers Rahewin einen Höhe- 
punkt historischer Kunst, wie ihn sonst das Mittelalter nicht gekannt 
hat. Daneben stehen gründliche Specialklostergeschichten oder Bis- 
thumsgeschichten, hie und da auch Biographien. Dann aber folgt 
rasch ein Verfall dieser Litteratur und neben wenigen rühmlichen 
Ausnahmen ein Eindringen des von der siegreichen Hierarchie be- 
günstigten und gepflegten Legendenwesens, der Fabeleien, auch der 
weltlichen Sage und der abenteuerlichsten Erdichtungen und Märchen 
in den Bereich der Geschichte, der dieselbe völlig entstellt und von 
den alten wahren Quellen gänzlich ablöst, dessen Erzeugnisse sich 
dann auch bis weit hinunter in die Folgezeit, in die von den Kreuz- 
zügen beeinflusste Ritterponsie, in die Lieder der Vaganten, andern- 
theils in die Dominicaner-Compendien , fortpflanzen. Erst nach dem 
Zwischenreiche treten dann die Anfänge einer neuen Geschicht- 
schreibung in den deutschen Städten wieder hervor (auch diese übrigens 
zum Theil von Geistlichen besorgt ), woran später auch Landesgeschichten 
sich anschliessen. Aber dazwischen liegt die dunkle Zeit des Inter- 
regnums mit ihrer völligen Auflösung. 

Ueberblicken wir nun, was von Geschichtsquellen dieser Zeit 
unsere Landschaften insbesondere angeht, so schöpfen wir die 
Kenntniss ihrer Geschicke theils aus einigen allgemein reichsgeschicht- 
lichen Quellen, die aber sämmtlich ausserhalb unserer Grenzen 
entstanden sind, theils aus Specialgeschichten einzelner dem Lande 
angehörender oder durch die Familien ihrer Stifter in dasselbe herein- 
greifender Klöster. 
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a) Beicfisgescliichtliche Quellen. 

1 . Otto von froiwiiiß; und Riihewin. 

Otto von Freising war ein Sohn des Markgrafen Leopold des 
Frommen von Oesterreich und seiner Gemahlin Agnes, Tochter 
Heinrich'» IV. Er war daher der Stiefbruder des König» Konrad III., 
da Agnes (gest. 1 143) vorher in erster Ehe mit Friedrich von Staufen, 
dorn Vater Konrad's und des Herzogs Friedrich II. von Schwaben, ver- 
heiratet gewesen war. Otto wurde zum Geistlichen bestimmt; er 
sollte Propst des Chorherrenstiftes Klosterneuburg werden, welches 
Leopold gegründet hatte. Aber vor dem Eintritt wurde er zu weitern 
Studien nach Paris gesandt. Auf der Heimreise trat er, überwältigt 
von dem Eindrucke, den der Orden der Oisterciensor auf ihn machte, 
mit seinen Begleitern in das Cistercienserkloster Morimund in Burgund, 
und bald wurde er da zum Abt gewählt. Doch nur kurz kann er 
die Abtei geleitet haben; denn 1137 wurde er als Bischof von 
Freising berufen, welches Amt er dann bis zu seinem Tode ver- 
waltete. 

Durch Geburt und Bildung war er einer d^r ausgezeichnetsten 
Bischöfe, und als Bruder Konrad's III., Ohoim Friedrich'* I. war er 
völlig in politische Dinge eingeweiht. Wegen dieser verwandtschaft- 
lichen Stellung kam er häufig in den Geschäften des Königs zur 
Thätigkcit ; von vielen Dingen war er Augenzeuge; bei den wichtigsten 
Ereignissen war er bctheiligt. - Otto's "Wirksamkeit als Bischof ist 
rühmlichst bekannt ; er hat das Bisthum gegen die Angriffe der 
Wittelsbachcr geschützt. Eifrig thätig zeigte er sich Tür die Wissen- 
schaft; er selbst lehrte in Freising aristotelische Philosophie und 
bürgerte die Disputationen der Pariser Scholastiker daselbst ein. 
Seine Sprache stellt ihn den besten Leistungen des Mittelalters an 
die Seite. Lobhaften Verkehr unterhielt er mit den gelehrten Männern 
seiner Zeit. — Das erste Decennium der Regierung Konrad's III. 
war für Deutschland prüfungsvoll, indem die Staufor nur mit Mühe 
sich gegen die innern Gegner behaupten konnten. Das Reich schien 
unaufhaltsam dem Verfall entgegenzugehen. Unter solchen Verhält- 
nissen schrieb Otto sein erstes Werk : «De duabus c i v i t a t i b u s >, 
das Buch von den zwei Reichen, wie er es selbst nennt, oder wie 
es gewöhnlich, aber fälschlich geheissen wird, seine Chronik (SS. XX, 
83 — 301). Es ist verfasst zwischen 1143 und 114f> und gewidmet 
dem Abte Isingrim von Ottobeuren. Otto unterscheidet darin zwischen 
der gegenwärtigen und der himmlischen Welt ; im Anschluss au 
Augustin und Orosius wollte Otto mehr philosophisch, als historisch 
arbeiten. In den sieben ersten Büchern gibt er einen Abriss der 
Weltgeschichte bis auf seine Zeit; im achten wird der Weltuntergang 
und die überirdische W T elt beschrieben. Eine gewisse historische 
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Kritik ist in dem Werke ersichtlich. So widerlegt der Bischof die 
Fabeln im Leben des Papstes Silvester I., und er äusserte Bedenken 
gegen die angebliche conatantinische Schenkung an den römischen 
Stuhl (Lib. IV, cc. 1, 3). Als Otto mit diesem Werke zu Ende 
war, nahm er an dem verunglückten Kreuzzug Konrad's III. Theil. 
Aber erst als sein Neffe als König Friedrich I. deu Thron bestieg 
und gleich die Anfänge dieser Regierung eine neue Zeit anzeigten, 
griff Otto bei deu wichtigsten Verhandlungen förderlich mit ein ; so 
erwähnt er selbst ausdrücklich seine Theilnahme an dem Vergleiche 
mit Heinrich dem Löwen 1156. 

Jetzt übersandte der Bischof 1157 seine Chronik an den Kaiser, 
mit einem Schreiben, dass jetzt in der bessern Zeit nach Herstellung 
des Friedens er bereit sei, auch diese, wenn Friedrich es wünsche, 
zu beschreiben. Auf das von dem Bischof weiter geäusserte Be- 
gehren ging der Kaiser ein und schickte an Otto einen Bericht in 
gedrängtem Ueberblicke seiner Thateri bis zum September 1156. 
Jetzt begann der Bischof im Sommer 1157 sein Werk: Gesta 
Friderici imperatoris (SS. XX, 338 — 415), in zwei Büchern, 
und zwar so, dass er im ersten Buche, unter Berührung mit dem 
siebenten Buche der Chronik, unter Fortsetzung der frühem Dar- 
stellung bis zu Konrad's III. Tode, eine Uebersicht der Vorgänge 
seit dem Beginn des Kampfes zwischen Kaiser und Papst voraus- 
schickte, dann im zweiten Buche Friedriche erste Jahre behandelte. 
Aber nachdem er noch 1158 zu Augsburg einen Ausgleich des 
Kaisers mit Papst Hadrian IV. zu Stande gebracht hatte, erbat er 
sich, da er sich krank fühlte, seine Entlassung von dem zum Zuge 
nach Italien sich sammelnden Heere. Er ging zum Generalcapitel 
seines Ordens, besuchte auf dem Wege sein Kloster Morimund und 
starb hier noch nicht 50 Jahre alt am 21. September 1158. 

Ueber eine durch ihre im weifischen Sinne gemachten Inter- 
polationen wichtige Handschrift des Werkes De duabus civitatibus, 
die dem Zürcher Dominicanerkloster gehörte, jetzt auf der Kantons- 
bibliothek liegt, handelte Büdinger: Von den Anfängen des Schul- 
zwanges, S. 40 — 45.*) 

Otto übergab sterbend die nach Morimund mitgenommenen zwei 
ersten Bücher an seinen Schüler und Notar Rahe w in, zur Be- 
sorgung der weiteren Fortsetzung. Rahewin kehrte mit dem Werke 
zu Friedrich I. zurück, der ihm den an Otto ertheilten Auftrag 
bestätigte. 1167 und 1170 wird Rahewin nachher als Propst von 
St. Veit zu Freising genannt. Bis 1160 schrieb Rahewin das dritte 
und vierte Buch zu den Oesta Friderici imperatoris, wozu 



*) Dass Otto auch eine Historia Austriaca geschrieben habe, die noch 
der Humanist und Wiener Professor Wolfg. Lazius (gest. lö(jö) besass, 
ist ein Irrthum. 
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noch kurze Notizen über die Jahre 1160 bis 1170, als Appendix, 
wahrscheinlich auch von Rahewin, kommen (SS. XX, 415 — 493). 
Rahewin steht als Geschichtschreiber über Otto, da er frei von den 
philosophisch- theologischen Gesichtspunkten, dazu in meisterhafter 
Sprache, gleich jenem, einzig «ler geschichtlichen Aufgabe seine 
ganze Aufmerksamkeit schenkte. 

J2. Lijjurinti». 

«Ligurinus» ist der Titel eines Gedichte« in zehn Büchern, 
durch welches die Thaten Kaiser Friedriche I., bis zum Jahre 1 1 60, 
besungen werden, eine genaue, hie und da etwas ausgeschmückte 
Umwandlung der Gesta Friderici imperatoris in Verse. 

Der Dichter überreichte sein Werk 1187, um sich die Gunst 
Friedrich^ I. und seiner Söhne, nach Vermählung König Heinrich'» 
mit Constantia von Sicilien, zu sichern. Er nannte es nach Ligurien, 
weil Mailand, dessen Besiegung besonders den Inhalt des Epos bildete, 
in den letzten römischen Zeiten Hauptstadt Ligurien's gewesen war. 
Ein anderes Epos, betitelt Solymarius, über die Thaten der ersten 
Kreuzfahrer, hatte er kurz vorher dem Prinzen Konrad gewidmet. — 
Da nun das Gedicht das ganze Mittelalter hindurch nirgends erwähnt 
ist und erst Konrad Celtis die Handschrift im Cistercienserkloster 
Ebrach in Franken fand, dann 1507 im Druck erscheinen liess, 
entstand seit 1737 der Verdacht, das Epos sei eine humanistische 
Fälschung. Erat in neuerer Zeit legten A. Pannenborg 1870 
(Forschungen zur deutschen Geschichte, Band XI, S. 161 — 300), 
dann G. Paris, der selbständig und gleichzeitig — in dem belagerten 
Paris — das gleiche Ergebniss gewonnen hatte (Dissertation critique 
sur le Poeme latin du Ligurinus, 1872), den Beweis für den Ur- 
sprung des Gedichtes im XII. Jahrhundert vor. Der Dichter muss 
dem südwestlichen Deutschland angehört haben. Räthselhaft ist, wie 
die ersten Herausgeber auf den Namen Gunther -- als denjenigen 
des Dichters — kamen: Guntherus Ligurinus. Pannenborg (ebenfalls 
in den Forschungen, Band XIII, S. 225 ff., Band XIV, S. 185 ff., 
Baud XIX, S. 611 ff., Göttinger Gymnas.-Programm: 1883) glaubte 
den Gunther in dem Cistereiensermönch Gunther des Elsässer 
Kloster Paris gefunden zu haben, der allerdings auch Verse schrieb 
und dessen 1877 vom Grafen Riant neu edirte Historia Constanti- 
nopolitana, in den neu hinzugekommenen Versen am Ende der Capitel, 
den Beweis dafür brachte, da*B dieser Gunther der Dichter des Epos 
sein könne. Diese Historia Constantinopolitana ist ein auf den Wunsch 
des Päriser Abtes von Gunther — nach Pannenborg 1217 oder 
1218 verfasstes — Werk über den vierten Kreuzzug. 

Im Ligurinus finden sich Dinge, die von Otto und Rahewin 
nicht berührt sind, die nach Zürich und Basel weisen und die dess- 
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wegen für eineu südweBtdeutsehen Ursprung des Dichters sprechen, 
so eine eingehende Schilderung der Wirksamkeit des Arnold von 
Brescia in Zürich. Da wird erzählt, wie sich dessen Lehre in Zürich 
und Umgegend ausbreitete (Lib. III, v. 307 ff.); doch wird Arnold 
in der Darstellung bekämpft. — Diese Stellen im Ligurinus gehören 
zu den wenigen, aber glaubwürdigen Berichten jener Zeit über die 
Zustände unserer Gegenden, lieber die geschichtliche Brauchbarkeit 
dieser Notizen handelte zuerst Jon. Heinrich Schinz (1725 bis 
1800), der zürcherische, damals weitaus gründlichste Kenner des 
Mittelalters seines Landes (im Schweizerischen Museum von 1790, 
S. 748 ff.). Er benutzte freilich neben dem Ligurinus auch noch die 
Fasti Corbejenses, mit ihren ganz übertreibenden ausmalenden An- 
gaben, eine um 1750 angefertigte Fälschung. 

3. Otto von Ht. fflasien. 

Otto, Mönch, und zuletzt, 1222, auch Abt von St. Blasien, 
gest. 23. Juli 1223, schliesst sich als Fortsetzer — Chronici 
Ottonis Frisingensis continuatio (SS. XX, 302— 334) an 
Otto von Freising an. Erst nach 1209 schrieb er diese Geschichte 
der Jahre 1146 bis 1209 in gutem Latein, durchgebildetem Stil, 
trotz der älteren annalistischen Form in kurzer übersichtlicher Zu- 
sammenfassung , frei und leicht. Er erzählt das Wesentliche in 
grossen Zügen, ruhig und objectiv, aber ohne genaue chronologische 
Angaben und vielfach im Einzelnen leichtfertig ungenau. Sein Ge- 
sichtspunkt ist, wie bei Otto, der staufische des Kaiserthums. Otto 
ist vorn zelotischen Geist früherer Mönchsgenerationen St. Blasien's weit 
entfernt, und das Papstthum tritt bei ihm geradezu auffallend in den 
Hintergrund. Weswegen er mit 1209, der Kaiserkrönung Otto's IV., 
den er übrigens nach der Aussöhnung mit den Staufern vollkommen 
als Gebieter im Reiche behandelt, abbrach, ist nicht ersichtlich. Für 
uns speciell ist die Chronik wichtig, weil sie die Geschichte unserer 
grossen Dynastengeschlechter, der Lenzburger und Habsburger, in 
Notizen wenigstens streift, ohne welche wir ohne jede Kunde über 
sehr wichtige Vorgänge wären. 

An diese Hauptwerke schliessen sich noch einige andere an, die 
mit reichsgesehichtlichen Gesichtspunkten ausgestattet sind und über 
das localgeschichtliche Interesse hinausgehen : 

•4. I turchtir<l von Urkperu. 

Burchard , in der staufisch gesinnten schwäbischen Reichsstadt 
Biberach geboren, 1198 und 1199 als junger Laie nach Italien ge- 
gangen, 1202 als Priester in Constanz geweiht, 1205 Mönch, 1209 
Propst im Prämonstratenser-Kloster Schussenried , von 1210 an in 
Rom, 1215 als Propst in das Kloster Ursperg im Augsburger Sprengel 

Ct. r. Wy»s : I'imc Im hte <I«t llistorio^ni|ih».' in d.-r Sehnen. 5 
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berufen, wo er 1230 starb. An die Chronik des Ekkehard und an 
die Historia Welforum Weingartensis, die er fast wörtlich ausschrieb, 
schloes er die Benutzung ihm auf »einen Reisen bekannt gewordener 
italienischer Quellen, besonders für Friedrich I. des verlorenen Werkes 
des Priesters Johannes von Creraona. Erst mit den letzten Re- 
gierungsjahren Heinrieh's VI. begann Burchard seine eigene Arbeit, 
die bis 1229 reicht. Da ist er ganz selbständig und hat zuver- 
lässige Nachrichten ; dabei verhehlt er seine ausgesprochen staufische 
Gesinnung keineswegs , und bitter urtheilt er über die päpstliche 
Politik. Die Person des Nachfolgers Burchard's, des Abtes Konrad 
von Ursperg, ist, obsehon noch die Ausgabe in SS. XXIII, 333 —383, 
sie im Titel des Chronicon nennt, von dem Werke durchaus ab- 
zutrennen. 

ö. Oie »otfennnnttm .A-iimtlea MarbaceiiMm. 

Im Anschlüsse an die SS. XV1J, 86 — 90, edirten Annales 
Argentinenses, über die Jahre 073 bis 1207, die einen Rest 
ausführlicherer Annalen darstellen, sowie an Otto von Freising, hat der 
Verfasser des Werkes , besonders auch mit Benutzung gleichzeitiger 
elsässischer Aufzeichnungen, deren wechselnde Reichhaltigkeit den 
Werth der Chronik bestimmt, eine Reichsgeschichte schreiben gewollt. 
Nach AI. Schulte's Ausführung — Mittheilungen des Instituts für 
österreichische Geschiehtforschung, Band V, S. 513 — 538, Band VII, 
S. 468 — 471 — ist es am wahrscheinlichsten, dass das Werk eine 
zwischen 1210 und 1235 entstandene Compilation ist. Locale Be- 
ziehungen scheinen nach dem Augustiner Chorherrenstift Marbach 
bei Colmar zu weisen. Jedenfalls sind die Mitteilungen des streng 
staufisch gesinnten Verfassers von Werth. 

Andere reichsgeschichtliche Werke kündigen schon den Verfall 
der Historiographie an. 

O. C^ottirii'd von Vitorbo. 

Gottfried war allem Anschein nach ein Sachse. In Bamberg ge- 
bildet, kam er mit anderen Angehörigen seiner Familie in den Hof- 
dienst. So waren sie in Friedrich's I. Zeit mit Viterbo verbunden, 
wo Gottfried, sein Bruder und Neffe 1169 die von ihnen erbaute 
kaiserliche Pfalz zu Lehen erhielten. Gottfried selbst war zuerst 
Kappellan König Konrad's III., darauf durch fast vierzig Jahre 
bei Friedrich 1. Kappellan und Notar. Auch dem König Heinrich, 
bei dessen Unterricht er vielleicht etwas mithalf, war der treue 
Diener sehr ergeben. Häufig wurde Gottfried als Bote des Hofes 
zu Sendungen in grössere Entfernung benutzt. Seino letzten Jahre 
verlebte er in Viterbo, und noch 1191 war er litterarisch beschäftigt. — 
Seine Werke sind erst durch Waitz in einer den wissenschaftlichen 
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Ansprüchen voll entsprechenden Weise edirt worden (SS. XXII, 
1 — 334). Doch ist ihr geschichtlicher Werth äusserst gering. Das 
«Speculura Reg um» ist um 1183 für Heinrich bestimmt, enthält 
aber nur Fabeln. Fast allein unter Gottfriede Arbeiten hat geschicht- 
liche Wichtigkeit das Gedicht Gesta Friderici, wahrscheinlich 1183 
vollendet , theils nach Otto von Freising , theils nach eigenen Er- 
lebnissen geschrieben; bemerkenswerth ist der Bericht über den Feld- 
zug von 1187, wo Gottfried Augenzeuge war. Die Memoria Sae- 
culorum, vollendet 1185, wieder für Heinrich bestimmt, der 1184 
in Mainz die Schwertleite gefeiert hatte , behandelt in Prosa und 
Versen die ganze Weltgeschichte und schliesst auch die Gesta Fri- 
derici wieder in sich. Aber er brachte — noch 1191 war er da- 
mit unablässig beschäftigt eine neue Bearbeitung dieser Welt- 
geschichte zu Stande, unter dem Namen Pantheon. 

b) Locale (Quellen. 
1. lClonter St. »allen. 

In St. Gallen gab es weitere Fortsetzungen der Casus 
S. Galli (im Anschluss an die S. 57 genannte neue Ausgabe von 
G. Meyer von Knonau, a. a. 0., in den Mittheilungen, Heft XVII). 

Diese Continuatio secunda wurde, was die zwei ersten Fort- 
setzer betrifft, schon oben S. 58 erwähnt. Der dritte Fortsetzer 
(a. a. O., S. 42 — 101), der kurz nach 1133 schrieb, zog erstens 
über die ereignissreichen Jahre 1077 bis 1093 die Annalen dieser 
Jahre aus, fügte dann aber einen hievon sehr zu seinen Ungunsten 
abstechenden weiteren eigenen Bericht über Abt Manegold und dessen 
Gegenabt Heinrich bis 1133 an. Der vierte Fortsetzer (a. a. 0., 
S. 101 — 115) arbeitete im Anfange des XIII. Jahrhunderts über 
die Jahre 1133 bis 1200, über drei Aebte , von denen Ulrich IV. 
sehr warm von dem ihm sichtlich nahe stehenden Verfasser behandelt 
wurde. Von dem fünften Fortsetzer (a. a. 0., S. 115—119) 
wurde endlich noch über die drei ersten Jahre Abt Heinrich's bis 
1 203 ein ganz an das Aeusserliche sich haltender Bericht angehängt. 

Fs ist eine der Verschuldungen Goldast's, für diese fünf unter sich 
ganz verschiedenartigen Fortsetzungen den einen Autornamen Burchard 
aus der Luft geholt zu haben. 

Die letzte lateinisch geschriebene Fortsetzung der Casus 
(a. a. 0., S. 135 — 252) rührt her von einem Conventualen, der zu- 
gleich Priester an der St. Otmars-Kirche war und sich Conradus 
de Fabaria nannte. Diese Fortsetzung geht von 1203 bis 1232. 
Der Verfasser war ein gebildeter, gelehrter Mann. Woher sein Name 
stammt, lässt sich nicht nachweisen. Wenn Wattenbach das Buch 
als «im Einzelnen wenig genau» hinstellt, so ist gegenüber diesem 
nicht gerechten Urtheile darauf hinzuweisen, das» nach der Einleitung 
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der neuesten Edition nur der Sehein einer Unordnung über dem 
Werke Hegt , da der Verfasser in bewusster Weise eine sonderbare 
Anlage, in Form eigenthümlicher Einschaltungen, Parallelerzählungen, 
Verweisungen, eintreten lies», bei deren Beachtung die Benutzung 
der wcrthvollcn, freilich durch überladenen Stil, durch gehäufte Bilder 
unbequem sieh darstellenden Mittheilungen leicht geschehen kann. 
Der gut kaiserlich gesinnte Verfasser bringt vorzüglich zur Geschichte 
des Kaisersohncs Heinrich VII. nirgends sonst bewahrte wichtige Nach- 
richten. Entsprechend der hoben persönlichen Bedeutung der Aebto 
Ulrich VI. von Sax (1204 bis 1220) uud Konrad von Busnang 
(1226 bis 1239) ist die Schilderung der Klostergoschichte auch von 
reichsgeschichtlicher Wichtigkeit. 

Ein Ekkehart V. (Minimus) hat noch nach 1220 eine Vita 
s. Notkeri Balbuli geschrieben, die zu mehr als der Hälfte fast 
wörtlich aus Ekkehart IV. abgeschrieben ist , in der tollsten Weise 
Personen und Dinge vermischt und gänzlich werthlos ist — sie bringt 
auch die ganz unbeweisbare Ableitung des heiligen Notker von Elgg — : 
ein bedauernswürdiger Nachklang einer grossen Littoratur. Schon 
Mabillon und Neugart wollten von diesem kläglichen durch Oanisius: 
Antiquao Lectionis Tom. VI, S. 935 — 980, abgedruckten Machwerke 
nichts wissen. 

G. Kloster Muri. 

Von Muri stammen die Acta M u r e n s i a , die nicht mehr im 
Original, sondern nur in einer Abschrift des XIV. Jahrhunderts vor- 
handen sind und die Geschichtsforscher vielfach beschäftigt haben. 
Sie wurden — wegen der im Eingange enthaltenen Genealogie 
der Stifter aus dem Hause Hubsburg und wegen der sich anschliessen- 
den Gründungsgoschichte des Klosters — im XVIII. Jahrhundert 
die Veranlassung eines heftigen Streites zwischen den Benedict inern 
von Muri und St. Blasien, so dass ein vom Hause Oesterreich er- 
wirkter päpstlicher Machtspruch weiteren Erörterungen ein Ziel setzen 
musstc. Peirescius (Nicolas Claude Fabrice de Peirese, geb. 1580, 
gest. 1637), ein gelehrter Südfranzose, hat sie zuerst herausgegeben 
unter dem Titel Origines Murensis Monasterii in Helvetiis > (Paris) 
1618. — Dominicus Tschudi, Abt von Muri 1644 bis 1654, 
schrieb dreissig Jahre später die erste Geschichte des Klosters und 
der Familie seiner Stifter : - Origo et Gcnealogia gloriosissimorum 
Comitum de Habsburg, Monasterii Murensis, Ordinis s. Benedicti, in 
Helvetia fundatorum (etc.) Constantiae 1651 >■. Aber die Mönche 
von St. Blasien nahmen Mitte des XVIII. Jahrhunderts die Forschungen 
neu auf. Der gelehrte P. Marquard Herrgott (geb. 1694, gest. 
1762). verherrlichte das Haus Habsburg vom Standpunkte seines 
Klosters aus 1737 in Band l seines oben S 60 genannten Werkes 
und stellte dabei mit Aufwand grosser Gelehrsamkeit dessen Genea- 
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logie in das Licht. Doch brachte er dabei Zweifel und kritische 
Bedenken über Alter und Zuverlässigkeit der Acta Murensia vor. 
Die Mönche von Muri wurden wegen dieser seiner Bemerkungen 
empfindlich, und einer derselben, der gelehrte P. Fridolin Kopp, 
der von 1751 bis 1757 der Abtei vorstand, lies» 1750 die «Vindiciae 
Actorum Murensium pro et contra H. D. P. Marquardum Herrgott 
Geueaiogiae Diplomaticae Augustac Gentis Habsburgicae auctorem, 
seu Acta fundationis Murensis Monasterii tanquam eiusdem Genealogiae 
fundamenta fides suae asserta solidisque rationibus et documentis 
sobrie et juste vindieatur* — in der Klosterdruckerei von Muri er- 
scheinen, unter geschickter Enthüllung der Blossen des wissenschaft- 
lichen Angriffes. Zugleich enthält diese Schrift die beste Ausgabe der 
Acta Murensia. Das Buch erregte aber in St. Blasien Unzufriedenheit, 
und P. Rüste nus Heer trat gegen Kopp für Herrgott auf, mit der 
Gegenschrift : t Anonymus Murensis denudatus et ad locuni suum 
restitutus — Seu Acta fundationis principalis Monasterii Murensis 
denuo examinata et auctori suo adscripta (etc.) — unter Anhängung 
der Edition einer Chronik des Klösterleins Bürgeln im Schwarzwald 
über die Jahre 1128 bis 1100 — Friburgi Brisgoviae 1755». 
Heer suchte zu beweisen, indem er Kopp Schritt für Schritt folgte, 
dass Herrgott** Ansicht die richtige gewesen sei. Gegen ihn wandte 
sich nochmals aus Muri, für Kopp, 1700 P. Joh. Bapt. Wieland 
(gest. 1703) mit seiner Antwort: Vindiciae Vindiciarum Koppianarum 
ac proiude etiam Actorum Murensium adversus D. P. Rustenum Heer, 
Bibliotheearium San Blasianum adornatae ». Diese neue Streitschrift 
wurde gleichsam im Entstehen erstickt und erfuhr eine Menge Modi- 
ficationen, über welche Haller, im oben S. 2 genannten Werke, 
Band II, S. 488 — 495, Auskunft bietet. In schärferer Weise gegen 
Heer gerichtet, vertheidigte die Arbeit nochmals das Ansehen der 
Acta Murensia. 

Im XIX. Jahrhundert entstand neue lebhafte Discussion über 
die Acta Murensia. Tb. von Liebenau, Ueber die Entstehungs- 
zeit der Acta Murensia» vertrat 1804 in der Argovia, Band IV, die 
Ansicht, sie seien erst nach 1338 entstanden. Gegen ihn wandte 
sich der Geschichtschreiber des Klosters Muri, P. Martin Kiem — 
vergleiche auch in Band I dieser Geschichte der Benedictiner-Abtei 
Muri-Gries, 1888, S. VII ff. — in der Ausgabe der Acta Murensia oder 
Acta Fundationis, in den Quellen zur Schweizergeschichte, Band III, 
2. Abtheilung (1883). Nach Kiem stammen die Acta aus zwei 
Federn. Der wichtigste Theil ist im XII Jahrhundert entstanden 
durch einen Mönch von Muri, nach 1141; diese Grundlage fand um 
die Mitte des XIII. Jahrhunderts eine Ueberarbeitung durch einen 
Mönch von Muri, der Weniges daran änderte und eine kurze Fort- 
setzung beigab. Auch A. Schulte schloss sich, gegen Th. von Liebenau, 
der die wissenschaftliche Fehde mit P. Kiem noch fortsetzte (im 
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Jahrbuch des Wiener heraldisch-genealogischen Vereins Adler, Jahr- 
gang IX, Jahrgang X, mit Replik Kiora's, Jahrgang XI), Kiera's Aus- 
führungen an, in dem Buch : Geschichte der Habsburger in den ersten 
drei Jahrhunderten, besondere S. 22 — 26. 

Besondem Werth geben diesen Acta die Schilderungen über 
wirtschaftliche und Rechtsverhältnisse des Reussthaies und der Alpen- 
gegenden im XII. Jahrhundert. 

3. li.lo«»ter ünj»elbertt. 

Die im Hochgebirge der Unterwaldneralpen 1120 gegründete, 
schon 1143 aus tiefem Verfall von St. Blasien her reforniirte Abtei 
Engelberg verdankte diesem ihrem Verjünger Abt Frowin (gest. 
1178) auch historiogrophische Anregung. Noch in St. Blasien lies» 
er Chroniken — Beda. Regino, Hermann, Bernold, Berthold — 
zusammenschreiben, vor dem Bande Annalen zusammenstellen, die 
dann von 1147 an in Engelberg fortgesetzt wurden (SS. XVII, 
275 — 282: Annales s. Blasii, 932 bis 1143, Annales Engel- 
bergenses, von 1147 an). Von Frowin enthält der Catalogus 
codicum Engelbergensium (1891) werthvolle Handschriften, die auch 
von kunstgeschichtlichem Interesse sind. Rahn (vergl. oben 8. 60) 
charakterisirt. S. 306 — 311, den von Frowin ausgehenden, besonders 
in der dreibändigen Bibel bezeugten ganz vereinzelt dastehenden 
künstlerischen Aufschwung, der in den Miniaturen neben einem völlig 
verkommenen Classicismus einen davon sehr abweichenden frischen 
Realismus in sich schliesst. 

-4. Zürich, ltheiimu. 

Allerdings erst im XIV. Jahrhundert, durch eine Nonne des 
Klosters selbst aufgezeichnet, ist der Bericht über die Stiftung des 
Klosters Oetenbach in Zürich — Puchlein der Stiftung des 
closters Otonpach, predig er ordens — und über das Leben 
der seligen Schwestern daselbst geschrieben worden, den Bächtold 
und Zeller- Werdmüller im Zürcher Taschenbuch, Jahrgang XII, 
1889, S. 217 — 276, herausgaben. Die culturhistorisch wichtigen 
Mittheilungen kamen in die Sammlung von Acten und Schriftwerken 
über den Dominicaner-Orden, die sich der 1485 im Kloster Adel- 
hausen bei Freiburg i. Br. verstorbene, aus Zürich gebürtige Pre- 
digermönch Johannes Meyer angelegt hatte, und eine Abschrift 
dieser Sammlung, in einer Nürnberger Handschrift (Saec. XV), wurde 
der Ausgabe zu Grunde gelegt. 

Ganz unbedeutend sind von Baumann in den Nccrologia Ger- 
maniae, Band I, S. 406 u. 457, herausgegebene annalistische Notizen 
des XII. Jahrhunderts aus Rheinau. 
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5. lvloMter Peter»liHus«'ii. 

Wohl von St. Gallen her angeregt, entstanden als eine der 
besteu Arbeiten die Casus monasterii Petrishusensis (S.S. XX, 
621 — 682), 1156 von einem Mönch geschrieben und spiiter bis 
1164 fortgesetzt. Der Verfasser schrieb auch die schon oben S. 46 
erwähnte Lebensbeschreibung des Klostergründers Bischof Gebhard II. 
Die Fabelhaftigkeit der Genealogie dieses Bischofs und der altern 
Theile Uberhaupt beleuchtete G. Meyer von Knonau, in den 
Forschungen zur deutschen Geschichte, Band XIII, S. 78 ff. Die 
Klostergeschichte greift auch ausführlich auf Heinrich'* IV. Zeit zurück, 
und da ist nach Henking (a. ob. S. 58 a. O.) theils Benutzung 
der von Gallus Öhem und einem Fortsetzer der Casus s. Galli her- 
angezogenen St. Galler Annulen (vergl. S. 58), theils — an für 
Heinrich IV. missgünstigen Stellen — diejenige einer Streitschrift 
und des vom Biographen Bischof Gebhardt III. (vergl. S. 58) aus- 
gebeuteten Materiales anzunehmen. 

€1. KIohUt Wmt«K»rten. 

Das Kloster Weingarten ist die weifische Stiftung und dess- 
wegen der Platz der Familiengeschichtschreibung dieses Hauses. An 
Stelle der 1053 abgebrannten altern Stiftung Kloster Altorf auf 
dem anstossenden Martinsberge von Weif III. gegründet, war Wein- 
garten fortwährend, erst von den Weifen, dann von den Staufern, 
begünstigt. Nach dem Nachweise von Waitz ist die von diesem 
SS. XIII, 733 u. 734, edirte Genealogia Welforum, die zwar viele 
Fehler enthält, die Grundlage der Historia Welforum Wein- 
gartensis (SS. XXI, 454 — 471) des anonymen Mönches, der bald 
nach dem Tode des jungen Weif VII. 1167 sein Werk mit ver- 
ständnissvoller Treue und im Ganzen frei von genealogischen Fabeln 
schrieb. Für die näherliegenden Ereignisse zog er den in Wein- 
garten selbst zu Gunsten der Weifen gefälschten Text der Chronik 
Otto's von Freising heran. Zur Kritik der älteren Partien fällt 
neben der Notiz im Anzeiger für schweizerische Geschichte, Band I, 
S. 3 — 5, der soeben erwähnte Artikel von G. Meyer von Knonau 
in Betracht. Im bairischen Kloster Steingaden kam noch eine Fort- 
setzung bis 1191, dem Tode des alten Weif VI., hinzu (a. a. O., 
471 — 472). 

7. Ver»*chU'<lene »cliwftbiwch« lilimter. 

Im Kloster Zwifalten wurden: De fundatione monasterii 
Zwivildensis libri II (SS. X, 64-124) begonnen 1135 von Ort- 
lieb, doch nicht vollendet, da er 1140 als Abt nach Ncresheim kam; 
sein Werk aber wurde 1137 und 1138 von Berthold, der mehr- 
mals Abt war und 1169 als Greis resignirtc, fortgeführt. Das Buch 
enthält Nachrichten über die Ausbreitung der Hirschauer Mönche, 
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dann locale schwäbische Mittheilungen, sowie Beiträge zur Geschichte 
der Grafen von Achalm-Wülflingeu, als Stifterfamilie des Klosters, 
und wegen dieser ist es Tür uns von Wichtigkeit, wie schon der 
S. 65 erwähnte Forscher Schinz — Schweizerisches Museum von 
1789, S. 820—841 — hervorhob. 

Aus den Klöstern Weingarten (Annalcs Weingartenses 
Welfici, 1101 bis 1181: SS. XVII, 308- 310), Zwifalten 
(Annales Zwifallenses majores et minores. Saec. XII.: SS. X, 
51 — <»4) und Xeresheim (Annales Neresheimenses, von 1049 
an: SS. X, 20 — 34) haben wir A mittlen, von welchen diejenigen 
von Xeresheim über die Grafen von Dillingeu-Kiburg, als das Stifter- 
geschlecht, wichtige Aufschlüsse geben. 

H. liloHt«-r Eb(.r»l»eimiMiini.ter (bei Schiet t*t.uit >. 

Die Iii stoi ia Xovientensis monasterii , jetzt als Chronicon 
Kbersheitnense in SS. XXIII. 427 — 453, neu edirt, hat nur wegen 
ihrer Mittheilungen über die Beziehungen der Habsburger zum Elsass 
für uns Interesse. Im XIII. Jahrhundert geschrieben, bis 1235 
reichend, enthält sie im Anfang viele sagenhafte Erzählungen und 
Fabeln und ist mehr nur eine Reihe loso unter einander verknüpfter 
Stücke. Mit Unrecht wollte Tb. von Liebenau, in seiner Kritik 
der mehrfach mit dem Chronicon sich berührenden Acta Murensia, 
auch dieses Werk als eino Fälschung aus der Zeit des Kampfes der 
Gegenkönige Ludwig und Friedrich erst dem XIV. Jahrhundert 
zuschreiben. 

0. C'oiio von l£Mt«iVity(?r. 

Für die Geschichte des Bisthums Lausanne sammelte der 
Dompropst Cono von Kstavayer ein sehr reiches Material: Monu- 
ment» historiae liausanueusis a Conone praeposito collecta 
(SS. XXIV, 774 — 8 1 0 : früher durch Fr. de Gingins in den M^inoires 
et documents der Suisse romande, Band VI). Aus dem edeln Ge- 
schlechte der von Stäffis stammend, 1202 Propst des Domcapitels und 
dann durch vierzig Jahre in dieser Würde stehend, vereinigte Cono, 
nachdem 1235 ein Brand das alte Copialbuch vernichtet hatte, alles 
früher von ihm daraus Abgeschriebene, ferner was er nur über die 
Geschichte, über Rechte und Besitzungen des Bisthums heranziehen 
konnte, sowie seine eigenen Erlebnisse zu einem Chartularium Lau- 
sannense, wichtigen Inhalts. Xach den schon oben S. 30 erwähnten 
Annalen folgen Xotae über die Jahre 1202 bis 1239 und Gesta 
episcoporum Lausannensium, vom Anfang des Bisthums bis auf Cono's 
eigene Zeit. 
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III. Periode, Entstehung und Ausbildung 
der Eidgenossenschaft. 

1273 bis 1400. 



Das XIII. Jahrhundert, die Zeit des letzten grossen Kampfes 
zwischen dem Kaiserthum und Papstthum, ist für das deutsche Reich 
die Epoche einer grossen Umwälzung in allen Verhältnissen gewesen, 
welche als Scheidewand die vorangegangenen und die nachfolgenden 
Jahrhunderte völlig von einander trennt. 

Die Auflösung der kaiserlichen Macht und mit ihr des festen 
innerlichen Zusammenhanges des gesammteu Reiches, die Ausbildung 
der Territorialgewalt der Fürsten und das Emporkommen der Städte 
zu selbständiger Bewegung im Einzelnen und zur Bedeutung im 
Grossen und Ganzen durch enge Vereinigungen unter sich, bilden 
die Hnuptthatsachcn jener Umwälzung auf dorn staatlichen Gebiete. 
Auf dem kirchlichen sehen wir das Papstthum übermächtig geworden, 
den EinHuss des Episkopates und der altern Orden im Abnehmen 
begriffen, die Bettelorden der Dominicaner und Francisen ner, als der 
volkstümlichen Hülfstruppen des Papstthums, in dem raschesten 
Wachsthum an Bedeutung und EinHuss. Im Gesellschaftlichen tritt 
mit dem sinkenden Kaiserthumo der alte höhere Adel, soweit es 
ihm nicht gelang, Fürstenrecl.te zu erwerben, mehr zurück ; dagegen 
aber bildet sich im Ritterstande aus Dynasten, aus freien Grund- 
besitzern, aus städtischen Freien, aus Ministerialen ein neuer zahl- 
reicher Dienstadel aus, der eigentliche Träger jener höfischen und 
poetischen Bildung der stautischen Zeit, und gestärkt durch den 
Schutz der städtischen Mauern macht der Stand freier Bürger — 
über den hörigen Handwerkern stehend — bereits mit Nachdruck 
seine Berechtigung gegen Fürsten und Adel geltend. 

Das XIV. Jahrhundert führte diese Entwicklung weiter. Nur 
vorübergehend hatten die beiden ersten Könige habshurgischen Stummes 
eine gewisse Herstellung der staatlichen Gewalt und Einigung in 
den ihnen naher liegenden Theilen des Reiches erzielen können, 
und auch das war in weit beschränk term Maasse, als unter ihren 
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Vorfahren auf dorn Throne, geschehen. Die Spaltung der Krone 
unter Ludwig dem Baiern und Friedrich dem Schönen seit 1314 hob 
jede einheitliche Wirkung der Regierung mehr als auf ; die wenn 
auch noch so tüchtige Regierung Karl's IV. führte den Zerfall des 
Reiches nach sich, da an dessen Spitze durch die goldene Rulle von 
1356 für alle Zukunft, statt wirklicher kaiserlicher Macht, die 
Oligarchie der Kurfürsten gesetzt wurde. Aber die auf Kosten des 
Kaisers entwickelte Macht der Fürsten und diejenige der Städte ge- 
riethen nun, da jene grossentheils beseitigt war, in Kampf unter 
einander, und durch das XIV. Jahrhundert zieht sich dieser in mannig- 
faltigen Phasen durch. Verschieden war sein Ausgang ; während 
beinahe überall im Reiche die fürstliche Macht Sieger blieb, be- 
haupteten sich im obersten deutschen Lande die Städte und die 
mit ihnen verbundenen Gemeinden freier Landleute in der Eidgenossen- 
sehnft siegreich gegen das Fürstenhaus Habsburg-Oesterreich, in der 
Eidgenossenschaft, die seit dem XV. Jahrhundert die schweizerische 
beisst und seit dem entscheidenden Siege bei Sempach als selb- 
ständiges Ganze und Oesterreich immer mehr verdrängend fortan 
immer mehr auftritt. 

Auf dem kirchlichen Boden aber zerfallt während dieser Zeit, 
nach kurzer Blüthe, auch die errungene Uebermacht des Papstthums, 
dessen Verpflanzung nach Avignon, dessen beständige Zwistigkeiten 
mit Ludwig dem Baiern und dessen Spaltung in sich selbst seit 
1378 seinem Ansehen den grössten Stoss gaben und die Laienschaft 
in den Städten so weit brachte, sich dem Einflüsse der Geistlichkeit 
und der Orden grossentheils zu entziehen. 

In den Städten selbst aber trat nun in die Theilnahme an den 
öffentlichen Dingen auch die bisher zurückgehaltene Classe der 
geringem Einwohner, der Handwerker, ein, vielorts nicht ohne dass 
dio heftigsten Bewegungen vorausgingen und folgten, und der bevor- 
rechtete Stand der städtischen Ritterschaft und freien Bürger verlor 
nun zu gutem Theile seine Bedeutung. 

Diesen Entwicklungen gemäss finden wir auch auf dem Gebiete 
unserer historischen Quellen bezeichnende Erscheinungen. 

Zunächst verschwinden eigentlich reichsgeschichtliche Werke 
gänzlich ; ja auch die ältern grossen Werke des XI. und XII. Saec. 
kommen gänzlich in Vernachlässigung. Nur in Auszügen aus der 
vielfach mit Märchen versetzten Kaiserchronik oder dem Compendium 
des Dominicaners Martinus Polonus (Martin von Troppau, gest. 1278), 
das noch fabelreicher und oberflächlicher ist, aber die ächten Quellen 
bald überall mit grossem Erfolge verdrängte, wurde nun Kunde von 
der frühern Reichsgeschichtc weiter fortgepflanzt, und auch die Thaten 
der Könige Rudolf, Albrecht und Heinrich VII. werden nicht mehr 
vom Gesichtspunkte des Reiches aus, als Thaten für dasselbe, sondern 
als persönliche Angelegenheit derselben und nur in localen Werken, 
meist bloss beiläufig, behandelt. 
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In solche localc Werke löst sich nun die historische Litteratur 
auf. An die Stelle der frühern Bisthumsgeschichten und Kloster- 
geschichten aber treten nun die Städtegeschichten, oder Aufzeich- 
nungen, die eine ganze Landschaft beschlagen, in der Form freilich oft 
sehr unbeholfen, meist an die nnnalistische ältere Weise anknüpfend, 
aber weder die Strenge und Knappheit derselben nachahmend, noch, 
bei weitern Ausführungen, so gediegen und kunstvoll, wie die Werke 
eines Otto von Freising und Rahewin. 

Die Verfasser dieser Schriften sind zwar auch jetzt noch häufig, 
ja wohl der Mehrzahl nach, dem geistlichen Stande angehölig und 
schreiben noch Latein ; daneben treten indessen auch bereits einzelne 
Laien auf, und jene Geistlichen, wie sie in dem allgemeinen Charakter 
ihrer Werke und den darin vorherrschenden Gesichtspunkten den 
Laien durchaus nahe stehen, bedienen sich auch zuweilen schon 
der den Laien allein geläufigen deutschen Sprache, 

Am einfachsten theilen wir unsere Uebersicht inzwischen nach 
den beiden Kategorien der lateinischen (durchweg geistlichen) und 
der deutschen Historiographie dieses Zeitraumes ein ; von beiden 
finden sich für unsere nunmehr schweizerischen Landschaften, und 
was dieselben berührt, Beispiele vor. 

Mit dem Zeitabschnitte, in den wir hier eintreten, setzt als 
unentbehrliches Hiilfsmittel die an Wattenbach's Werk unmittelbar 
sich anschliessende Arbeit von (.). Lorenz; « Deutschlands Geschichts- 
quellen im Mittelalter, seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts * 
(3. Auflage: 1886, 1887) ein, und zwar für unsere Aufgabe speciell 
Band I, der Süddeutschland behandelt. 

1. Aoltere Zeit. 

(1273 bis reu. 1300.) 

Für das Endo des XIII. Jahrhunderts haben wir noch lateinische 
Quellen zu verzeichnen. Besonders der Elsass lieferte solche, haupt- 
sächlich über das Haus Habsburg. Aber auch die Schweiz ist ver- 
treten durch die Schriften des Konrad von Mure und andere Er- 
zeugnisse, von denen freilich leider das Meiste verloren gegangen ist. 

A. Quellen aus dem Elsass. 

Dominicaner Basler-Colmarer Annalen. 

Antillen: llohiiifr. Fontes rrr (irrinani<*aruiii. Band II. S I -*.»♦'» — i'.U. »'■•'■raril H J. LiMin: 
l.r» Annale-, et la Chronii|tir lioiuimeuiiia <i »- i.'nlmar, ltv>l. — Jatie'* hdition 
SS. XVII. iKi — 270. — l i Ihtü^I/uiih in den •>••>< hirhtvIiP'ili'Tn der deutv lu-n Vor- 
xeit. XIII. Jahrhundert. 7. Hand, von II. 1'aM. wozu W. Vischer. im Jadrlni. h for 
die l.iltTMtur *«r S. h*.Mi.TK'-"« tut-lite. 1*67. S. H.7 - 176. 

Der Verfasser der Annalen ist ein Dominicaner unbekannten 
Namens, der, 1221 geboren, 1238 in den Orden trat und seit 1265 



Digitized by Google 



7fi 



III. 1273—1400. 1. Aolterc Zeit bin cca. 13O0. 



oder 1266 im Kloster in Basel weilte, nachdem er bis dahin das 
Wanderleben seiner Ordensbrüder getheiit hatte. Hier schrieb er 
bis zu 1277 oder 1278 grössere Annalen, die er 1278 nnch der 
Einweihung dt* Ordenshauses in Colmar und seiner l'ebersidlung 
dorthin in Colmar mindestens bis 12*7 fortsetzte (Annales Basileenses 
bis 1277, Annales Colmarienses majores seit 1278). Um das Jahr 
1287 stellte der gleiche Verfasser auch die Annales Colmarienses 
minores — sie reichen bis 1298 -- mit Benutzung seiner eigenen 
Aufzeichnungen und anderer Quellen, namentlich der Annales Mar- 
bacenses, zusammen. Die Thätigkeit dieses Autors nach 1287 steht 
nicht mehr fost; das ist sicher, dass 1304 — die ausführlicheren 
Annalen endigen 1305 — ein anderer jüngerer Mann mit der Nieder- 
sehreibung beschäftigt war. Uebrigens ist auch nicht ausgeschlossen, 
dass die Annalen in Basel von einem andern Autor verfasst gewesen 
sind, nach Colmar mitgenommen und da weitergeführt wurden. 

Die Form dieser Annalen ist der der frühern entsprechenden 
Werke ähtdich, im Anfang kurz und gedrängt, später dann aus- 
führlicher. Das Wesen aber ist verschieden von den frühern klöster- 
lichen Annalen. Das Kloster selbst, in dem geschrieben wird, ist 
kaum berührt ; es ist nicht mehr Mittelpunkt der Darstellung. Aber 
Alles, was in den Gesichtskreis dos Schreibers kommt, beschäftigt 
ihn. In buntester Reihenfolge sind die Ereignisse den Jahren nach 
zusammengestellt : Naturerscheinungen, Feuersbrünste, Fehden, geist- 
liche und weltliche Feste, Weihen von Klöstern und Kirchen, höfische 
Ereignisse und Politisches, wie das eben bei dem wechselnden 
Gesichtskreise dieser wandernden und bettelnden Mönche, bei ihrem 
täglichen Verkehre mit dem Volke selbstverständlich ist. So ist zu 
1268 eine * risina magna», eine Altorf in Uri bedrohende Risi, 
erwähnt. Sehr interessant sind die litterarischen Notizen: 1265 
sagt der Verfasser, er habe eine Weltkarte auf zwölf l'ergament- 
blättem gezeichnet, und 1276, er habe diese Weltkarte berichtigt. 

Chrouicon Colmarictise. 

Die sogenannte Chronik von Colmar dagegen ist eine aus- 
führliche Darstellung, die über die Jahre 1218 bis 1304 reicht, 
nicht in Annalenform, doch aus demselben Kreise hervorgegangen, 
also wohl von einem Dominicaner verfasst Es ist eine ausführliche 
Darstellung der Geschichte des Königs Rudolf, zuerst bis zu seiner 
Königswahl, ferner seiner Regierung, dann der Könige Adolf und 
Albrecht (in den ersten Jahren bis 1304), und zwar so, dass der 
Rudolf behandelnde Theil in den nächsten Jahren nach 1291, der 
auf Adolf bezügliche nach dessen Tode, noch im Jahre 1298, ge- 
schrieben sein muss. Merkwürdig sind die Mittheilungen über Rudolf, 
besonders über seine gräfliche Zeit. Dabei zeigt der Verfasser grosse 
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Anhänglichkeit an das habsburgische Hau». Schon hier machon sich 
die Anfänge der Sage über Rudolf bemerkbar. Ceber ferne Kriegs- 
ereignisse ist der Chronist ebeufalls gut unterrichtet ; zuweilen beruft 
er sich auf Augenzeugen, zum Theil bedeutenden Gewichtes. Die 
Verbindungen dieser wandernden Mönche müssen weitreichend ge- 
wesen sein. 

Die (jetzige) Stuttgarter -Handschrift dieser Colmarer -Schriften 
enthält noch zwei andere kleinere Aufsätze: «De rebus Alsaticis 
saeculi XIII. ineuntis> (mit einer Zusammenstellung der zeit- 
genössischen berühmten Schriftsteller, nicht bloss des Prediger- Ordens, 
in c. 5, mit Ausführuugen über die geistlichen Orden Überhaupt von 
c. 6 an, worauf erst c. 1 1 auf das zu beschreibende Land zurück- 
lenkt), dann die «Dcscriptio Alsatiao und die « Descri ptio 
Teutoniae», nebst Versen ohne Werth, die der xfrator Henricus 
phisicus de Basilea » dem Propste des Stiftes zu Solothurn Bertold 
von Rüti (gest. 1298) widmete. 

Strassburger Aufzddtnungen. 

Nach «Irr Au^al.« von Bohim-r. a. a. O , Band II. S. IM IT., Band III. S. »13IT , sind die 
Kamen Annale* »l Chronica Aijjentinensia ab Klleuhardo .ollfcta von Jafle. SS. XVII, 
<JI — 1 '» 1 . edirt worden. 

Der Strassburger Bürger Ellen hard — der Grosse genannt — 
war in städtischen Ehrenämtern, besonders seit 1284 im Amt eines 
Pflegers des Münsterbaues, und starb am 13. Mai 1304. Er liess 
in dem Pergamentcodex, der — von St. Blasien her — in St. Paul 
in Kärnten liegt, die ältere Strassburger Geschichte und die selbst- 
erlebten Ereignisse aufzeichnen und veranlasste Andere zu schrift- 
stellerischer Behandlung der Zeitgeschichte, gab aber auch durch 
mündliche Mitteilungen und Dictate selbst den Stoff zu solchen 
Arbeiten. 

Als Ellenhardi Annales sind kurze historische Xotizen, über 
die Jahre 1132 bis 1297, über Strassburg, den Elsass, das Reich, 
aus dem Codex von Jaffe zusammengefasst. Bis 1206 sind die 
älteren Annales Argentinenses, bis 1288 andere Aufzeichnungen 
wahrscheinlich dominicanischen Ursprungs aus Strassburg benutzt ; 
die Jahre 1292 bis 1297 sind sehr vennuthlich gleichzeitige Nieder- 
schrift Ellenhard's. Das Bellum Wal t heria n u m ist die aus- 
führliche und lebendige Schilderung der Fehde, die Bischof Walther 
von Geroldseck 1260 bis 1263 gegen die Stadt Strassburg führte 
und die sich am 8. März 1262 im Gefechte bei Hausbergen — 
davon der weniger passende Titel der Schrift: Conflictus in Hausbergen, 
der von Königshofen herrührt — gipfelte. Bei dem warmen Antheil 
des Verfassers für die Sache der Bürger und ihren Sieg in diesem 
Treffen ist dio Darstellung sehr objectiv. Geschöpft aus den münd- 
lichen Berichten, auch Ellenhard's selbst, ist das Buch erst nach 
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1291 geschrieben. Auch nach Wiegand's Spocialuntersuchung, in 
der Strassburger Habilitationsschrift (von 1878). ist der Verfasser 
als unbekannt anzunehmen. Ellcnhard's Chronik endlich ist im 
zweiten und dritten Theile, von 1256 an, welche allein Werth haben, 
von dem Notar der bischöflich Strassburg'schen Curie, Gotfrid von 
En 6 niiugen, verfasst, der sich selbst als Autor nennt und es 
ausspricht, er habe im Auftrage und auf den Wunsch Ellcnhard's 
gearbeitet. Der dritte Abschnitt behandelt ausführlich nach kurzer 
Liebersicht der Zeit König Adolfs den Thronstreit von 1208 und 
den Anfang König Albrecht's bis Februar 1299. In beiden Theilen, 
dem zweiten den Schluss des Interregnums und Rudolfs Regierung 
behandelnden, und diesem dritten, steht Gotfrid mit warmen Gefühlen, 
ausgesprochen deutsch vaterländischer Gesinnung, auf der Seite der 
neu zum Reiche berufenen habsburgischen Dynastie, deren erster 
Vertreter, Rudolf, früher das Panner der Stadt Strassburg getragen 
hatte. 

B. Schweizerische Aufzeichnungen. 

Historia Habsburgensium comitum des Heinrich von Klingenberg. 

K. H i <■>:<' r : H<-mriHi von kliujft'iilit'rY und dir ('«•»fhH'lile <!?* Hausi's lluti^lturtf \ Archiv 
f .»Irrri'Hrh. «i- M lih hl- . H.in.l XL VIII. S Mt.\— 3.">4 1. — Ii von \V y * s . Artikel in 
d'T AIIi:<mii (l< , uh.-li«'n fii"nni|.l>i"\ Band IX, S. "i|| — .*i|'». 

Heinrich aus dem thurgauischen ritterlichen Geschlechto von 
Klingonberg wurde Bischof von Constanz 1293, nachdem er durch 
die Kanzlei König Rudolfs hindurch zum Amte des Protonotars — 
auch Kanzler genannt — emporgestiegen und unter Rudolf zu vielen 
wichtigen Aufträgen bestimmt worden war. Unter König Albrecht 
war er wieder, bis zu seinem 1 50G erfolgten Tode, eine Stütze der 
königlichen Regierung, widmete aber seine letzten Jahre wesentlich 
der Verwaltung seines Bisthums. Der Stadt Zürich sehr gewogen, 
war Bischof Heinrich neben der Fürstäbtissin Elisabeth von Wezikon 
ein Haupt des um das Manesse'sche Haus sich sammelnden geistig 
augeregten Kreises. Doch er widmete sich auch selbst gelehrten 
Arbeiten, neben theologischen und naturwissenschaftlichen Studien 
auch der Geschichtschreibung. Ks ist sicher anzunehmen , dass er 
ein Werk : De prineipibus Habsburgensibus — auch Historia Habs- 
burgensium comitum genannt — schrieb. Leider ist diese unzweifelhaft 
wichtige Quelle verloren*). Man besass dieses Werk noch im XVI. 

*) Verloren ist auch die Cronica domni Dycterici canonici 
ecelesie Beroncnsis, aus der das Exeerpt (Iber die Papst regierungon 
von Nikolaus IV. bis zum Beginne des Pontiticatcs Johannes XXII. (1288 
bis 131H), des Codex 452 der Berner Stadtbiblioihek, durch M. v. StUrler 
im Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde, 1858, 
S. 64 u. 55, herausgehoben wurde. Es wird da auf den am 8. December 
1347 verstorbenen Berouitinsterer Chorhcrrn Dicterims Sartoris als even- 
tuellen Autor hingewiesen. Dagegen sind von dem Scholastieus zu Bero- 
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Jahrhundert; denn der Domherr Manlius zu Constanz, der damals 
eine Constanzer Chronik geschrieben hat, erwähnt dasselbe. Nach 
Rieger's sehr wahrscheinlichen Ausfuhrungen gingen Stücke des 
Klingonberg'schen Werkes in die Arbeiten von Schriftstellern des 
XIV. Jahrhunderts über, so in das Werk des Matthias Neoburgensis, 
dann in Compilationen constanzischer und zürcherischer Chroniken 
des XV. Jahrhunderts. Ob dagegen die Sagen vom römischen Ur- 
sprünge des habsburgischen Hauses ebenfalls den Bischof zum Ur- 
heber haben, ist viel weniger sicher. — Die ganz unenveisliche Be- 
hauptung von einer durch verschiedene Generationen des Klingen- 
berg'schen Geschlechtes hin betriebenen Geschichtschreibung, die erst 
bei ihrem Urheber Tschudi zu behandeln sein wird, rührt viel- 
leicht von dem Umstände her, dass l>ei der Bezeichnung des Codex 
645 der St. Galler Stiftsbibliothek als * Klingenberger Chronik » 
auf diesen als HiBtoriograph thätigon Bischof von Constanz des 
Namens Bezug genommen wurde. 



F. »lall Morel: Conrad von Mur<-. f-mlor (1«t l'ropst«-i Zürich, und d«-*sm Schriften, nu 
Neiim Sehwriimwht'ii Mu«<-iim . Zeitschrin für dir liufii.'imsti vhen Stndn'ii und dai 
(■YiuiiMMalwfM-ii. Maud V, I8ti.*i. »iiwii- im Aiuiik'i'r (ur Kund«- di>r dt-nUete-n Vorzeit. 
IX'i. Nr. 10. — »i um Wyss, ArlikH in der AllK'«*m< > in''u deuUrhrn Biographie, 



Band XXIII, S. 57 u. .**. 

Konrad von Mure war Chorherr und Cantor am Grossmünster 
in Zürich, der erste, den das Stift mit dem Titel - Cantor» beehrte. 
Ueber den Namen Mure ist viel gestritten worden : man hat an 
Mur (Maur) am Greifensee gedacht. Die neuere Forschung aber 
entschloss sich für Muri im Aargau, da Konrad in persönlicher Be- 
ziehung zum Kloster Muri und /um Schirmvogt dcsselbon , dem 
Grafen, späteren König Rudolf, erscheint. Konrad von Mure war 
geboren um den Anfang des XIII. Jahrhunderts. Zu Bologna oder 
Paris zum Doctor decretorum proraovirt , hatte er wohl schon von 
1233 an am Grossmünster in Zürich eine Pfründe; 1244 erscheint 
or als Vorsteher der Schule, wird am 1. Mai 1259 zum Cantor 
ernannt, als welcher er die Chorherren und die Schule beim Gesänge 
zu leiten hatte. Gestorben ist Konrad am 30. März 1281 und 
begraben in der Marienkappelle unter der St. Michaelskappelle des 
Stifte«. 

münster, sowie Propst von Rischofszell, Rudolf von Liebegg (gest. 
15. August 1332), Vcr*«' : De morte Albcrti regts Roman omni, 
ziemlich inhaltlosen Charakters, erhalten (abgedruckt in Dominien* Tschudi's 
Origo et genealogia comitum de Habsburg monasterii Murensis fuudatnrum, 
Ed. seeunda, 17l)2, S. 138, und von neuem bei Kopp. Urkunden zur Ge- 
schichte der eidgenössischen Bünde, S. 79 u. 80». Einige weniger be- 
deutende (redaebtnistiverse des gleichen Autors enthalt wobt auch nach 
Kopp, S. 81, der Liber crinitus, das alte Copialbuch von Reromünster. 



Konrad von Mure, 
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Zahlreiche Werke rühren von ihm her. Die Kunde von diesen 
und von seinem Namen wurde aber in späterer Zeit vernachlässigt. 
Erst Felix Hemmcrlin, der in Konrad's Stellung als Cantor 
eich befand, hat sich 1428 seiner wieder erinnert. Er Hess seine 
Grabschrift erneuern und sammelte seine Schriften; noch 1452 war 
er damit beschäftigt. 

In seinem Fabularius, vollendet 1273, gedruckt 1470 — 
es ist wesentlich eine alphabetisch angeordnete Erklärung der antiken 
und theilwoise der mittelalterlichen Mythologie — zählt Konrad alle 
seine Werke auf, ihrer dreizehn, alle in Versen (gewöhnlichen Hexa- 
metern oder leoninischen Versen). Nur der kleinere Theil ist er- 
halten geblieben. Von diesen sind noch ungedruckt: 1. Novus 
Graramaticus, eine Sprachlehre der lateinischen Sprache , März 
1244 vollendet, 10500 Verse — 2. De naturis animalium — 
3. Libellus de Sacramentis, eine Pastorallehro zur Ver- 
waltung der Saeramente (besprochen von Fiala, Anzeiger Tür schwei- 
zerische Geschichte, Band III, S. 205 — 209, 1879). Gedruckt sind 
dagegen unter Anderem: Clipearius Teutonicorum, 1244 bis 
1247 geschrieben, 160 Verse heraldischen Inhalt«, in denen Wappen 
von schweizerischen und schwäbischen Geschlechtern beschrieben 
werden (durch Th. von Liebenau grösstenteils wieder hervor- 
gezogen, und zwar aus der Schrift IlemmerlhVs: «De nobilitate 
et rusticitate » , im Anzeiger, a. a. 0., S. 229—243, 1880) — 
dann Commendatitia Rudolfi regis Romanorum, Lobgedicht 
auf König Rudolf, etwa 800 Verse, handschriftlich ehemals im Kloster 
Muri, jetzt in Aarau (gedruckt 250 Verse in den S. 69 erwähnten 
Vindiciae von Fr. Kopp). Von dem C atalog us Romanorum 
Pontificum et Imperatorum, etwa 1640 Verse, ist vielleicht 
auch Einiges , einzelne leonmische Verse chronologischen Inhaltes, 
in Hemmerlin erhalten. Verloren ist leider das Gedicht von 1 800 
Versen: De victoria regis Rudolfi contra Ottokarum regem 
Bohemorum. die für uns werthvollste Schrift. Noch im XVI Jahr- 
hundert war dieses Gedieht vorhanden, und eine Notiz aus demselben 
ht uns durch den Basler Chronisten Wurstisen erhalten, des Inhaltes, 
Konrad von Mure sei der Taufpathe der Guota von Habsbnrg, 
jüngster Tochter König Rudolfs gewesen, die nachher Gemahlin 
des Königs Wenzel von Böhmen wurde. Eine Schrift in Prosa vom 
Jahro 1275 ist von Konrad erhalten geblieben, in der Summa de 
arte prosandi, also eine Anleitung zum Briefstollen, dem Abt und 
Convent von Muri gewidmet (gefunden und herausgegeben durch 
Kockinger, in den Quellen und Erörterungen zur baierischen und 
deutschen Geschichte, Band IX, S. 405 — 482). 
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2. Das XIV. Jahrhundert. 

Das XIV. Jahrhundert fügt gleich mit seinem Beginn einige 
wichtige Werke für die Kenntniss der Geschichte der deutsch redenden 
Theile der im Entstehen hegriffenen Eidgenossenschaft hinzu, und 
zwar sind diese Quellen theils lateinisch, theils deutsch geschrieben. 
Aus unserem Lande selbst haben wir jetzt eine Reihe kleinerer 
monographischer Schriften, dann die zwei grösseren Werke des Vito- 
duran und des Heinrich von Diessenbofen. Daran schliessen sich 
österreichische und elsässisehe Quellen an. 

A Lateinische Quellen. 

a) Aus der Schweix. 

l. itu<ioir von Radios. 

Aussähe des Gedicht« , « (^i|i|ih||.i lleremitarutn > in den Annale» Hen-mi tlfiü) durch P 
l!hristii|ih llartiiiutm. he»ser und vollständiger doch mit Auslassung des Ah»dinitte* 
Iber die SicbeDiahl) «lun-h I*. Call Morel im Getrhicbtofh'uiKl , Kami X (IK54). 
S I Si i — 2*1. _ Hurh IV, enthaltend den lehelfall des Klosters F.tiisidcln durch die 
Seh» vier, ulnTSfl/t durch K. liolzinger im .Wueu schweizerischen Museum. Itaud III 
ilKti.'li. S 2Hi IT., und durch oecluli, A nluiiv'*' der schweizerischen Kidsjenos»fiiM - haft, 

5. iSi H. — Vercl. A. Killiel. I.es origiues de la ('oiifcdcraliou suisse. histoire et 
lebende, 2. edit., S. 107 IT . Ii. Me\er von kiiouau , Aus mitllereu und neueren Jahr- 
hunderten. S 52 ff., i^an/ besonders aher P Odilo Kiiiifhoh, (ieschichle de* Fürst- 
lichen BeiiedikUuerstifte« U. L. F. zu Eintiftdrlii unter Ahl Johanne» 1. von Schwanden 

IhSSi. «orau S. Iii II 

Von Rudolf von Radegg stammt ein Gedicht über die Geschichte 
des Klosters Einsideln, zumal unter Abt Johannes von Schwanden 
(1298 bis 1827), und über den Ueberfall Einsideln's durch die 
Schwyzer in der Nacht vom 6. auf den 7. Januar 1314. Rudolf 
war Eigenmann des Grafen Rudolf von Habsburg-Laufenburg. Woher 
der Name Radegg kommt, können wir nicht mehr bestimmen, ob er 
ein Bürger von Schaffhausen oder ein Ritter von Radegg am Irchel 
war. Im Kloster Rheinau wurde er erzogen und gelangte zur Ma- 
gisterwürde. Jedenfalls vor 1314 kam er nach Einsideln, nicht als 
Priester, sondern als einfacher Kleriker. Er war Vorsteher der 
Klosterschule mit dem Titel doctor oder « reetor puerorum >. Von 
Abt Johann wurde er sehr geschätzt. Aber die Regierung Abt 
Jobann's ist die Zeit gewesen, in welcher die Schwvzer am heftigsten 
mit dem Kloster zusammenstiessen. Als die Schwvzer unter dem 
Landammann Wernher Stauffacher das Kloster überfielen , wurde 
Rudolf mit den Conventberren gefangen nach Schwyz geführt, von 
wo sie erst nach Wochen freigegeben wurden. Den Abt hatten 
sie nicht gefunden ; er war auf Schloss Pfüffikon am Zürichsee. — 
Das Gedieht des Rudolf von Radegg führt den Titel «Cappella 
Heremitarum ». Es besteht aus einer Vorrede von 46 Versen 
und vier Büchern : I. von der Stiftung des Klosters Einsideln ; 
II. über die «incolae monasterii Hrremitani », den Abt Johann von 
Schwanden, den der Diehter lebhaft belobt, und über die weiteren 

6. ». Wjm: GnctrichU der Historiographie in der Schweiz 6 
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sechs Conventhcrren , welche die Priesterwürde inne hatten , dann 
über die Schwyzer — homines qui non homines dici , sed fera 
raonstra queunt — ; III. theoretische Betrachtung über die Sieben- 
zahl und Aufzählung der übrigen Oonventualen und Kleriker, die 
noch nicht Priester waren; endlich IV. Geschichte de« Ueberfalls 
durch die Schwyzer in 759 Versen. Diese Schrift bietet uns 
die erste einlässlichere Schilderung des damaligen Schwyz und der 
Schwyzer. Der scharfe Gegensatz ist nicht ohne Einfluss auf die 
lebhaft gehaltene, höchst anschauliche Darstellung geblieben; doch 
lässt sich leicht herausschälen, was an den Dingen richtig ist. Den 
Namen des < prineeps». des « dux plebis^, des Leiters des Angriffes 
verschweigt der Erzähler; doch ist nicht zu zweifeln, dass eben der 
Schwyzer Laudammann darunter zu verstehen ist. Die einzige noch 
vorhandene Handschrift des Gedichtes stammt von 1444. Aber schon 
Heramerli hat in seinem Tractat gegen die Schwyzer das Werk 
benutzt, das er freilich nur aus einem < alten, unleserlichen, vor 
Alter fast zerstörten Buche , also aus einer älteren Handschrift, 
kannte. 

Es ist die Frage aufzuwerfen , ob Rudolf nicht noch Anderes 
geschrieben habe. Im Tschudi'schon Codex des Liber Heremi steht 
in dem von P. Gall Morel als « Annalcs majores» zum Abdrucke 
gebrachten Stücke, total willkürlich zum Jahre 1052 — Geschichts- 
freund, Band I, S. 132 — ein . Heinricus dictus Ron man plebanus 
in Obernkilch et Ettiswile :■> genannt , in einer Notiz, die sich ganz 
gleichlautend auch in dem unter Abt Johann angelegten Nocro- 
logium — Necrologium II. in Morel's Ausgabe, a. a. 0., S. 420, 
beim Monat Februar — findet Einen EttiBwiler Pfarrherrn nennen 
aber auch v. 120 — 124 in Buch IV des Radegg'schen Gedichtes 
in ausdrücklicher Weise als Schicksalsgenossen der weggeschleppten 
Einsidler Conventualen. So ist vielleicht Rudolf von Radegg der 
Schreiber der durch Tschudi copirten Aufzeichnungen, die 1290 bis 
1330 in Einsideln gemacht worden sein müssen — des durch 
G. v. Wyss*) so genannten «Liber Heremi antiquus/ — gewesen. 

~ . Chronica de Memo. 

Aii^'uIm'ii — nu'lfii'li mit unter 3. v'''"-'<"»t''" Werk«* — im Si*hwt , ix« , riM - li» , n '"•'•»rliirht- 
l.iorli-T (lainl II . |K|7 S ±» ff., r<-*|, S .'17 II , in StmltT* Au^al»- Jii-tin^n's <|S"I>. 
S *tt ff., r<'>i» S. :*0i ff. in .1>n Font.» rrriim lirrtiiaiiM'ariiiu. Hand IV, S. I ff, 
S Ii II., .'b-n-io SS XVII. S;i- i7'». al> Annal.-. i Votan It.Tii.-i.srv 

Diese Aufzeichnungen sind annalistische Anmerkungen auf den 
vier letzten Blättern des Jahrzeitbuches der Kirche St. Vincenz in 
Bern, das 1325 von Frater Uolricus dictus Phunt , als dem Gustos 

*) <}. v. Wyss: T'cbcr die Antiquitäten inona-tcrii Kinsidlensis und 
den Libcr Ilcremi des Aegidius Tschudi, im Jahrhuch für schweizerische 
Geschichte, Band X (1S86), S. 278 u. 279. 
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der Kirche , angelegt wurde , daher auch Phunt-Chronik geheissen. 
Andere historische Notizen stehen am Rande des Jahrzeitbuches 
seihst; sie melden, über die Jahre 1286 bis 1405, meist von Brand- 
unfällen. Die annalistischcn Notizen selbst beginnen mit 1101 als 
dem Grundungsjahre Berns, und die erste Hand schrieb bis 1308: 
die zweite folgt bis 1331, die dritte, welche, falls Phunt neben dem 
Nekrologium auch annalistische Aufzeichnungen besorgte, am ehesten 
mit dem 1313 bis 1334 urkundlich genannten Gustos Ubereinstimmt, 
bis 1334, eine vierte 1339 bis 1344. Die Notizen sind meist sehr 
kurz gehalten und betreffen bauliche Dinge , der Stadt und ihrer 
geistlichen Stiftungen, Fehden, Besuche der Könige. Gut und genau 
lautet die etwas ausführlichere Nachricht über die Schlacht bei Laupen, 
deren Ort hier präcis angegeben ist ; doch stehen schon übertriebene 
Zahlenangaben in diesem Berichte. 

3. CVmllictu» upud Loupon inter Heruenwe» et l^ribortjenwe». 

Au»|talMMi Ihm 2 ««nannl — ArHiiv des liislonscti.-n Vereins, von Hern. Hand IV ilSfi»ii. 
Heft J (mn »1 Studeri uii'l 4; von \Y.tll«-n»\l. liesrlurhte «lcr Stadt und l,and<ibaft 
Hern, Rand II. S 122 ff.: H. Kill, im Vn/ei^er für si * I» w «- i x *-r t Ii #» iltsrhii-lite, Rand I 
iIHTtif. S äi»-2K ijfivi'ii d<-ns-ll» n Studi-r. a a O . IS7I, S 1 Vi »— f '*:« . : M von Sturh r. 
li'T La Ii (o-ri k n •' t: i|S«.Hl: langer'' Zeil nach d>'m Tod« - des Autors lu einer von dem- 
üi-IIh*ii kaum anerkannten Form herans^t-eUen" Srlirift; ; Rlosrh. Rudolf von Krla<*h 
Iihi Launen, Km.' Antwort ilH'.iii,, 

In dem schon S. 78, n., erwähnten Sammelband der Berner 
Stadtbibliothek, Codex 452, des XV. Jahrhunderts, steht unter anderen 
abschriftlichen Stücken die mit dem oben angeführten Titel im Ver- 
zeichniss des Bandes genannte Schilderung. Erzählt wird darin die 
Schlacht bei Laupen vom 21. Juni 1339 mit Inbegriff Yon Ursache, 
Anfang und Schluss des ganzen Krieges, eine zusammenhängende 
Darstellung . ähnlich wie diejenige des Bellum Waltherianum , nur 
etwas unbehülflich geschrieben. Der Verfasser muss Geistlicher des 
deutschen Ordens , Mitlebender d«s Ereignisses , College des Berner 
Leutpriesters Diebold Baselwind, der in der Schlacht gefangen ge- 
nommen, dann aber befreit wurde, gewesen sein. Diese Schilderung 
hat in neuerer Zeit zu eifrigeu Discussionen Anlas« gegeben. Sie 
nennt nämlich keinen Anführer der Berner bei Laupeu. Justinger 
dagegen erwähnt später den Rudolf von Erlach als Hauptmann, ob- 
gleich er sich im L'ebrigen, zwar mit gewaltigen Uebertreibungen in den 
angebrachten Zahlen der Kämpfer, der gefallenen Feinde, mit allerlei 
weiteren Ausartungen, ganz an den Conflictus anschliesst. Nun lag 
es nahe , die Frage aufzuwerfen , ob nicht diese Hauptmannschaft 
Erlach's eine Erfindung Justinger'B, also des XV. Jahrhunderts, als 
die Familie Erlach bereits eine bedeutende Stellung einnahm, gewesen 
sei. Denn im Conflictus wird zwar Erlach nachträglich an anderer 
Stelle als bernischer Anfuhrer genannt, für das nachfolgende Treffen 
am Schönenberg vor Freiüurg , wo die Bürger dieser Stadt eine 
Niederlage erlitten, am 24. April 1340. Die Erwähnung geschieht 
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in eigentümlicher Weise: «Tunc quoque in illa victoria dux erat 
Bernensium fidelissimus eorum adjutor et quasi leo fortissimus 
bestiarum nullius pavens nec timens aggressum, dominus videlicet 
Rudolfus de Erlach, miles?. Von der einen Seite wurde nun dieses 
«tunc quoque» als v auch damals », also als Zurückweisung auf die 
Laupenschlacht, aufgefasst, in der Meinung, der Verfasser habe im 
Eifer der Erzählung vergessen , den Hauptmann bei Laupen zu 
nennen. Andere aber sagen , im Stil der damaligen Zeit und des 
Conflictus sei das « tunc quoque > einfach weiterleitende Partikel : 
«Damals war auch». Oder die ganze Stelle wurde als spätere 
Glosse aus dem Texte ausgeschaltot , oder es wurde angenommen, 
die Abschrift des Büchleins sei unvollständig, Erlach's Nennung für 
den 21. Juni 1339 vom (.'opisten ausgelassen worden. M. von Stürler 
war der Ansicht, von der llauptmannschaft Erlach's könne keine Rede 
sein, da dieser im Lehensverhältniss zum Grafen von Nidau gestanden: 
solches hätte ihm nicht erlaubt, am Kampfe theilzunehmen. Studer 
und Andere suchten den Beweis zu leisten, dass Erlach, nach Bern 
gekommen, sich mit der Stadt verbunden habe und Hauptmann bei 
Laupen gewesen sei. Der gegenwärtige Stand der Streitfrage (1892) 
lässt Erlach's Führerschaft kaum bezweifeln. Entscheidende Argu- 
mente brachte die erwähnte Schrift von E. Blösch. — Allgemein 
betrachtet, gehört der Conflictus apud Loupon zu den besten Stücken 
dieser Art. Besonders sind eben die Zahlen, welche er bringt, der 
Feinde , der Berner , der Erschlagenen , alle noch sehr bescheiden. 
Die Erzählung ist lebendig, wahr, aus der Mitte dor Ereignisse ge- 
schrieben. Klar ist auch dio Erörterung über die Ursachen des 
ganzen Krieges, die Beweggründe, die die verschiedenen Gegner 
gegen Bern in dns Feld führten. 

-1. .1 oliiiim«-» VittHliirniiuw. 

Aii»u : utiv.ilNUtiiiic uud iiii^enucend durch l.eibniz in den lece»*j.ine> Imlnncae. 
»a ml I »'.'.IM! : .Knill durch K.vard im Ü.irj.us historicuin iiit-.lii ;i. vi. Hand I, S Ilm II.. 
»olMaudi^ u. il.-r durch llieiliiitf. r. im Thouuru-. histoi ll-l vrli. a«-. Hand 1(17351. 
S I Ii ; alle uIhtIIiismu ■.•«•macht durch die Ansähe mit m-iliucliv.r Kiiil-ilmu,- und 

»eiri-t'T durch (,. toll \V>», IUI \r. hiv für >eh*ni!rri<. he 1. fliehte. Itaild XI IS.V.>, 

und auc h »eparal — lleulv he L eherselniu,- durch H- rnhard Kieiil.r. iuciM in den 
W iulerlhurcr Vujahohlatteni IH.V.l tu» IHM. dann aU ^nn> »n. h .IWW.. - 
l. Mever m.ii KiKinaii im An/eiyer lur »ch»ei/eriM he Hcduchle . Is.n.d I il*7i), 
S I7V-I7K. *..».«• in von Svhel's ll.s|..nM her /.r,t>. hilft, »and \\l\ i i*rZ i. S tU IT : 
D. iil v he Min irileu im Sireile machen kai»er und l'a|nl ; ferner O l.ureiu. a a l) , 
»and I. S. 67-7V. li.n.nWi» in der All^-m deuti» heu »i,. K 'raphie. Hand XI V. S . WW- 

Johannes von Winterthur ist zu Winterthur geboren in den 
ersten Jahren des XIV. Jahrhunderts, oder vielleicht noch Ende 
des XIII. Jahrhundorts. 1315 zieht er als Schüler den als Besiegte 
vom Morgarten heimkommenden Kriegern entgegen; schon 1309 sah 
er den Brand des Schlosses Wart, das der Blutrache um den König 
Albrecht zum Opfer fiel. 1328 war er als Minorit im Kloster zu 
Basel; später kam er nach Scharf hausen und ist 133G einmal in 
Villingen. Mehrere Jahre, jedenfalls von 1343 an, weilte Vitoduran 
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im Kloster in Lindau, und hier hat er 1343 bis 1348 seine um 
das Jahr 1340 begonnene, bis auf Friedrich II. rückwärts greifende 
Arbeit in annalistisch gemachten Aufzeichnungen fortgeführt , dann 
anscheinend das Ganze nochmals überarbeitet. Den Vorsatz, dem 
Werke einen ersten weltgeschichtlichen Theil bis auf Friedrich II. 
voranzusetzen, führte er nur zum kleinsten Theile durch ; denn nach 
Mitte 1348 bricht sein Werk ab. Ob er zuletzt noch in das Ordens- 
kloster zu Zürich kam und dort gestorben ist, ist nicht bestimmt 
zu sagen. Doch ist es nicht unwahrscheinlich , da die jetzt der 
Zürcher Stadtbibliothek angehörende Handschrift des Werkes sich 
im BarfÜ88erkloster zu Zürich befand und später in der Hand 
Bullinger's zuerst erscheint. So bezieht sich ja auch die letzte Stelle 
der Handschrift auf ein Ereigniss aus Mellingen an der Reusa, also 
weit weg von Lindau. 

Die Chronik Vitoduran's ist für uns sehr werthvoll, wenn auch 
allerdings mehr nach culturhistorischer, als nach politisch geschicht- 
licher Richtung. Der Schriftsteller hat als unter und mit dem Volke 
lebender, durch die ausgedehnten Verbindungen seiner weitverbreiteten 
Ordensbrüder geförderter Bettelmönch einen verhältnissmässig grossen 
Gesichtskreis ; freilich erzählt er Dinge jeder Art bunt durch einander, 
aber behaglich und anschaulich ausführend. So sind beispielsweise 
seine Berichte über das Wirken des berühmten Predigers, Bruder 
Berthold von Regensburg, im Thurgau , über die Niederlage der 
Zürcher vor Winterthur und die Belagerung Zürich's durch Herzog 
Albrecht 1292, über die Blutrache nach König Albrecht's Tode, über 
die Schlacht am Morgarten , von welcher Vitoduran als erster eine 
ausführliche Schilderung bringt, wichtige Abschnitte. Von besonderer 
Bedeutung ist das Werk für die Erkenntniss der Lage im schwä- 
bischen Lande zur Zeit des grossen Conflictes zwischen dem Papstthum 
von Avignon und Kaiser Ludwig dem Baier. Denn die Reichsstadt 
Lindau war kaiserlich getreu und folgte Ludwig's Gebot, den Gottes- 
dienst trotz des Interdictes wieder aufzunehmen, und indem Vitoduran 
in dieser Zeit im Lindauer Kloster blieb , gehörte er zu den « Sin- 
genden » unter seinen Ordensbrüdern, wie auch der scharf betonte 
Gegensatz zu den Dominicanern beweist. Ueberhaupt ist der Ver- 
fasser, der übrigens viel Gelehrsamkeit und Belesenheit in religiöser 
und profaner Littcratur darlegt, ganz voran Franciscaner, Verehrer 
der hervorragenden Persönlichkeiten seines Ordens. Aber daneben 
verräth er auch Leichtgläubigkeit weitgehender Art. Jedenfalls ist 
das Buch, wenn auch keineswegs durchaus zuverlässig, eine der an- 
ziehendsten und reichhaltigsten Quellenschriften für die oberdeutsche 
Geschichte in der ersten Hälft« des Jahrhunderts, ein wahrer Spiegel 
der Zeit und der sie bewegenden Stimmungen. 
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i». HfiiiricU von Dier*aenliofeti. 

AU«|.'uliril : Von ('.. Möller III <l<Mi lt»-itl :< k'' li zur iM'M'hirllle IlohllP'll». AlitlK'lluii^ I, Ollrllrii- 
siimmlmi}: Itaiul II i l'fii(i. IM'i.'ii: N«-»-'-r um \ Miihrr in Koluiif r'*> Konlt-« km uiii (ht- 
iiiuiiii arutn. Ha ml IV, S. |t> |jii . |S(iK> J. I. \<-!>i , I I'-iii ri'h . i!>t Tmr'Iim'm» von 
l»i«'>vnli(i>i'ii, i im i.i^.hiililsli'i'inid, Hain) XWII IST":, S \Xi- ■*■*»-. |i-nicr M. I.ori-ni: 
a.a.O.. Band I. S KV— VI. Ii. »■. \Vv»s m «Itr All|i>'ui iliulxhcii lli.i^ia|iliir . liiiud V, 

s r.K u r.y. 

Heinrich von Diessenhofen — Heinricus dapifer de Diessen- 
hoven, doctor decretorum, canonicus Constantiensis ac capellanus 
pape Johannis XXII. — war der Sohn des Bitters Johann, Truch- 
sess vou Diessenhofen, des Hofmeisters König Friedlieh des Schönen, 
geboren vor dem 25. März 1303. Er wurde Geistlicherund erhielt 
frühzeitig, da sein Verwandter von ritterlicher Seite, Jakob von 
Rinach, Propst von Beromünster war, eine Pfründe an diesem aar- 
gauischen Stifte; dann weilte er von 1333 bis 1337 in Avignon 
und brachte es hier zur Würde eines Kaplans des Papstes Johann XXII. 
Nachher kehrte er zurück und erhielt eine Domherrenpfründe in 
Constanz, spätestens seit 1341; ausserdem bekleidete er das Amt 
des Custos von Beromünster. 1344 war er nach Bischof Nikolaus' 
Tode einer der Candidaten bei der Bischofswahl. Am 22. December 
1376 ist er gestorben. 

Von Avignon hatte Heinrich von Diessenhofen ein kirchen- 
historisches Werk heimgebracht, das er fortsetzen wollte, die Libri 
XXIV historiae ecclesiasticae novae des Bartholomäus de Fiadonibus 
von Lucca, genannt Tolomeo, woraus durch Missverständniss Ptolo- 
mäus — Ptolomaeus Lucensis — wurde. Dieser Tolomeo war 
aus vornehmem Geschlecht aus Lucca, ein Schüler des Thomas von 
Aquino, lebte unter Clemens V. in Avignon und schrieb dort die 
Kirchengcschichte, welche unter dem Namen Ptolomaeus Lucensis 
bekannt geworden ist. Diessenhofen schrieb zu den letzten Theilen 
dieses Werkes Zusätze und fügte nach seiner Rückkehr in eigener 
Arbeit ein 2. r >. Buch hinzu, welches die letzte Zeit des Papstes 
Johann XXII., dann die Regierung Benedicts XII., die Anfänge 
Clemens' VI., von 1316 bis 1343, umfasst. Besonders über die 
von ihm in Avignon zugebrachten vier Jahre berichtete er als 
Augenzeuge. Von 1337 an aber verbreitet sich der Verfasser über 
heimische Ereignisse. Daran jedoch reihte er in annalistischen Auf- 
zeichnungen von 1344 bis 1361, die freilich vielleicht nur unter 
seiner Leitung und Mitwirkung entstanden , eine förmliche ausführ- 
liche Geschichte seiner Zeit. So erwuchs eine bedeutende Chronik, 
die sehr wichtig für unser Land ist. Hier ist nicht, wie bei Vito- 
duran, ein geringer Mönch der Verfasser, sondern ein vornehmer 
Weltgeistlicher, der in engen dienstlichen und persönlichen Bezie- 
hungen zum österreichischen Fürstenhaus steht und früher mit dem 
päpstlichen Hof genau bekannt war. Ueber die wichtigen Vorgänge 
im habsburgischen Hause und über dessen Beziehungen zu unseren 
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Landschaften ist er gut unterrichtet; von Vielem war er Augenzeuge. 
Dabei zeichnet er sich durch Bestimmtheit in den chronologischen 
Angaben aus , was sein Buch besonders werthvoll macht. Von ihm 
allein haben wir beispielsweise einen Bericht vom Abscbluss des 
definitiven Friedens zwischen Herzog Albrecht II. dem Lahmen 
und den Kidgenossen nach dem ersten grösseren österreichisch-eid- 
genössischen Krieg, durch Kaiser Karl's IV. Vermittlung, also vom 
Regcnsburger Frieden vom Jahre 1355. Während eine von Tschudi 
combinirte, ganz schiefe Auffassung dieser Ereignisse — die Eid- 
genossen hätten den Frieden von 1355, wie ihn Bürgermeister 
Brun in zürcherischem Interesse abgeschlossen, nicht beschworen, 
vielmehr dagegen Protest eingelegt, so duss ein Ungewisser Zustand 
der Dinge eingetreten sei und bis zum sogenannten Thorbergischen 
Frieden gedauert habe — die längste Zeit die Geschichtschreibung 
beherrscht hatte, ist erst durch Diessenhofen's Nachricht Klarheit 
in diese Dingo gekommen*). Der Ton des Geschichtsehreibers ist 
allerdings ein ziemlich trockener, die Darstellung mehr nur eine 
Aufzeichnung der äusseren Thatsachen, keine zusammenhängende, 
Personen und Verhältnisse eingehender schildernde Erzählung. Den- 
noch hat das Werk hohe Bedeutung. In der Auffassung der Dinge 
ist der Geschichtschreiber bei aller Entschiedenheit seines kirchlichen 
Standpunktes dem Kaiserthum gegenüber doch von gewisser Mässigung. 

Das Werk Diessenhofen's blieb lange unbekannt. Die Original- 
handschrift war früher in Ulm. wo sie von Felix Fabri aus Zürich 
benutzt wurde (1502); jetzt liegt sie in der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek. Erst in unserem Jahrhundert wurde sie wieder 
hervorgezogen und herausgegeben. 

O. Anonymu» KVibureeimi«. 

Ansahen: von It. II. Fu«*li im SehwfiUoi ixlifii Muviiiu. 179V. 613 von Slmler in drr 
Ju*IIiik<t- Vii»itat>f, S. i(i7 II. 

Diese 1753 durch Zurlauben aufgefundene Schrift, deren übri- 
gens wahrscheinlich auf Copie beruhendes Manuscript nicht mehr 
aufzufinden ist, entstand auf der westlichen Sprachgrenze. Sie giebt 
eine Beschreibung der Kämpfe zwischen Bern und Freiburg, die im 
Zusammenhang mit dem Senipachcrkriege 1386 bis 1389 geliefert 
wurden, und der Freiburger Ereignisse dieser Jahre. Der Verfasser 
ist ein Freiburger; immerhin zeigt er eiue ziemlich neutrale Haltung 
und fiösst Vertrauen ein, so das« die Schrift trotz ihres sehr schlechten 
Lateins von Werth als Quellenstück ist**). 



*) Vergl. G. von Wys* : Der Regensburger Friede vom 25. Juli 18. August 
1355, im Anzeiger für schweizerische Genc-bichte und Alterthumskunde, 
1866, S. 4M ff.. 53 ff. 1867, S. 1 ff. 

**l Ganz vereinzelt steht für die Westschweiz, aus Genf, der Fasei- 
culus temporum, ein vermuthlkh aus dem dortigen Stift St. Victor 
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b) Aus dem Ehass. 

1. Die Chronik d«*« .Albertus Ar|{enlinenBic>, überurbuilet 
von l>£jittJiifw* NüwenburseiMifi. 

Aushalten: in C<is|tinian's \uhanjt zu seinem Werke « De ennsulibii* Homaiiis » tlia»ileae. 
1553t. in l'rslisius: Ormaniae historin illustres, Hand II. S '.»"ff. • Franeofurti. 1585s. 
dureh ti. Studer im AitflmK der schweizerischen Kosohiclitfor^-Iien J>mi l'.escllschau 
iZurK.li, I867i. durch A. Hu her in den Foule* rerum Orinanicamin . Hand IV. 
S. 14'J — 297 ( !8tW i. — I»i-iil«ifh«? l'eherselzuni: von Ii. r.randaur. mil Kinlfitunj; von 
L. Weiland, in den »ieM'hirhlschreiberu der deutschen Vurzeit, XIV Jahrh midcrl. 
Hand VI i|H'.i*i — V.rwl dam Srliunflin. AUalia illustrata. Hand II. S. 564 (1761 1. 
J. R. Siuner — 1763 1761 — in seinem I77II «•dirU'ii Katalog d'T Manuserinte d'T 
Hemer Hildiotliek. Hand II. S 5H5 — 5VH, »orauf — 1764 — nochmals Schopflm in der 
llisloria Zarinjfo-Hadeiisis. Hand II. S 17. — in der .Neuzeil neben Sluder's und Huher's 
Kinleiln<i^i-u die HiscusMon i»nrli.-n H Mever iHasIer H«-ilni);e inr vaterländischen 
beschichte. Hand IV. S |5«t ff — |H50>. H Haninke > Koiii^herKer Dissertation: 1866 
— r'orsrhiiiiu«'n tur deutschen beschichte. Hand MI. S. IM)!!.. IS67>. K. Ile^ol (Chro- 
niken der deutschen Sladle , Kamt VIII. S 5K ff. : IK7»l — Koisiliu tijf» , Hand X. 
S i35 ff.. IK70), W Soltau ibsmuas .-Programm von Zaheru — IH77>, Th. F. A 
Wiehert iJakoh von Mainz : Konii^tierjr. ISSli und ireyeii ihn .Sollau i l>'<ttui)2«-r be- 
lehrte Anzeigen, IK82, S 559 ff. i, weiter K. Leupold (Herlhold von Huchc^: Slrass- 
huriter Dissertation, IKhi-, nochmal* Sollau iJakoh von Manu. Matthias ton Neuen- 
bürg oder Albertus Arjjeiilniensis: Strasshurcer Studien. Hand I. S 301 — 373. IKK3», 
A. II ii her i'Mittheihin^eii des Institutes für österreichische be*i-lii.'hl*for*<'liun)f . Hand 
IV, S. ümff. — |HX3t und wu ihn Soltau . Strasshiirver Studien. Hand II. S. 91— HMt. 
alter wieder lluher < Mllthcilunfeii. Haud V. S |5Ki. hesoudel* jeilorh K Wciick i Neue» 
Archiv für allere deutsche bcschiehtskumle . Hand IX. S 29— 9* — ISH4t. zuletzt I. 
Weiland: l>ie Wiener Handschrift der bhrouik des Matthias um Neiieuliur^ — und: 
Hctlraye mr keunlmss der litter.irisehen Thati|ik<-it des Matthias von Neuenbürg, in 

den AhhandluiiK ler (lottmv.T lieM-llv liart der Wissenschaften. Haud X.WVII (IH9I). 

A Srhulte, in der Zeitschrift d<-r beschichte des Oherrheins, Neue Foltfe, Hand VI. 
S. 4% ff. ilWI'. - m Allem «l Lorenz, a. a it.. Hand I, S 36-',5. 

Diese aus Strassburg stammende wichtige Chronik, die Heinrich 
von Diessenhofen parallel zu setzen ist, hat ihres Autors wegen 
schon zwei Male zu einer Reihe von Discussionen geführt. Ihre 
Entstehung ist erst in den letzten Jahren, «loch noch nicht ab- 
schliessend, bekannt geworden. 

Albrecht von Strassburg war ein Sehwabe, geborener Graf von 
Hohenberg, Sohn des Grafen Rudolf, der 133U starb, und Enkel 
des Grafen AI brecht von Hohenberg, der, ein Bruder der 1281 ver- 
storbenen Königin (Gertrud) Anna, Gemahlin König Rudolfs von 
Habsburg, 1298 im Kriege zwischen AI brecht und Adolf umge- 
kommen war, also verwandt mit dem königlichen habsburgischen 
Hause. Albrecht ist geboren zu Anfang des XIV. Jahrhunderts. 
Er wurde Geistlicher, Domherr in Strassburg und Constanz, Kanzler 
Ludwig's des Baiem 1340, schon 1338 Landvogt Ludwig'» im 
Elsass. 1334 hatte Albrecht, als von Kaiser Ludwig unterstützter 
Bewerber für das erledigte Bisthum Constanz, vor d^m von Oester- 
reich begünstigten Candidaten Nikolaus, dem Sohne des Hofmeisters 
Ritter von Frauenfeld, weichen müssen, und erst 1349 wurde er 
Bischof von Freising. Er starb am 25. April 1359. 



stammendes Annalenstiuk Uber die Jahre 1303 bis 1335. das später 
namentlich auch von Honivard benutzt wurde. Kd. Mallet edirte das 
Fragment in den Genfer Memoire* et documents. Band IX, S. 300—30!) 
(1855). 
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Albrecht's Käme und sein "Werk wurden zuerst bekannt durch 
die Ausgabe von Seite des Humanisten Cuspinian, der die Chronik als 
Arbeit eines «magister Albertus Argentinensis » edirte; doch wusste 
Cuspinian nicht mehr, wer dieser Albertus war. Die beiden Hand- 
schriften, welche dieser ältesten Ausgabe zu Grunde liegen, sind 
nicht mehr bekannt. Der Basler Christian Wurstisen (Urstisius) hat 
dann in seiner auf zwei anonyme Handschriften sich stützenden Ver- 
öffentlichung die Schrift wieder unter dem gleichen Autornamen ab- 
drucken lassen. Aber erst Schöpflin hat, eben 1761, den Verfasser 
naher bezeichnet, in der Person des Albrecht von Hohenberg, des 
Kanzlers Kaisers Ludwig. Er war damit auf der richtigen Spur. 
Da veröffentlichte der Berner Sinner in den gleichen Sechsziger Jahren 
die später in seinem Katalog der Handschriften auf der Berner- 
Bibliothek wiederholte Behauptung, die von Cuspinian und Urstisius 
publicirte Schrift finde sich in dem 1632 mit der Bongars'schcn 
Bibliothek nach Bern gelangten, ursprünglich dem 1370 gegründeten 
Cölestiner Kloster St. Maria zu Metz gehörenden Codex 260, wo 
sie aber von einer Hand des XIV. Jahrhunderts einem andern Autor 
zugeschrieben sei, nämlich dem Magister Matthias von Neuenburg 
(am Rhein), «clericus honorabilis patris et domini Berhtoldi de 
Buchegge episcopi Argentinensis». Hierauf gab Schöpflin seine An- 
sicht preis und erklärte in seinem späteren Werke, der Geschichte 
der Zähringer, der wirkliche Autor sei in der That Matthias von 
Neuenburg. Albertus verscholl nun gänzlich. — In den Jahren 
1867 und 1868 erfolgten die beiden durch Studer und Huber be- 
sorgten Ausgaben, wobei nun jener von Sinner hervorgezogene Berner 
Text, bei Studer daneben unmittelbar nur noch eine im Jahre 1870 
zerstörte Strassburger Handschrift, zu Grunde gelegt wurde: wieder 
war Matthias als Autor in den L'eberschriften angegeben. Indessen 
blieb doch eine andere Ansicht nicht aus. Wurstisen hatte die Ver- 
muthung ausgesprochen, Albertus Argentinensis könnte ein Basler 
gewesen sein, aus dem Geschlechte der de Argentina. Diese von 
J. Chr. Iselin in sein Historisches allgemeines Lexikon, Band I, S. 93, 
1726 als eventuell hinüber genommene Vermuthung suchte R. Meyer, 
unter Abweisung einer Autorschaft des Matthias, woiter zu begründen, 
und ihm folgte Hanncke , der diese Hypothese dahin erweiterte, 
dass dieser Magister Albertus Basler Augustinermönch gewesen sein 
möge. — Nach Studer schloss sich auch Hegel der Nennung der 
Autorschaft des Matthias an. Dagegen nahm Soltau zwei Verfasser 
an, die einen entgegengesetzten Standpunkt vertraten: erstens einen 
Mann, der, um 1350 schreibend, Anhänger Ludwig'» des Baiers 
gewesen sei und unter dessen Gesandten an den Hof in Avignon 
sich befunden habe, der dann aber sich an König Karl IV. anschloss, 
ihn auf seinem Umzug 1347 und 1348 am Oberrhein begleitete, 
zweitens einen andern, eben den Matthias von Neuenburg, der um 
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1353 das Werk des erstem überarbeitete und als Anhänger der 
Curie im Anschlag an den die Partei wechselnden Bischof Berthold 
von Strassburg sich Kaiser Ludwig dem Baier entzog: Matthias sei 
auch der Verfasser der Vita Bertholdi episcopi, aus der er Ein- 
schaltungen in die umgearbeitete Chronik hinübergenommen habe. 
Einen weiteren Versuch machte nachher Wiehert, die Frage der 
Autorschaft zu entscheiden, indem er eine dritte Person als Ver- 
fasser einschob, Jakob von Mainz, den Notar des Namens, der wahr- 
scheinlich die Gesta Hoinrici VII. verfasste und 1339 nach dem 
Weggange von Mainz als öffentlicher und kaiserlicher Notar in Speier 
urkundlich genannt wird. Doch vermochte sich diese Annahme nicht 
zu halten. Erst in seiner späteren Studie erkannte dann Soltau, 
indem er dabei auf die Angaben Schöpflin's zurückgriff, als ersten 
der von ihm angenommenen Autoren Albrecht von Hohenberg, oben 
als den Albertus Argentinensis, woneben Matthias von Neuenburg 
der Ueberarbeiter war. Aber erst K. Wenck lieferte den letzten Be- 
weis für die Annahme Soltau's, aus zeitgenössischen Quellen, dass 
nämlich Albrecht von Hohenberg eine Chronik unter Herbeiziehung 
von Briefen und Urkunden, insbesondere in der zweiten eiue erste 
vervollständigenden Redaction, geschrieben habe, welche inhaltlich 
dem von Cuspinian edirten Texte des Magister Albertus Argentinensis 
entspreche, und dass diese bis 1356 reichende Chronik dann von 
Matthias von Neuenbürg überarbeitet worden sei, namentlich mit 
Interpolationen aus dessen Vita Bertholdi. Allein seither ist durch 
Weiland, der die Wiener Handschrift — als in ihrer Vorlage von 
Matthias herrührend — herausgab, Matthias' Arbeitsweise neu unter- 
sucht worden; danach hat Matthias die ihm von Albrecht nach 
und nach überlassenen Kedactionon mannigfaltig umgearbeitet, anderen 
geschichtlichen Arbeiten gewissermassen als Fortsetzungen angehängt. 
Durch Schulte vollends wird der Grundstock der Chronik für Mat- 
thias in Anspruch genommen , der von Albrecht von Hohenberg 
höchstens Auftrage, mündliche Mittheilungen erhalten habe und der 
eine ihm entzogene ehrenvolle Stelle in der Gcschicbtschreibung in 
Anspruch nehmen dürfe. So ist die Erörterung neu begonnen. — 
Jedenfalls unterscheiden sich Fortsetzungen , Weiterführungen bis 
1374, bis 1378, in der Art der Darstellung vom früheren Theile ganz 
wesentlich. 

Wie das Werk jetzt sich darstellt, orscheint es im ersten mit 
König Rudolf beginnenden Theil nicht als zusammenhängende Ge- 
schichte, sondern als regellose, auch chronologisch nicht zurecht ge- 
setzte Sammlung mehr anekdotenhafter Erzählungen, die vorzüglich 
nach Basel fallen, auch auf die Person Bischof Berthold's und seine 
Verwandten sich beziehen ; Weiland nimmt desswegen an, dass — 
durch Matthias — hier eine schriftliche Quelle, verlorene Thaten 
der Basler Bischöfe, benutzt worden sei. Von 1328 beginnt, wo 
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von localen Dingen die Rede ist, Strassburg mehr hervorzutreten, im 
Zusammenhang mit dem Eintritt Berthold's von Buchegg in das 
bischöfliche Amt. Aber erst von 1346 an findet sich eine sichere 
chronologische , ja annaÜBtische Anordnung ; doch ist Weiland der 
Ansicht, erst nach dem Frühjahr 1352 seien — durch Matthias — 
alle Redactionen zum Abschlüsse gebracht. 

Ohne Zweifel ist das Werk, mag es von einem hohen Geist- 
lichen — Bischof Albrecht — ursprünglich herrühren, oder die 
Arbeit des reehtsgelehrten Laien, des Anwaltes des geistlichen Ge- 
richtshofes zu Basel — - seit 1327 — , des juristischen Berathers, 
wohl au»h höheren Katizleibeamten zu Strassburg — seit 1329 — 
des Matthias von Neuenburg, weit ausschliesslicher sein, die Schöpfung 
eines in Geschäften der Politik, wie der Kirche, geübten Mannes 
von weltmännischem Blicke und weitreichender Kenntniss. Besonders 
fallen dafür auch die Anwesenheiten des Verfassers am päpstlichen 
Hofe in Avignon, 1335 und 1338, bei Benedict XII., in Betracht, 
welche Wenek auf Albrecht von Hohenberg bezog, während Weiland 
dieselben für Matthias — als Vertreter des Buchegg'schen Hauses und 
Bischof Berthold's — in Anspruch nimmt. Ebenso ist festgestellt, 
dass Matthias , durch die Verehelichung mit einer Münch , in den 
Kreis der angesehenen Basler Patrieier, und zwar aus der städtischen 
Partei der Sitticher, eingetreten ist. Im grossen Kampfe zwischen 
Kaiserthum und Curie urtheilt die Darstellung möglichst objectiv. 
Der Verfasser steht nicht auf päpstlicher Seite ; aber auch für Kaiser 
Ludwig's Schwächen hatte er, wie die merkwürdige zutreffeude 
Charakteristik in Cap. 38 zeigt, ein offenes Auge. 

Ö. O-esltt FScrhtoldi de Iiuocheklcti ei>it*copi A.rgentinent*it», 
de»» MutthiuM von IV enenburar. 

Ausnalvn : Stmlcr. a. a. (>.. S Ü»> ff.. Ihm llnhrr. a. a. u . S. Ü»7 II. — t'eliriM-Uunjf : 
a. a (>., S. äiil II V» i>:l. die dci I ntMiatiiil«- l.ilt»raUir. 

Nachdem Leupold die Autorschaft des Matthias für diese Bio- 
graphie festgestellt hatte, wandte besonders Weiland diesem Werke 
desselben noch nähere Aufmerksamkeit zu. Sonach hat Matthias, 
ehe er die Zusammensetzung der Chronik begann, diese Lebens- 
besehreibung angefangen, die aber kein einheitliches Werk ist. Der 
im persönlichen Dienste Berthold's stehende Jurist bietet im ersten 
Theile eine bis 1335 reichende Darstellung der Herkunft und Thaten 
dea 1328 erwählten Bischofs, der als Deutschrittor schon ansehn- 
liche Stellungen inne gehabt hatte, besonders aber auch eine Wür- 
digung des Bruders Berthold's, des Erzbischofs Matthias von Mainz 
(1321 bis 1328), eines hervorragend bethätigten geistlichen Staats- 
mannes des deutschen Reiches. Der zweite Theil deckt sich fast 
wörtlich mit mittleren Stücken der Chronik. Erst nach Berthold's 
1353 erfolgten Tode wurden zuerst Stücke aus der vorliegenden 
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Chronik als Fortsetzung zusammengestellt, Dinge, die zum Theil Ber- 
thold gar nicht speciell hetrafen. Erst der nach 1355 geschriebene 
letzte Theil über die Jahre von 1350 an entspricht wieder einer 
Lebensbeschreibung des Bischofs. 

Die für uns — wegen Berthold's Zugehörigkeit zu einem der 
Schweiz angehörenden burgundischen Geschlechte — doppelt wichtige 
Biographie, in ihren wesentlichen Theilen eine ruhig objective Be- 
urtheilung des bedeutenden Mannes, ist von Weiland als eine der 
gehaltreichsten Lebensbeschreibungen eines Kirchenfürsten im späteren 
Mittelalter hingestellt. 

c) Am Oesterreich. 

Durch den in dieser Zeit noch bestehenden Zusammenhang, 
den das habsburgische Fürstenhaus vermittelte , zwischen unseren 
schweizerischen und den österreichischen Territorien , fallen auch 
österreichische und kärntnerische Geschichtsnachrichten in unseren 
Gesichtskreis. 

1 . Annulcn «wterreichUcher Ii löste r. 

Heraus(re>tpb''n in SS IX, .hin h Walt'iiti.K'li, li.-M)ti«l«*rs C.ontiii. Zwetlens. III. , 1241 Ins 
|:ii l J, t'.r>5fr . Coiilin .WirnonU-n*. Vnhr'iy. la>tem»'iis<'iklosl<T in \or.i-Slf ici-muilO, 
133» ins I3W. C4W II . O.nliti Z*<tl.'ii». IV., I3VS Ins I3<>>. I3«». «Wä ff.. kalrn<iar. 
ZwKh'ii**'. 131" l'i« IV5H. «H9 ff.. Conti n. i:ian»lr«.ii.'ül»ar l f«-u«. V .seit 1307 1. VII ,s.-il 
I32'.t. 735 ff.. 7.V. IT 

Bemerkenswerth ist, dass in den Aufzeichnungen des Kalen- 
dariums zu Zwcttl zuerst der Name < provincia que dicitur Sweincz» 
vorkommt, mit welchem die sämmtlichen Kidgenossen gemeinsam 
bezeichnet werden, und zwar zu 1352, wo die erweiterte Eid- 
genossenschaft mit der österreichischen Macht im Kampf begriffen ist*). 

i2. Johann von Viotr'uiß. 

Aussaht- von HoIiuht in «l.'ti Koni«'» rerum Onnau i<-.-»ru in. Hand I, S 271— '».Vt. — Omtschf 
I '••|it'i's>'ttiuu' von VV. Friotlciishiir)*. in il»'n (;psrhirlil\rlimlM'rn iIit cjciilschf n Vorzeil, 
XIV. JalirliuiHl>Tt, llanil VIII i|n*Wi. — V«-r>;l A. KiMirmer, Alit Johann von Wtriiip 
nml si in Lilicr «•••rtaiuin liisloriarum , Ftr>rlin. |M~5(, ilcrsclhc. \lk'«'iii. Jentxii«' Hio- 
«ra|.h..>. Ilan.l XIV. S. '.7<i n. '.77. 

Johann von Victring's Heimat und früheres Leben ist nicht 
erhellt. Als Mönch im Cistercienserkloster Victring (bei Klagenfurt) 
ist er zuerst 1307, als Kärnten für König Albrecht in Besitz ge- 
nommen wurde, nachweisbar; als Abt dieses Klosters erscheint er 
urkundlich im Juli 13t 4; gestorben ist er nach dein Abtkataloge 
am 12. November 1348, nachdem er vielleicht seine Würde nieder- 
gelegt hatte. Johann war ein politisch einflussreicher Mann, der zu 
den Landesfürsten Käruten's in nahen Beziehungen stand, wie aus 
seinem Buch hervorgeht. Im Jahre 1335 war er Vermittler der 



*) Vergl. dazu G. von Wvss. im Anzeiger für schweizerische Ge- 
schichte. Hand I (1670), S. 51 «. 52. 
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Geschicke Kärnten's. Damals war Herzog Heinrich, dessen Vertrauter 
und Geheimschreiber Abt Johann gewesen war, gestorben, und jetzt 
erscheint er als Rathgeber der Erben, der Tochter Margaretha (Maul- 
tasch) und ihres Gemahls Johann Heinrich von Lützelburg. Hin- 
wieder, als Kärnten an dio habsburgische Dynastie übergegangen 
war, stellte sich Jobann auch zu diesen Fürsten, den Herzogen 
Albrecht II. und Otto, dessen Bruder, auf den besten Fuss. Als 
österreichischer Hofkaplan stand er besonders bei Albrecht 11. in 
grossem Anseheu. 

Abt Johann hat ein hervorragendes Geschichtswerk verfasst, 
das ihm bei 0. Lorenz den Ruhm des bedeutendsten Historikers des 
späteren Mittelalters eintrug. Dieser *Liber certarum historiarum» 
beschlägt die Zeit von 1211 bis 1343. Erst in höherem Alter 
wandte sich der Abt von der geschäftlichen Thätigkeit hinweg der 
Geschichtschreibung zu. Der noch erhaltene erste eigenhändige Ent- 
wurf {Wessobrunner Handschrift, jetzt in München, die auch die 
weiteren Redactionen enthält) ist 1341 fertig erstellt, als eine Ge- 
schichte von Oesterreich und Kärnten, und reicht bis auf dieses 
Jahr. Doch schon bald wurde er umgearbeitet, vorne über das Jahr 
1231 hinaus bis 1211 — irrthümlich steht 1217 — erweitert, 
auch am Schluss bis 1342 ausgedehnt. Dann aber genügte auch 
das dem Autor noch nicht, und er entwarf nun zur Einführung eine 
Uebersicbt der Reiohsgeschichto vom Anfang der Karolinger bis auf 
Friedrich's II. Regierungsantritt, führte am Schlüsse die Geschichte 
der Zeit bis zum Jahre 1343; vielleicht fand auch eine weitere 
Ueberarbeitung früherer Theile statt, was sich aber nicht klar er- 
kennen lässt, weil diese neue Redaction einzig in einer Compilation, 
des Anonymus Leobiensis, vorliegt. Abt Johann'» Werk war nur 
in der fremdartig verquickten Form dieses Anonymus 1721 durch 
H. Fez in dessen Seriptores rerum Austriacarum veteres ac genuini», 
Band I, ein erstes Mal herausgegeben. 

Johann ortheilt selbst in der Vorrede über seine Eintheilung der 
Quellen Aufschluss, indem er litterarische Grundlagen, Mittheilungen 
von Augenzeugen oder gut unterrichteten Zeitgenossen, von ihm 
selber Erlebtes unterscheidet. So ruht das erste bis auf König 
Rudolf s Wahl reichende Ruch auf Ottokar's steirischer Reimchronik, 
neben der dann in den folgenden Abschnitten die Benutzung des 
Martinus Polonus hervortritt. Doch daneben zeigt sich, in geschickt 
angebrachten vielfachen Citaten, eine grosse Belesenheit in classisebor 
und neuerer Litteratur; so wird auch Rahewin herangezogen, eine 
Schilderung König Rudolfs Einhard's Vita Karoli Magni imperatoris 
nachgebildet. Für König Rudolfs Zeit folgen dann jene Nachrichten 
von Mitlebenden, jedenfalls einer grossen Zahl hervorragender Per- 
sönlichkeiten, die der Abt in seiner bevorzugten Stellung zu hören 
Gelegenheit hatte. Aber seit 1314, wo der Erzähler sah, wie 
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Friedrich der Schöne in Kärnten seine spanische Braut begrüsste, 
wird das Buch eine völlig originale Quelle, so dass er als Augen- 
zeuge, als wohl instruirter Zeitgenosse Bericht erstattet. Johann 
zeigt grosses Geschick in der Gliederung und Zusammenstellung des 
Stoffes, Eleganz und Gedankenreichtum, einen prägnanten ange- 
messenen Stil. Die synchronistische Anordnung ist streng durch- 
geführt ; chronologische und anderweitige Verschen sind nur in den 
ersten Theilen häufiger Durchaus wahrheitsliebend, unbefangen und 
masshaltend, freimüthig. sucht der Gcsehiehtschi eiber allen Richtungen 
gerecht zu werden. In ihm lebt ein gewisser österreichischer Staats- 
gedanke. Die endgültige Vereinigung Kärnten s mit den österreichi- 
schen Gebieten, 1335, mag ihn veranlasst haben, von dieser Zu- 
sammenfügung aus die Neugestaltung eines österreichischen Staates, 
nachdem er 1246 nach dem Aussterben der Babenberger zerfallen 
war, zum Gegenstande seiner Geschichtsdarstellung zu machen. 

B. Deutsche Quellen. 

d) Aus der Schweiz. 

1 . < 'hri»tmn 1* uchinieiMter : X 11 » e Casus M o n a s l e r i i »auoli «1 n 1 1 i. 

: von Kodmer in der Helvetischen Itihlinthek. Stiit'k V i /.urioh. i'Mi n.irh der auf der 
Madtl>ildn>thek liec^nden /.nn-lier H:>nds'-hrifl <lvs XV. Jahrhundert*, von J, ||:t nl««j;yor 
in den St Kaller MiHImmIiiiiucii mir valeil.iiidmheii r.evhif-hlu. Hell! i IHfti». S. 1—65, 
auf Tii-uiicl der jmiiiTi'ii II.iii.Im linil auf der Vadrina . von t> Mt»yor um Knonau — 
mit ciu^oh(>n<1ciii l'.onitnentar n ml uni labender XV ti i<l i>rii n ^ in der Kiuloituiit! — iti 
diu St liallor MiUlicilim^en Will (|HK|>. iia-h der Zutvlier Handschrift. 

Kuchimeister entstammte einer Bürgorfamilie der Stadt St. Gallen, 
die 1222 urkundlich zuerst genannt ist und aus der Konrad seit 
1296 durch mehrere Jahre Ammann der Stadt, dann von Appenzell 
war. Doch muss Christian Kuchimeister in naher Beziehung zum 
Kloster gewesen sein, vielleicht als Beamter desselben. Bekannt ist 
nur, dass er neben jenem Konrad, der ohne Zweifel älter war, nach 
der grossen Feuersbrunst von 1314 mit dem Wiederaufbau von 
Kloster und Stadt beauftragt war. 

Kuchimeister setzte die Casus saneti Galli fort, die seit der 
Zeit des Abtes Konrnd, seit 1233, ohne Fortsetzung geblieben 
waren. Aber er sehreibt nicht mehr Latein, sondern in deutscher 
Sprache. Das hängt damit zusammen, dass der Laie an die Stelle 
der zu einer solchen Aufgabe nicht mehr befähigten Insassen des 
Klostors hatte treten müssen. Seine Fortsetzung führt den Titel 
« Nüwe Casus Monasterii saneti Galli ^ und enthält in zehn Ab- 
schnitten die Geschichte von neun auf einander folgenden Aebten, 
von Konrad von Busnang (1226 bis 1239), dessen Thaten noch 
Conradus de Fabaria zu schildern begonnen hatte, bis zum Tode 
des Abtes Hiltbold von Werstein (1318 bis 1329). 

Es ist nicht die geistliche Seite und das ja überhaupt ab- 
gestorbene innere geistige Leben des Klosters, was den Verfasser 
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beschäftigt; sondern er schildert das Gotteshaus als den politischen 
Factor, als Träger einer territorialen Herrschaft, und die Aebte als 
vielfach auch kriegerisch sich erprobende Regenten. Die Darstellung 
ist ganz lebendig und anschaulich. Die ersten geschilderten Abt- 
regierungen, besonders der dritte Abschnitt über Abt Berchtold, 
zeigen noch chronologische Verschiebungen; dann steigt von Stück 
zu Stück die geradezu urkundliche Sicherheit und Glaubwürdigkeit 
der Erzählung*). Nach der stofflichen Seite ist das Buch eine der 
wichtigsten und inhaltsreichsten Quellen zur schwäbischen Geschichte 
und derjenigen der nordostschweizerischen Territorien, und an Glaub- 
würdigkeit lässt Kuchimeister alle früheren Mitthoilungen der Casus 
sancti Galli hinter sich zurück. Das Buch hat auch einen cultur- 
historischen Werth, da es die Verhältnisse der Dienstmannen, der 
Bürger und Bauern in ihren Beziehungen zu den Aebten berührt. 
Das Hauptinteresse bieten neben der Regierung des Abtes Konrad 
von ßusnang diejenigen Berchtold's von Fnlkenstein (1244 bis 1272 )**) 
und Wilhelm'« Grafen von Montfort (1281 bis 1301). Besonders 
dio Kämpfe des letzteren mit König Rudolf, die schweren im habs- 
burgischen Interesse geschehenen Rechtsverletzungen, die St. Gallen 
zu erdulden hatte, sind einlässlich geschildert. 

S. Zürcherische historische ^Vufeeichnunsen. 

Kino irgendwie jrriiü^i»!« Ansähe «-xt-tiri mwh niehl. Ansalze tu einer ».»l.-hen licjreu ror, 
von einem \iioiiviiiiis in dar Ht*lvtstiM-t»eii liililiothek. sdtiek II il ":».*>•. S. li'J— ISä, 
Sluek VI <l7'il.i,'S. 51— T.*i, in der .»ili:irl>inni).'«'it Aldirindluiie. : « ».rnudlH-he .Naehnehl 
von Joli Llneh Kriegen (Ihroim o M.iims. i ipl.i . <nn \ n *p- Ii I n s> an «Ii») llandsehnflcii 
«1 e r Zureiter Si.idtliililiolhok V llrt und AK»., v.m I. Kumulier, in den MiUheiliin/eii 
der /un tieiiM-tieii Anti<|iianMieii liesell^ tiafl. Kamill < |H'» .. S '»I— '.*'> um Am-hlus» 
an A 7K). eiidli.h von A. Henne, in der von ihm unter dem Titel : «l»ie K lui|jeti ttcr^or 
«.hronikr |S«>I |MildnirU'n jrani im^eorlnelen Slollmaw, um Th »on Uel.euaii du Mi 
l'uhltrati.ni de* Stuekes «her Aas Jahr IMi in dem l.edenkljii. Ii zur fillilleii Naeular- 
totr der Sehluelil hei Semj.a.li. S. 115—151. Kino den \ii*|irn« luMi der Wiv.euseh.iK 



*) Vergl. die Abhandlung nach G. Meyer von Knonau. im Jahrbuch 
für schweizerische Geschichte, Hand VII, S. 1 — 56 (1-^2), welche zeigt, 
dass Kepji zu seinem schweren Schaden Kuchimeisters Angaben vernach- 
lässigte oder bekämpfte und so manche He/.ieliungen St. Gallen V zu den 
Königen Hudolf und Albrecht völlig schief darstellte. 

**) In diese Abtregietung, und zwar höchst wahrscheinlich zum Jahre 
1252. fallt auch der lateinische Plangtus beati Galli, hinter Kuchimeister 
a. a. O.. S. 360—362. zuletzt abgedruckt, wozu nachher vom Herausgeber 
G. Meyer von Knonau ein Artikel im Anzeiger für schweizerische Ge- 
schichte, Hand VI», S. 1 tY. Ks ist die dem Klosteiheiligen in den Mund 
gelegte Klage über eine durch den Hischof Khcrhard von < oiistanz ver- 
schuldete, schwere Heimsuchung St. Gallen's. Schon J. von Arx hatte 
den Plangtus, indem er zuerst auf denselben aufmerksam machte, richtig 
— Geschichten des Kantons St. Gallen, Hand I, S. 362. n. f) — chrono- 
logisch angesetzt, wahrend dann Mone — i^uellensammlung der badischen 
Landesgeschichte, Hand III, S. 135 u. 137. wo ein Abdruck — ihn zu 
1086 oder 10!>2, Helmsdörfer — Forschungen zur Geschichte des Abtes 
Wilhelm von Hirschau, S. 17—20. gar in die Mitte de* VIII. Jahrhunderts, 
unter Hischof Sidonius, ansetzen wollte. 
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entsprechende Edition bereitet Dierauer für «Iii* uuellfn zur Schweiler beschichte 
— wahrscheinlich Band XVIII und XIX — im Auftrage der schweizerischen geschicht- 
forschenden Hesellsehaft vor*). — Vergl, Ii. Seherer: hie ältesten Jahrlmcher iler 
Stadl Zürich, in der Monatschrift des wissenschaftlichen Vereins in Zu rieh . Jahr- 
gang IV i IKTt'.tj, S 365 — 37ß — und: Leiter das Zcithitch der kliugenhcrge , m den 
St ('.aller Mitlheilungcii zur vaterländischen »;.-.. hi. hti>, Heft I ilKfiäi. S. ß5— 1U9, 
II. v. Wv**: I < I ••• eine Zürcher Chronik aus dem ftiufiehiitcn Jahrhundert und ihren 
Schlachthericht von Scuipach 'Zürich, IHfcit, fi. Waitz, in den GöUinger belehrten 
Anzeigen. ISßi. S. 1941 ff. — und bottuiger belehrte .Nachrichten, 1*(>4. S 73 ff. 

Schon im XIII. Jahrhundert müssen in Zürich kurze gleich- 
zeitige Aufzeichnungen gemacht worden sein, knappe Notizen über 
die Kämpfe in der Mitte des Jahrhunderts, so weit sich diese Gegen- 
sätze auch auf die Stadt erstreckten, üher die Fehde mit dorn 
Regensberger Freiherrenhause, über den Grafen Rudolf von Habs- 
burg, seine Erhebung auf den Königsthron und den Kampf gegen 
König Ottokar, bis hinunter auf die zürcherische Niederlage vor 
Winterthur 1292. Mit einer einzelnen Aufzeichnung — über Wohl- 
feilheit von Lebensmitteln mit Aufzählung der Preise, während Rudolfs 
Regierung — ist der Name des Schreibers der Notiz Ulrich Krieg 
— zum Adler - , aus einem bürgerlichen Gcschlechte von Zürich, 
bestimmt verknüpft. 

Im XIV. Jahrhundert dagegen wurde über die für die Reichs- 
stadt so wichtigen Jahre von 1350 bis 13")."), von der Mordnacht 
bis zum Abschlüsse des Regensburger Friedens, in zusammenhängend 
abgerundeter Form eine historische Aufzeichnung gemacht. Nach 
der Angabe einer der besten Handschriften — Cod. German. Mona- 
cens. 558 — Hess Eberhard Mülner, Schultheiss der Stadt Zürich, 
Rittor, das Buch schreiben. Mülner, von 1340 bis 1350 im zürche- 
rischen Rath als Bürger, seit 1351 als Ritter Mitglied, 1352 und 
von 1357 bis zu seinem am 13. Januar 1382 eingetretenen 
Tode Schultheiss, gab also den Anstoss zu dieser von einem Un- 
genannten besorgten zeitgenössischen Geschiehtschreibung, die erst 
weit später irrthümlich Mülner selbst zugemessen worden ist. Dieses 
ausgeprägte, stilistisch vom Anfang bis zum Ende in sich wohl 
geschlossene Stück, dessen Verfasser eine gute Darstellungsgahe 
besass, ist einfach, sachlich, ohne Umschweife, mit warmer Theil- 
nahmo für die Stadt, welche jetzt durch den Bundesbrief von 1351 
der Eidgenossenschaft angeschlossen ist, geschrieben; ebenso zeigt 
sich der Berichterstatter mit der Rrun'schen Verfassungsänderung 
einverstanden, verabscheut die Veranstalter der beabsichtigten Mord- 
nacht und tadelt das Verhalten der österreichisch gesinnten, Zürich 
feindseligen Rapperswiler nach der Mordnacht und während des gegen 
Herzog Albrecht eingetretenen Krieges. Leider brach der Erzähler 
dieser Dinge schon mit 1355 ab. 

•) A. Bernonlli wies zuerst, Jahrbuch für schweizerische Geschichte. 
Band I, 8. 107. 118, 110 ff., dann nachdrücklicher im Anzeiger für 
schweizerische Geschichte, Hand VI, 1891, S. 27:5 ff., auf Zürcher Auualen 
des XIV. Jahrhunderts, die Ktterlin benutzt habe. 
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Erst in den Achtziger Jahren hat dann ein gleichzeitig Leben - 
der, der wieder unbekannt ist, vielleicht aber im Hinblicke auf jenes 
nach Mülner's Anregung geschaffene Chronikstück, eine neue aus- 
führliche und lebendige Schilderung gegeben. Sie erstreckt sich 
über die Kriegszeit vom Ausbruche der Kiburger Fehde 1382 bis zum 
Abschltiss des siebenjährigen Friedens mit Oesterreich 1389 und 
zeigt, gleich jener Geschichte der Jahre 1350 bis 1355, planmässige 
Anlage und inneren Zusammenhang. Gewisse ähnliche Wendungen 
möchten sogar die Vermuthung zulassen, dass der gleiche Verfasser 
an beiden Orten gearbeitet habe. Wie sich das nun auch verhalten 
mag, der Autor hat, vom zürcherischen Standpunkte aus, in richtiger 
Weise abgeleitet, wie aus der Kiburger oder Burgdorfer Fehde der 
Solothurner und Berncr der Bruch zwischen den Eidgenossen und 
Oesterreich, der Sempacher Krieg, herauswachsen musste. In gut 
eidgenössischer Gesinnung folgte der Darsteller den grossen Ereig- 
nissen, von denen allerdings die Kämpfe der Berner, ebenso die 
Schlachten von Sempach und Näfels, an denen ja Zürich nicht 
theilnahm, ihm ferner lagen; um so einlässlichcr behandelte er das 
in der Nähe von Zürich Geschehene. Wie die Aufzählung der im 
Sommer 1386 an Zürich und die Eidgenossen gerichteten Absagebriefe 
zeigt, hatte der Verfasser zu den Acten Zutritt, und offenbar stand 
er den amtlichen Kreisen nahe. 

3. Hosenannte Oberrheinische Chronik. 

Aufgabe: von Kr K (irieihaher (Rastatt, IK50i — G. von Wyss, im Anzeiger für schwei- 
zerische Geschichte nml Allerlhuriiskunrte , (806, S. I u 2. Am rein , in Jen 
Wöchentlichen Unterhaltungen 'Ürilajto zum Luzerner Ta^rblall i , IXfV.i, Nr. 17 u. 18, 
U, llarttnunii, im Anzeiger fnr schweizerische Geschichte. Hand III (IWJi, S. 3K2— 385. 

Diese Chronik ist von einem Geistlichen, und zwar, wie die 
Erwähnung des Gefechtes von Grinau am Schlüsse zeigt, Ende 1337 
oder Anfang 1338, verfasst; kurze Nachträge erhielt sie noch bis 
1349. Der Verfasser nennt den Apostel Bartholomäus als seinen Herrn, 
war also wohl angestellt an einer diesem Heiligen geweihten Kirche. 
Die Chronik hat eine kurze Einleitung, dann ein Verzeichniss der 
Päpste bis auf Benedict XII. — der Verfasser zählt ihn als XIII. — , 
mit Zusätzen der anderen Hand über dessen Tod (1342) und über 
den Nachfolger Clemens VI., ein Verzeichniss der Kaiser bis auf 
Ludwig den Baier. Innerhalb dieser anfangs zumeist dürren Liste 
wird die Chronik selbst von Rudolf von Habsburg an weitläufiger; 
unter Ludwig dem Baier bringt sie eine ausführliche Geschichte. 
Die auf Plätze der Eidgenossenschaft gehenden Züge des Chronisten 
sind unverkennbar. Er erzählt — bei Kaiser Tiberius — die Sago 
vom Pilatus; er führt auch Zürich uls Stiftung KarPs des Grossen auf; 
dann kennt er im Weiteren die Schlacht am Morgarten und dio Be- 
lagerung von Solothurn, den Grafen Werner von Homberg, die 
Basler, Constanzer und Curer Bischofsfolge zu seiner Zeit und damit 

G, v Wys»: Geschichte der Historiographie in Jer Schweiz. 7 
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zusammenhängende Vorgänge. Hier zuerst werden neben Schwyz 
die «Waltstete» genannt. Dem Chronisten sind die Parteikämpfe 
in Zürich unter Brun als eine Erscheinung, die in vielen Städten 
im Allgemeinen zu Tage trete, bekannt : sie seien so gross, wie jene 
im welschen Land zwischen Ghibellinen und Ouelfen. Aus diesem 
Allem geht hervor, dass er mit unseren Angelegenheiten genauer 
bekannt war. Wo der Verfasser lebte, lässt sich mit voller Gewiss- 
heit nicht sagen. Georg von Wyss entschied sich für BaBel, wo 
die jetzige 8t. Leonhardskirche dem Bartholomäus geweiht war, und 
das ist viel wahrscheinlicher, als die Ansicht, der Chronist sei Pfarrer 
zu Röruerswil (bei Beromünster) gewesen. 

t. Mystinche Schriften der Elsbeth Stapel. 

F. VetUT. Kin My*likeri»aar de* vierzehnten Jahrhundert» (Vortrag, lrtNä. mint zur Ein- 
leitung einer norh nicht erschienr-non Aussähe, der S.-Iirifton Suso's umt »ler KUliotb 
— Code* Sau^allensis 603 — in der « Bibliothek üll«rer Schriftwerke der deutschen 
Schweiz» — : edirt sind Iii« jetzt bloss An«i<ipe, bei ('.. (Iroilh. hie deutsche M\»tik im 
Fredittirtirden , sowie Katholische Schweizer-Blätter für Wissenschaft und Kunst, 
Band II. S. 65 ff.i, Bachtold, Üc-ichichle der deutschen Literatur m der Schweix, 
S. 813— äl«. 

Zwar mehr nur mittelbar zählen hieher auch noch Schriften 
aus dem Dominicaner-Frauenkloster Töss, die dem mystischen Kreise 
angehören, aber historische Nachrichten enthalten. 

Seit 1337 lebte die Tochter des Hathsherrn Rudolf Stage! aus 
Zürich, Elsbeth, als Nonne in Töss. Nachdem sie schon vorher die 
Schriften des Hauptes der deutschen Mystik, Meister Ekhart, sich an- 
geeignet, lernte sie in Töss den in Constanz als Lector und Prior im 
dortigen Tnselkloster thätigen Heinrich Seuse kennen, der nach der 
Vertreibung seines Ordens aus Constanz, wegen der Conflicre infolge 
des Interdictes, im Kloster Katharinenthal Zuflucht fand. Unter dem 
mächtigen Eindrucke Seuse's schrieb Elsbeth, die bis zwischen l 350 und 
1360 lebte, ihr Lebensbild Suso's, das älteste Beispiel einer deutschen 
Lebensbesehreibung. Besonders wichtig auch in historischer Hinsicht 
ist aber ihre erste um 1340 angefangene schriftstellerische Arbeit, das 
Buch vom Leben der heiligen Schwestern zu Töss, nach 
älteren mündlichen und schriftlichen Berichten und eigenen Beob- 
achtungen gemachte Schilderungen von ungefähr dreissig Nonnen 
etwa von 1250 bis 1350, allerdings voran mystischen, schwärmerisch 
sentimentalen Inhaltes. L'nter den überall namentlich aufgezählten 
Schwestern steht die Stieftochter der Habsburgerin, Königin -Wittwe 
Agnes, Elisabeth, Tochter des Königs Andreas III. von Ungarn, 
voran, die mit fünfzehn Jahren durch Agnes der kirchlichen Gemein- 
schaft übergeben wurde utid achtundzwanzig Jahre in derselben 
demüthig lebte. Eine schwächere Nachahmung der Elsbeth Slagel 
sind die ähnlichen mystischen Aufzeichnungen einer Nonne in Ka- 
tharinenthal. 
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b) Aus dem Elsas*. 
1. Die Chronik de« Friedorich Closener in Struwwburß. 

Ausgabe : durch K. Hegel, in den Chroniken der deutschen Stiidle. Band VIII, S 15—151 
ilXTOi. Hegel s Einleitung, a u n. S. 6i n. «3, S. 3-11. 

Friederich oder Pritsche Closener war ein Geistlicher aus einem 
odeln Strassburger Geschlechte. Inhaber einer Pfründe beim Chor 
des Münsters in Strassburg. Er soll noch 1384 gelebt haben; sein 
Todestag war der 26. October. Closener hat ein Vocabulariura, 
Muster des lateinisch-deutschen Wörterbuchs Königshofen'», geschrieben, 
das verloren ist. Dasselbe Schicksal theilte ein anderes Werk von 
ihm , eine Schilderung des an der Strassburger Kirche gültigen 
Ritus (Directorium chori). Die lateinische Geschichtschreibung Strass- 
burg's, besonders Ellcnhard's Sammlung, in deutscher Sprache wei- 
teren Kreisen zuganglich zu machen, kg nahe, und so begann Clo- 
sener auf Veranlassung des 1376 verstorbenen angesehenen Bürgers, 
des Stadtmeisters Johannes Twinger, eine Uebersetzung zunächst des 
Bellum Wallherianum. Dann wurde nach Ellenhard's Vorbild, nach 
dem Muster der Papst- und Kaisergeschichte des Martinus Polonus, 
die Closener in kurzen deutschen Auszug brachte, gearbeitet. Eigenes 
fügte der Verfasser nur in geringem Umfange am Schlüsse bei. 
Die Chronik beginnt mit einem Verzeichniss der Päpste bis auf 
Clemens V., der Kaiser in kurzer Folge bis auf Friedrich II. und 
das Interregnum. Dann erst folgt, wiedor im Anschluss an die 
Sammlung Ellenhard's, eine ausführliche Geschichte des Königs Rudolf, 
der Könige Adolf und Albrecht, bis zur Kaiserkrönung Karl's IV. 
Der Reichsgeschiehte ist die strassbuigische beigegeben, zuerst die 
der Bischöfe mit dem hier eingereihten Bellum Waltherianura ; da- 
nach führte Closener die Bischofsgeschichte selbständig bis auf Beine 
Zeit, 1358, fort. Als zweite Abtheilung dieser Stadtgeschichten 
folgen sachlich zusammengefasste Darstellungen von Ereignissen — 
von Feuersbrünsten, Kriegszügen, Judenverfolgungen, und Anderem — . 
auch mit Hereinziehung von Dingen ausserhalb der Stadt, so bei 
den Erdbeben desjenigen zu Basel 1356, von dem Closener geradezu 
die erste chronikalische Erwähnung bringt. Hier, wo der Verfasser 
eigene selbsterlebte Dinge mit den älteren Nachrichten verbindet, 
liegt das Verdienst seiner anspruchslosen Arbeit. Das Werk war 
beendigt am 8. Juli 1362, au welchem Tage Closener mit einem 
in Strassburg selbst erlebten Erdbeben abbrach. 

3. Die Chronik de« .Twliob Twincer von Itönie*hoftm. 

Aufgabe: von K. Hegel in den Ohruniken, Band VIII. S. 230 u* . und Band IX (1870 und 
1H71>. — Hegels Killleitung in Hand VIII. S. «M u. 64. S. 155—229. 

Ein Verwandter des ansehnlichen Strassburger Bürgers, der den 
Friederich Closener zuerst zur Uebersetzung des Bellum Waltherianum 
und dadurch zu weiterer Arbeit bewogen hatte, stellte nachher durch 
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eine weit grössere eigene Leistung jene Chronik Closener's in deo 
Schatten. Dieser Jakob Twinger, dessen Beiname von Königshofen 
— dem Orte westlich vor den Thoren von Strassburg — dann ge- 
radezu Geschlechtsname wurde, war 1346 geboren, 1382 als Priester 
ordinirt, 1395 Capitelherr zu St. Thomas und starb am 27. De- 
cember 1420. Er war apostolischer und kaiserlicher Notar, im 
St. Thomas-Stift ein treuer und geschickter Aufseher des Archives 
und Führer der Stiftsbücher ; er nannte den Johannes Twinger seinen 
edelmüthigen Herrn, war ihm also wohl zu Dank verpflichtet. 1382 
begann er seine historischen Arbeiten und setzte sie bis an sein 
Lebensende, stets nachbessernd und ergänzend, fort. Er schrieb 
seine « Croniken von keisern, bebesten und vil andern dingen » in 
verschiedener Gestalt, lateinisch und deutsch, und schuf dann die 
deutsche Redaction, für welche die lateinische Conipilation nur 
Matcrialiensammluug und Grundlage gewesen war, mehrere Male 
um, indem er unablässig seinen Fleiss der Aufgabe widmete. So 
entstand ein Werk für den gebildeten bürgerlichen Stand des deutschen 
Volkes, das grosse Popularität gewann und als wirkliche Geschichte 
von weiten Kreisen gelesen wurde. — Die um « der klugen Laien » 
willen in deutscher Sprache verfasste Chronik befolgte Closener's 
Arbeitsplan, der aber hier zur Weltchronik erweitert erscheint, von 
der Erschaffung der Welt — im ersten bis auf Alexander und die 
Diadochen reichenden Capitel — über Rom und die Kaiser bis auf 
König Ruprecht (Cup. II), die Päpste (Cap. III), die Strassburger 
Bischöfe < und ouch etwas von den künigen von Frangrich > (Cap. 
IV), Strassburg und den Elsass (Cap. V) , bis auf des Verfassers 
eigene Zeit, die von ihm selbst erlebten Dinge, welche Abschnitte 
selbstverständlich am werthvollsten sind. Besonders in Capitel V setzte 
der Verfasser die Zeitgeschichte von Reich , Land und Stadt bis 
1400, in einzelnen Nachträgen bis 1415 fort. Endlich ist sein 
Capital VI zum Ganzen noch das historische Compendium, ein alpha- 
betisches Register der Ereignisse und Orte und Persönlichkeiten mit 
den Jahresznhlen. Die lebendige, zugleich belehrende und unter- 
haltende Darstellungsweise vermittelte in der zutreffendsten Weise 
den Lesern die Kenntniss des historisch Wissenswürdigen, wobei die 
golehrte Litterat ur und die Volkstradition in gleichem Grade zur 
Benutzung gekommen waren. 

So erklärt sich der ganz erstaunliche Anklang, die grosse Ver- 
breitung, welche dieses Werk gefunden hat. Schon der Verfasser 
selbst mu8» darauf Bedacht genommen haben, dass spätere Fort- 
setzer Nachträge machen könnten. Denn in den Originalhand- 
schriften war zu den einzelnen Capiteln, sowie zu den verschiedenen 
Theilen von Capitel V auf leeren Blättern dazu Raum gelassen, und 
die gesammte Anlage machte es auch an sich schon leicht, die fol- 
genden Ereignisse der allgemeinen Zeitgeschichte, ebenso locale Vor- 
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gange anzuschließen. Am Rhein entlang und durch Schwaben hin 
bis Franken und Baiern verbreitete sich im XV. Jahrhundert Königs- 
hofen^ Buch in zahlreichen Abschriften, welche die Zusätze und 
Weiterführungen der Strassburger Handschriften in sich aufnahmen. 
So wurde Königshofen ein fruchtbarer Nährboden für die weiter sich 
entwickelnde stadtische, locale Geschichtschreibung durch das XV. 
noch bis ins XVI. Jahrhundert hinein, und schweizerische Benutzungen 
und Ableitungen werden uns nachher gleichfalls begegnen*). 

c) Aus Oesterreich. 

1. Ottok&r'M Oewterreichwche Keimchronik. 

Aufgaben : zuerst durch 11. Fez. in den Scriptores rerum Austriacaruru, Rand III (1745), jetzt 
in den MonuiQonta (iermauiae historica, Deutsche Chroniken, Rand V «1890, 18Ü3: 
zwei llalbbande). durch J. Seemuller. — Seeniuller't Einleitung, S. VII— f,\XV, mit 
Röseiliguny auch noch von Lorenz, a. a. (>., Raud 1. S. 2ti — 231. festgehaltener Angaban. 

Ottokar — früher infolge irrthümlicher Angabe des Lazius 
« von Horoeck » zubenannt — war ein Steiermärker, ein Dienstmann 
Otto's II. von Liechtenstein, des Sohnes des bekannten Minnesängers 
Ulrich von Liechtenstein. Zuerst verfasste er ein als Kaiserchronik 
von ihm benanntes Werk, jedenfalls eine Weltchronik, die aber nicht 
mehr bekannt ist. Dann aber schuf er das gewaltige Werk, von 
dem man 9859") Verse kennt, ohne dass das Ganze vorläge — Lücken 
bestehen im Texte und besonders am Schlüsse — , die Reimchronik, 
von Kaiser Friedrich's II. Tode an bis nach Albrecht's Tod, zur 
Ächtung der Königsmörder durch Heinrich VII. und dem öster- 
reichischen Aufstande gegen Albrecht's Söhne, also von 1250 bis 
1309. Die Reimchronik ist im Wesentlichen chronologisch, wenn 
auch in freier Anordnung des Stoffes, geordnet ; sie verbindet Landes- 
und Reichsgeschichte, ist jedoch voran eine österreichisch-steirisebe 
Geschichtsdarstellung mit besonderer Berücksichtigung der da regie- 
renden Fürsten Der etwa 1265 geborene Verfasser hatte einen 
früheren « videlaere » König Manfred's zum Meister, rnuss also selbst 
einige Zeit, infolge seiner rocht bescheidenen Lebensverhältnisse, 
fahrender Sänger gewesen sein. Die Reimchronik verfasste er, als 
einheitliches Werk — besonders ist auch der Kampf um Akko und 
dessen Zerstörung 1291 nicht etwa von derselben abzutrennen — 
im Beginn des ersten Jahrzehntes des XIV. Jahrhunderts und setzte 
die Arbeit bis etwa 1318 fort. Als Quellon hatte Ottokar die öster- 
reichische und die Salzburger Annalistik, ferner besonders elsässischen, 
thüringischen, böhmischen Quellenstoff, daneben mündliche Mit- 
theilungen, die aber zumeist auf den engsten heimatlichen Kreis 



*) Kinc ausserhalb der Sc hweiz entstandene, doch wesentlich auf Basel 
bezügliche Fortsetzung ist die Röteler Chronik, 1376 bis 1428, welche 
A. Benwulli in den Basler Chroniken, Band V. S. 103 ff., neu heraus- 
geben wird. 
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aich einschränken ; gut kannte er infolge seiner berufsmässigen 
Kunstübung die deutsche Poesie, mischte aber dennoch in eigen- 
tümlicher Weise in die höfischen Bestandteile seiner Dichtung 
Volksmässiges ein. Der Reimer hatte eine naive Freude an seinem 
gewaltigen Stoffreichthum, ist aber als Erzähler mittelmässig. Seine 
Hauptkraft liegt in den künstlerisch zumeist werthvollen zahlreichen 
eingestreuten Reden, die höchst mannichfaltig sind, bald zur Charakto- 
risirung der Persönlichkeiten, bald als Ausdruck des persönlichen 
landschaftlich sehr ausgeprägten Urtheils des Verfassers. Von dem 
staunenswürdigen reichen Inhalt fallen auch auf unsere Geschichte 
allerlei Lichter, so in der lebendigen Darstellung der Ermordung 
König Albrecht's, wo sich Ottokar mehrfach — wohl durch Be- 
nutzung einer gemeinsamen Quelle — mit Matthias von Neuenburg 
berührt. Jedenfalls ist das Werk stofflich von grosser Wichtigkeit, 
und ein sehr gutes Zeugniss für seinen Werth liegt darin, dass ein 
so hervorragender Geschichtschreiber, wie Abt Johann von Victring, 
es schon kurz nach Ottokar's Tode für sein erstes bis zu König 
Rudolfs Erhebung reichendes Buch als Grundstock heranzog. 

S. Die C'hronik des Gregor (Matth&ux?) Hilgen. 

Au »Rahe : durch H. Pez in den Soriiitore» rem in Auslriacaruin. Band 1, S. HH3— HTtg 
i!7il> — Lorenz, a. a. •>., Hand I, S. »53 — 260, Hand II, S. MCJ 

Der — waht scheinlich dem geistlichen Stande angehörende — 
Verfasser stand dem 1395 verstorbenen Herzog Albrecht III. näher 
und hatte von diesem den Auftrag zu schreiben und einzelne Mit- 
theilungen erhalten. 1394 und 1395 in der Hauptsache schrieb er 
seine zusammenfassende, allerdings sonderbare gelehrte Erfindungen 
in sich schliessende Landeschronik, und er setzte das Werk nach 
seines Gönners Tode bis 1398 fort. Erst seit Albrecht's II. und seiner 
Söhne Zeit wird die Erzählung ausführlicher und glaubwürdiger. 
Ueber einzelne sehr bedeutende Ereignisse ist die Darstellung aus- 
führlicher, so über die Schlacht bei Sempach. 

C. Die historischen Volkslieder der Eidgenossen. 

Ausgabe: R. ton Lilie ncron : Hie historischen Volkslieder der Deutschen vom XIII. bis 
XVI. Jahrhundert, Hand I i!865'. — L. Tobler: leber die historischen Volkslieder 
der Sehweii i Archiv dei historischen Vereins de* kautons Beru, Hand VII, S. 305 — 3fiii, 
und derselbe: SchweiieriM-he Volkslieder, Hand I und II (Bibliothek älterer Schrift- 
werke der deuUeheu Schwein. Band IV und Vj. 

Als neue Quellen tauchen die Volkslieder im XIV. Jahrhundert 
zuerst zahlreicher auf. Sie sind als solche nur mit Kritik zu be- 
nützen; aber sie eignen sich doch vortrefflich dazu, den Gedanken- 
kreis und die Stimmungen der damaligen Generationen erkennen zu 
lassen. Sie sind freilich nicht in Aufzeichnungen des XIV. Jahr- 
hunderts vorhanden ; wir finden sie erst in Chroniken des XV. Jahr- 
hunderts, vornehmlich in derjenigen Bern's von Justinger. 
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Die wichtigsten sind nach ihrer Entstehung chronologisch ge- 
ordnet: — 

1 ) Ein Lied auf den Bund zwischen Bern und 
Frei bürg hat die Berner Chronik erhalten: es sei zur Zeit des 
Chronisten niemand so alt gewesen, dass er von dem Gedichte etwas 
zu sagen wusBte. Sie bezieht es auf den Bund vom Jahre 1243; 
doch geht es vielleicht auf eine der mehrfachen bis in das XIV. 
Jahrhundert folgenden Erneuerungen. Jedenfalls ist das Lied über- 
arbeitet und die Künstlichkeit der Strophenform, der didaktische 
Ton schliesst wohl die Eigenschaft eines wirklichen Volksliedes aus. 

2) Das Lied vom 00m inen krieg 1332, den Krieg der 
Berner gegen die freiburgischc Feste Güminen; auch iu der Berner 
Chronik, doch lückenhaften verderbten Textes. 

3) Das Lied auf den Krieg der Städte Bern und Biel 
gegen den Bischof Johann von Basel, 1 367 und 1 368, 
steht gleichfalls bei Justinger. 

4 ) Das Lied auf den Sieg der Berner über die 
Gugler bei Fraubrunnen 1 3 7 5, von frischem kriegerischem 
Ton, ist sicher alt, wenn auch in der strophischen Form zerrüttet. 

5) Mit der kritischen Erörterung über die Schlacht bei Sem- 
pach, Winkelried's That viel verflochten sind die Lieder und 
Sprüche über den Serapac herkrieg von 1 386. Wohl 
schon bald nach der Schlacht entstand der Spruch Nr. 32 (bei R. 
von Liliencron), mit den zwischen Herzog Leopold und dem Sempacher 
Schultheisscn gewechselten Reden vom Morgenbrod für die Mähder. 
Auch das in der Regensburger Kanzlei aufgezeichnete, im Historischen 
Taschenbuch, Fünfte Folge, Jahrgang VI (1876) S. 268—273, von 
R. von Liliencron edirte Lied muss 1386 bis 1388 verfasst worden 
sein. Das Lied Nr. 33 mit seiner Erwähnung des scharfe Busse und 
Segen gebenden « Pfaffen zu Schwyz » und dem angefügten Gespräch 
und Kampf von Löwe und Stier nennt später Russ als das « nach 
der Sempacher Schlacht» gesungene. Erst die umfangreiche, 64 
Strophen (in der Liedersammlung des Wcrnher Steiner: er ver- 
sichert, 1533 in Zug das Lied bekommen zu haben) oder 67 
Strophen (bei Tschudi) umfassende Compilation Nr. 34, an deren 
Schluss <t Halbsuter unvergessen — z'Lucern ist er gesessen » als 
Dichter genannt ist: «als er ab der schlacht ist kan»*), hat die 
Winkelried-Episode. Uebrigens enthält die Compilation jedenfalls 
alte, der Schlacht nahezu gleichzeitige Bestandteile, wie die in Strophe 
2 und 3 enthaltene, durch Urkunden erhärtete Angabc der Ver- 
brennung von Willisau durch die Oesterreicher beweist; noch Justinger 



*> Vergleiche über Halbsuter den Artikel der Allgemeinen deutschen 
Biographi*' , Hand X, S. 405 u. 406, von J. Bucher, mit der dort ange- 
gebenen Litteratur. 
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hatte den Vorgang irrig den ßernern zur Last gelegt*). Th. von 
Liebenau theilt in seinem Abschnitt: «Lieder und Sprüche > des 
Gedenkbuches von 1886, S. 351 u. 352, auch den gleichzeitigen 
Oesterreichers Peter Suchenwirt poetisches Zeugnis«, aus dem Gedicht 
von den fünf Fürsten — von 1386 — mit; dieser Dichter verrät h 
nicht viel Kenntniss von der Schlacht, will aber die Niederlage des 
Herzogs Leopold als durch Verrath herbeigeführt erklären, das Ver- 
dienst schweizerischer Tapferkeit damit herabmindern. 

6) In der Steiner'schen Liedersammlung findet sich auch ein 
Näfelser-Lied, dessen einfache Fassung in sehr erweiterter 
späterer Form bei Tschudi wiederkehrt. 

Später entstandene Lieder sind beispielsweise: das ältere Lied 
über den Laupener Sieg 1339, das sich aber erst seit 1536 gedruckt 
vorfindet und, wenn es sich auch als Erneuerung eines alten Liedes 
ankündigt, wahrscheinlich erst damals verfasst wurde, wie auch die 
Berufung auf «dehronick * verräth, Lieder auf die Schlachten von 
M orgarten und Tätwil (1351), die sich erst in der 1600 bei R. 
Wyssenbach in Zürich edirten Sammlung : « Schlachtlieder der alten 
Eidgenossen » finden. 

D. Die Abschiede der eidgenössischen Tagsatsungen. 

Als eine neue wichtige Kategorie kommt innerhalb der Geschichts- 
quellen mit dieser Zeit die allerdings nicht zur historiographischen 
Litteratur zählende Reihe der Abschiede, der Aufzeichnungen von 
den amtlichen Verhandlungen der eidgenössischen Orte und weitereu 
Verbündeten auf den Tagsatzungen, wozu sich die Versammlungen 
von Boten allmählich entwickeln, hinzu. Der Anfang dieser auf 
Anordnung der Bundesbehörden herausgegebenen, in dem ganzen 
Umfang (bis 1798), unter Leitung J.Kaisers 1886 abgeschlossenen 
« Amtlichen Sammlung der älteren eidgenössischen Abschiede » er- 
schien 1874 durch A. Ph. Segesser in Band I in zweiter Auflage, 
über den Zeitraum von 1245 an; doch werden die Zeugnisse erst 
seit 1309 und 1315 häufiger**). 

*) Vergleiche zu diesen durch M. von Stürler zuerst klar gelegten 
Dingen die durch Th. von Liebenau, im Gedenkbuch von 1886. S. 387 
u. 388, 392—395, mitjretbeilten Urkunden. 

*) Ks versteht sieh von selbst, das* -- und zwar mit den an Umfang 
wachsenden Materialien in immer höherem Grade — die Abschiede auch 
für die nachfolgenden Kpochen ganz wesentlich als Geschichtsquelle in 
Betracht fallen. Aber diese einmalige Hinweisung mag hier genüget). 
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IV. Periode. Das XV. Jahrhundert, die Glanz- 
epoche der schweizerischenEidgenossenschaft, 
die Zeit der ersten eidgenössischen Chroniken. 

1400 bis 1520. 



Die Siege bei Sempach und Näfels hatten die Eidgenossenschaft 
als ein Ganzes gegenüber dem österreichischen Hause und dem Adel 
befestigt, den Ländern aber auch die Hauptstelle im Bunde ange- 
wiesen. 1389 wurde ein siebenjähriger, 1394 ein zwanzigjähriger 
Friede mit Oesterreich abgeschlossen, welche beide der geschaffenen 
Lage der Dinge die Zukunft sicherten. Damit begann die Erstreckung 
des Einflusses und die Ausdehnung der Eidgenossenschaft theils 
nach Süden, über den Kamm des Hochgebirges hinweg, theils nach 
Norden und Osten. Hier kämpften die Appenzeller nach dem Bei- 
spiele der Eidgenossen und erfochten sich gegen die Abtei St. Gallen 
und gegen Oesterreich 1400 bis 1408 ihre Freiheit; zugleich suchten 
sie Anlehnung an die Eidgenossen, was durch das Landrecht mit 
sieben Orten von 1411 erreicht wurde. Dort erfolgte die Eroberung 
des Livinen, und vorübergehend des Tosathales mit Domo d'Ossola. 
Am 28. Mai 1412 wurde der Friede mit Oesterreich weiteihin auf 
fünfzig Jahre gesichert, so dass auch die Eroberung des Aargaues 
und dessen ewige Verpfändung an die Eidgenossen 1415 ihn nicht 
zu erschüttern vermochte. 

Die Concilien des XV. Jahrhunderts, das von Constanz 1414 
bis 1418, dasjenige von Basel 1431 bis 1448, zwei der grössten 
europäischen Ereignisse, räumlich so nahe an der Eidgenossenschaft, 
erweiterten den Gesichtskreis. Aber zugleich hatte nun das Zeitalter 
ausgeprägt selbständiger Bedeutung , die Heldenzeit für die Eid- 
genossen, begonnen. Freilich fällt in diese Periode auch die innere 
Krisis, die Gefährdung durch den alten Zürichkrieg und die Ein- 
mischung des Königs Friedrich III. — und damit des Hauses Habs- 
burg — in den inncrn Gegensatz ; aber die Schlacht von St. Jakob 
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an der Birg hob den Kriegsruhra der Schweizer, wie jetzt die Eid- 
genossen wegen der hervorragenden Stellung von Schwyz allgemein 
heissen, noch mehr. Danach folgen die Burgunderkriege — 1474 
bis 1477 — und der Schwnbenkrieg 1499, dazwischen und darauf 
die Vermehrung der acht Orte um weitere Bundesglieder — Frei- 
burg und Solothurn, Basel und Sehaffhausen — , endlich die itnlieni- 
schen Kriege, von 1500 an bis zum ewigen Frieden mit Frankreich 
im Jahre 1516. Wir stehen am Beginne der Neuzeit. 

Diese glanzende Entwicklung ist nicht ohne Einfluss auf die 
Historiographie, deren Erzeugnisse jetzt zahlreiche und umfassender 
werden. Die Chroniken treten aus den annalistischen Aufzeichnungen 
und aus dem engeren Rahmen localer Dai Stellung heraus; sie um- 
fassen in sich erweiterndem Umbhck den ganzen Kreis der Eid- 
genossenschaft , nicht mehr bloss einzelne Städte. Sie steigen in die 
frühere Vergangenheit empor, indem sie dieselbe mit möglichstem 
Schmuck umgeben, und vorzüglich lassen sie die Empfindungen und 
Anschauungen der bevorzugten eigenen Zeit in einlässlicherer, meist 
naiv gemüthlichtr Darstellung erkennen, was von den Aufzeichnungen 
des XIV. Jahrhunderts im Allgemeinen nicht gesagt werden konnte. 
Die Chronisten sehreiben jetzt unter und in solchen wärmeren Em- 
pfindungen. Auch bedienen sie sich mit seltener Ausnahme durch- 
aus der deutschen Sprache; denn sie gehören der grossen Mehrzahl 
nach nicht mehr dem geistliehen Stande an, sondern sind weltliche 
Persönlichkeiten, Kriegsleute, Beamte. Nur wenige Gelehrte schreiben 
noch in der Sprache der Kirche, in Latein. 

Drei grosse Gruppen lassen sich unterscheiden : 

1. Schriften aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts: bis 1440. 

2. Schriften aus der Epoche des alten Zürichkriegs und den darauf 
folgenden Jahren bis zum Anfang des Zwistes mit Burgund: 
1440 bis 1470. 

3. Schriften aus der Zeit der Burgunderkriege, des Schwabenkriegs 
und der italienischen Kriege: 1470 bis 1520. 

Freilich bestehen genaue, den Quellen und Forschungen der 
Wissenschaft entsprechende Ausgaben dieser Autoren erst zum Theil, 
und die Arbeit ist hier noch vielfach im Gange. 

I. Schriften aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts. 

(1400 bis 1440.) 

1. Die alte Zürcher Chronik. 

Im Jahre 1415 oder kurz darauf entschloss sich ein Zürcher, 
wahrscheinlich ein Laie und schlichter Bürger, der den amtlichen 
Kreisen nicht angehörte, in deutscher Sprache eine Chronik seiner 
Stadt zu schreiben. In zusammenhängender Darstellung sollte das 
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geschehen. Aber er musste »ich begnügen, nicht amtliches Material 
zu sammeln, compilatorisch zu arbeiten, in chronologischer Anord- 
nung eine leidliche Einheit zu erzielen. Doch gerade durch diese 
wenig eingreifende Art des Schaffens ist auf dem eingeschlagenen 
Wege das eine und andere Stück der alten zürcherischen Annalistik 
und Historiographie in der ursprünglichen Form für uns gerettet 
worden. 

Als erstes Stück stellte der Chronist in sein Werk die aus 
Trier stammenden, für Zürich loeal umgestalteten Gründungsfabeln, 
hier also vom König Turicus, Konig Swevus und Kaiser Julius. 
Dann folgt die Geschichte der thebäischen Märtyrer und die für 
Zürich damit untrennbar verbundene Passion der Heiligen Felix, 
Regula und Exuperantius, diese letztere in der wohl schon im XIII. 
oder früh im XIV. Jahrhundert entstandenen deutschen Redaction, 
die von der Übertragung zahlreicher Interpolationen des lateinischen 
Textes*) absah und nur die wesentlichsten Züge wiedergab, weiter 
die in urkundlicher Form niedergeschriebene Erzählung über die 
herzoglichen Brüder Ruprecht und Wiknrd **), eine Aufzeichnung des 
XIII. Jahrhunderts über die Zürcher Kirchen, als deren Gründer 
Karl der Grosse und König Ludwig, der Enkel, der aber da als 
sein Sohn genannt ist, erscheinen. Von der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts an fand der Schreiber vereinzelte Notizen, zuerst 
eine solche aus Kaiser Friedrieh's I. Zeit über die Translation der 
Gebeine der heiligen drei Könige von Mailand über Zürich nach 
f'öln, dann jene schon S. 96 erwähnten Aufzeichnungen, freilich 
z. B. mit der auffälligen Auslassung der Belagerung Zürich's 1292 
durch Herzog Albrecht von Oesterreich. Für das XIV. Jahrhundert 
wird eine chronologische Folge von dürftigen Mittheilungen von König 
Albrecht's Ermordung bis zu den Ereignissen des Jahres 1349 ge- 
bracht, zumeist in nüchtern annalistischer Weise mit der Formel 
c Anno domini --> eingeleitet ; daran schliesst sich die getreue Auf- 
nahme der von Eberhard Mülner veranlassten Geschichtsdarstellung 
über die Jahre 1350 bis 1355. Darüber hinaus musste der Compi- 
lator wieder mit trockenen annalistischen ^Notizen sich begnügen, die 
inneren Zusammenhanges entbehren. Dagegen griff er für die Jahre 
1382 bis 1389 auf die sich ihm darbietende individuell ausgeprägte, 



* ) Die älteste P a s s i o s a n c t o r u m F e l i c i s e t R e g u 1 a e , aus dem 
Codex der Zürcher Stadtbibliothek A 3 (des IX. mler X. Jahrhunderts), 
gab S. Vöecliii in den Mittheilungen der zürcherischen Antiquarischen 
Cesellsrhaft, Band I, Heft IV, S. 1—5 (wo Weiteres über die Entwicklung 
und leberlieferung der Legende folgt) heraus. Dieselbe erscheint wieder 
in (i. Heer s Schrift : Die Züreher-Heiligen St. Felix und Begula (18*9), 
S. 41—43, abgedruckt. 

**) Vergl. Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Zürich, Band I, 
S. 21 n. 22. 
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oben S. 97 gewürdigte zürcherische Darstellung. Nachher stiess 
der sammelnde Chronist abermals nur auf abgerissene annalistische 
Notizen über die verschiedenartigsten Dinge, darunter allerdings nicht 
unwichtige städtische Angelegenheiten — Rathhausbau, Prägung neuer 
Münzen, Pflasterung; einzelne Ereignisse aus grösserer Entfernung, 
der Feldzug gegen die Türken 1396, die Appenzellerkriege, die 
Feldzüge über das Gebirge in das Eschenthal, Vorgänge im Reiche 
aus König Ruprecht'» Zeit, das Constanzer Concil, schliessen sich an. 
Zuletzt stehen noch die Eroberung des Aargau und die Belagerung 
und Einnahme der Feste Feldkirch durch zürcherische kriegerische 
Hülfeleistung 1417, welches Ereignis« den Schluss des Buches aus- 
macht. Höchstens die Einleitung und etwa einige Stücke aus der 
eigenen Zeit hat der Compilator von sich aus hinzugethan. 

Die ursprüngliche Handschrift fehlt, ist aber in ihrem Inhalte 
durch mit einander in den Hauptpartien vollkommen übereinstimmende, 
unabhängig von einander gemachte Copien bestätigt. Eine der ältesten 
Abschriften ist die des Hans Qlogner — Handschrift A 116 dor 
Zürcher Stadtbibliothek — , die der Copist, ein einfacher Zürcher 
Handwerker, durch die folgenden Jahrzehnte bis auf die deutsche 
Königswahl 1438 selbst fortsetzte, was aber keineswegs das Recht 
ertheilt, von einer « Glogner'schen Chronik » zusprechen. Subsidiär, 
für einzelne Lücken von A 116, treten die aus Tschudi's Nachlass 
stammenden Codices Sangallenses 631 und 657, dann der Codex 
A 80 von Zürich — sogenannte « Krieg'sche Chronik > — hinzu; 
neben Glogner steht 657 von St. Gallen in erster Linie. Zwischen 
G logner und den drei anderen genannten Handschriften erhellt eine 
Verschiedenheit besonders darin, das« diese die spärlichere annalisti- 
sche Darstellung durch sagenhafte Züge ergänzen und ausschmücken, 
so durch die Einführung der zwölf weissen Rosse bei der Geschichte 
der Einnahme der Uetliburg durch den Grafen Rudolf von Habsburg 
und die Zürcher. Der Schreiber des Codex 631 war ohno Zweifel 
ein Glarner. — Auf der Museumsbibliothek im Ferdinandeum zu Inns- 
bruck liegt aber eine durch Th. von Liebenau — Anzeiger für schwei- 
zerische Geschichte und Alterthumskunde, 1863, S. 37 u. 38 — zuerst 
nachgewiesene Handschrift, eine Copie aus der Hand des Constanzer 
Stadtschreibers Hans Schulthais, der — 1398 in das Amt ge- 
treten — 1420 als eifriger Sammler auf die Zürcher Chronik stiess, 
zuerst dio das Constanzer Concil betreffende Darstellung abschrieb, 
dann bis 1350 rückwärts die ganze Zürcher Chronik in gleicher 
Weise lückenlos folgen Hess. Der künftige Herausgeber der Zürcher 
Chronik, Dierauer, ist nach gewissenhafter Prüfung entschlossen, 
diesen Schulthais'schen Text, dem allerdings der Fünftheil bis 1350 
fehlt, seiner Edition zu Grunde zu legen. 
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2. Die Chronik von Bern. 

Ausgaben : Abdruck der i»ei ersten Bände der durch Diebold Schilling roriiele^tten 
Bern er Chronik, durch E. Stierlin und J. H. W'vss als Band I: Justiniror'» Berner 
Chronik (IKI'Ji und Baud II: Tschaehtlaii's Berner Chronik ilMO.i, dann im Auftrag 
der allgemeinen (reschichlforschenden Geselljehaft na« h der Winlerthurer Handschrift 
von (1. Sluder (mit Kinschlu«» der «Anonymen Stadlrhrouik » oder < Kouigshofeu- 
Ju»tinger»j I87l> — Vollständige Utteraluniachweisc bei G Tobler, in der der Fest- 
schrift der Berner Sa. ularfeier von IK91 einverleibten Abhandlunjt : Die Chrouisten uud 
Ge<iliichl>chreibfr de* alten Bern, S. 10—18 

Die Berner Stadtchronik ist als Ganzes die wichtigste Chronik- 
arbeit aus dem XV. Jahrhundert. Das entspricht dem Umstände, dass 
seit 1339, dem Siege von Laupen, mehr oder weniger zusammen- 
hängend eine über fünf Jahrhunderte sich erstreckende Geschieht - 
Schreibung in der kräftig emporstrebenden Stadt sich entwickelte. 
In Bern war stet« Lust und Liebe zu derartigen Aufzeichnungen 
vorhanden. Schon im Anfang des XV. Jahrhunderts scheinen solche 
bestanden zu haben. Denn ein Verzeichniss der Schätze der Vin- 
cenzen-Lcutkirche zu Bern aus dem Jahre 1402 nennt eine Chronik, 
welche wir freilich nicht kennen und die wohl verloren gegangen ist ; 
denn die oben S. 82 erwähnte Cronica de Berno kann nicht gemeint 
sein, da das ja nur wenige Aufzeichnungen im Jahrzeitbuch der 
Kirche selber waren. Der Rath von Bern scheint bedacht darauf 
gewesen zu sein, Geschichte schreiben zu lassen; wenigstens war er 
besorgt für Erhaltung der officiellen Schriften. So Hess sich der 
Rath, als 1415 das habsburgiseh-österreichische Urbar*) erbeutet 
wurde, eine Abschrift durch den Substituten Berthold Egen des 
damaligen Stadtschreibers zu Bern, Meister Heinrich von Speichingen, 
der 1414 bis 1439 Vorstand der Stadtkanzlei war, anfertigen. 

Im Jahre 1420 erfolgte der Rathsbesch luss, unter Schultheis» 
Rudolf Hofmeister, eine Stadtgesehichte von Bern schreiben, die ver- 

*) Dan 1303 im Auftrage de« Königs Albrocht durch dessen Proto- 
notar Meister Burkhard von Frikke — mit den oberelsässisehen Be- 
sitzungen — begonnene habshurgisehe Urbar buch wurde, als eine 
Hauptquelle für die Kenntnis« der Rechtszustiiude in unseren Landen, 
von Fr. Pfeiffer, als Band XIX der Bibliothek des Stuttgarter Littera- 
rischen Vereins, 1850 herausgegeben, doch vielfach — besonders auch 
wegen unzutreffender Wahl der Grundlage der Edition und mangelhafter 
Erschöpfung der Handschriften — ganz ungenügend, wie namentlich 1'. 
Schweizer, im Jahrbuch für schweizerische Geschichte, Band Vlll (18*3), 
S. 1G3 — 16ö, A. Schulte: Geschichte der Habsburger in den ersten drei 
Jahrhunderten (1887), S. 27 n. I, nachwiesen. Von der im Auftrage der 
allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft durch R. Maag bearbeiteten 
neuen Ausgabe erschien Band I (als Band XIV der Quellen zur Schweizer 
Geschichte) 1891. Band U wird die von Pfeiffer gleichfalls keineswegs 
vollständig mitgetheilten Pfandrödel , dann die sogenannten Rödel der 
«bona revocanda», der für die Herrschaft Habsburg vindieirten, ent- 
fremdeten Bücher und Rechte bringen, dazu das Verzeichniss der Briefe 
der Feste Baden, die zugleich mit dem Urbar 1415 in die Hände der Eid- 
genossen gefallen waren. 
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gangenen und grossen Sachen der Stadt zusammentragen zu lassen, 
im seihen Jahr, wo der neue Münsterbau begann. Am 21. Januar, an 
St. Vincenzen -Abend , wurde der gewesene Stadtschreiber Kon rad 
Justinger mit der Aufgabe betraut, und diese officielle Chronik 
verdrängte bald die privaten Aufzeichnungen. 

Konrad Justinger ist nicht aus einem alten Geschlecht, vielmehr 
erst nach Bern eingewandert, woher, ist nicht bestimmt zu sagen. 
Es ist nicht unmöglich, dass er vom Oberrhein herkam ; die Chronik 
zeigt gute Kenntniss von clsässischeu Dingen, wie die Erzählung von 
der Belagerung der Feste Schwanau, die nahe dem Rhein, oberhalb 
Strassburg lag und 1333 gebrochen wurde, mit ihren detaillirten 
Angaben zeigt. 1391 erscheint Justinger als Burger zu Bern, und 1394 
und 1396 wird er neben dem Stadtschreiber und dem Unterschreiber 
als « Schreiber > genannt, so dass er also wohl Kanzleigehülfe war. 
Im Januar 1400 heisst er urkundlich « Stadtschreiber ». Das war 
er aber nur kurze Zeit; denn schon 1402 wird Heinrich Gruber 
als solcher genannt, und von 1414 bis 1439 war dauu Heinrich 
von Speichingen, wie schon erwähnt, Stadtschreiber. Justinger blieb 
aber doch in Bern, war auch dort Rathsmitglied und hatte olfenbar 
ein Notariatsgeschäft inue. 1426 erbittet er sich die Erlaubniss 
voller Testirfreiheit für sein Vermögen. Spater zieht er nach Zürich, 
wo er 1435 urkundlich vorkommt. Im April eines nicht genannten 
Jahres stirbt er in Zürich und wird da im Jahrzeitbuch des Gross- 
münsters als -i «lim protonotarius > genannt. Dieses Todesjahr ist 
fast gewiss 1438; denn für 2. Februar 1438 ist zum letzten Male 
bezeugt, dass er von Basel her eine ihm zuständige Leibrente bezog. 
Er hinterliess eine Frau, Emma Wirz, und zwei Kinder, und es 
war von ihm bestimmt worden, dass, sollten diese ohne Nachkommen 
sterben, sein Vermögen der Stadt Basel zufalle. Der Fall trat im 
Jahre 1474 ein. Justinger hatte auch einen Bruder in Bern, Namens 
Werner. Dieser ist 1405 Unterschreibor, 1414 Mitglied dos Rathos 
der Zweihundert, 1415 bis 1420, wo er zuletzt nachzuweisen ist, 
Schaffner des Klosters Interlaken. 

Gegenüber noch bis in die neueste Zeit sich fortsetzenden 
Zweifeln, ob Justinger wirklich der Verfasser der 1420 vom Rath 
angeordneten Chronik gewesen sei, die besondere auch darauf sich 
stützten, dass zwei Fortsetzer und Ueberarbeiter im XV. Jahrhundert, 
Dittlingcr-Tschachtlan 1470 und Diebold Schilling, der einige Jahre 
nachher die Chronik überarbeitete, den Verfasser gar nicht nennen, 
fällt vorzüglich der Umstand in Betracht, dass der den Verfasser 
nennende Vorbericht schon in der der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts entstammenden "Winterthurer Handschrift *) steht, ferner für 

*| Diese kam, nachdem sie sich von der Mitte dos XV. Jahrhunderts au 
in verschiedenem Besitze in Bern nachweisen lässt, orstim XIX. Jahrhundert 
aus der Familie Steiger durch Kauf an die Winterthurer Stadthibliothek. 
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die Wirklichkeit dos 1420 ertheilteu Auftrages, dass zu 1430 in der 
Seckeimeisterrechnung von Bern ein Posten für das Binden der Chronik 
erscheint : «• um das buch der cronik zu beschlan » ; auch dass zu 
der im 49. Capitel erwähnten Ermordung eines Christenkindes durch 
die Berner Juden, die darauf vertrieben wurden, eine lebhafte Aeusse- 
rung gegen eine Wiederzulassung der Juden in die Stadt beigesetzt 
ist, spricht dafür, dass das vor der 1427 verfügten ewigen Aus- 
weisung der Juden aus Bern geschrieben sein musste. Einige noch 
erhaltene Blätter haben auch vielleicht der alten Chronik angehört. 
Sie sind im Nachlass des 1830 verstorbenen Professor Johann Rudolf 
Wyss aufgefunden worden und kamen an die Stadtbibliothek. 

Justinger's Werk beginnt mit Kaiser Friedrich I. und mit der 
Stiftung Bern'* durch Berehtold von Zähringen. Schon hier finden 
sich einigo legendarische Züge, über den wahrscheinlich vom Gründer 
schon vorgefundenen Namon der Stadt*) unter dessen Ableitung vom 
erlegten Bären. Dann wird die Geschichte der ersten Kämpfe der 
Stadt mit dem Adel und das Schutzverhältniss zu Savoyen gegenüber 
Kiburg dargestellt. Grossen Werth legt der Verfasser auf die Er- 
haltung guter Freundschaft mit Freiburg. Zwischen die Geschichten 
von Bern — geistliche Stiftungen, Bauten, Kriegsereignisse — ist 
dann vor der Schlacht am Morgarten in eigentümlicher Weise eine 
erstmalige kurze Geschichte der Waldstätte eingeschoben. Die hier 
gegebene Auseinandersetzung der früheren staatsrechtliehen Verhält- 
nisse der Länder entspricht in einigen Hauptzügen dem wirklichen 
Verlaufe der Dinge. Die Chronik weiss von mehrmaligen Erhebungen 
der Länder gegen ihre Herrschaften , gegen diejenige von Habsburg 
— gemeint ist die jüngere Linie, von Habsburg-Laufenburg — , dann 
gegen die Herrschaft von Oesterreich. Doch fehlt es an allen chrono- 
logischen Bestimmungen. Immerhin weiss Justinger, dass Habsburg 
Rechte in den Waldstätten hatte, dass nur die neuen Forderungen 
über die alten Rechte hinaus den Widerstand weckten. Von den 
Unthaton der Vögte und ihrer Vertreibung ist nur ganz im Allge- 
meinen die Rede. Heraach folgt in der Berner Geschichte der Streit 
bei Laupen, im Anschluss an den Conflictus Laupensis, aber schon 
mit Ausmalungen und Uebertreibungen. Hier rindet sich nun die 
Erzählung von Erlaeh's Hauptmannschaft bei Laupen, die Justinger 
nicht seinen Quellen, wohl aber der Ueberlieferung verdankte. Für 
die Laupenerschlacht sind die Zahlen immerhin noch bescheidener, 
als bei den späteren Chronisten, und bemerkenswerth ist, dass 
Justinger beifügt, ein Theil der Nachrichten spreche von mehr, ein 
anderer von minder, so dass er selber das Mittel genommen habe : 
< Gott weiss die Zahl wohl ! » — Kürzer folgt dann die Geschichte 



*) Vergl. die durch G. von Wvss zuletzt vorgebrachte Erklärung in 
dem Aufsätze E. von Rodt's im Berner Taschenbuch für 189H 1894, S. 15 ff. 
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des XIV. Jahrhunderts und des folgenden bis 1420. Stets ist für 
Justinger Bern der Mittelpunkt, wenn er auch die andern eidgenös- 
sischen Dinge mit hineinzieht. Am Ende ist noch die Notiz von 
der 1421 erfolgten Grundsteinlegung des neuen Münsters angefügt; 
die zwischen andere Ereignisse eingeschobenen Erzählungen von 1422 
(Schlacht bei Arbcdo) und 1425 (Zug nach Domo d'Ossola) sind 
vielleicht noch von Justinger selbst, der recht häufig die chronologische 
Reihenfolge nicht beachtete, möglicherweise aber auch spätere Ein- 
schaltungen. 

Der Justinger' sehen Chronik verleiht die Frische, Lebendigkeit 
und Freudigkeit des Tones, der sich durch das ganze Werk zieht, 
einen besonderen Werth. Sie zeigt ein Eingehen auf die Stimmung 
der Zeit, ganz anders als bei den Erzeugnissen des XIV. Jahr- 
hunderts, etwa der kalten, trockenen, nüchterneren Schreibweise der 
Zürcher Chronik. So hat auch Justinger jene historischen Lieder 
verwerthet und erhalten; sie bilden den schönsten Ausdruck für die 
Lebendigkeit der Darstellung. 

Als Quellen benutzte Justinger die Urkunden im Stadtarchive, 
auf die er sich vielfach beruft, die er -ein der stat kisten » suchen 
musste, so dass er, was abermals ein Hinweis auf die Abfassung 
des Werkes 1420 ist, das 1430 angelegte Copialbuch, das soge- 
nannte Freiheitenbuch, noch nicht benutzte. Dann zog er neben 
dem Conflictus Laupensis noch die Cronica de Berno, für Ausser- 
bemisches neben Königshofen eine Basler- und eine Constanzer- 
Chronik heran. Bemerkenswerth ist, dass Justinger aber auch «der 
von Zwürich kronick», und zwar in sehr umfangreicher Weise, be- 
nutzte. Die Zürcher Compilation hat er sehr eifrig ausgebeutet, von 
Anfang an — über die Uebertragung der Reliquien der heiligen 
drei Könige unter Friedrich I. — bis mindestens zum Jahre 1415 
zahlreiche Nummern wirklich oder im Auszuge sich angeeignet, und 
zwar griff er ebenso auf kurze annalistische Notizen, wie auf grössere 
zusammenhängende Stücke. Sogar einzelne Thaten der Berner, wie 
den Zug in das Frickthal 1389 (Capitel 281), enthob er der Zürcher 
Vorlage. Das benutzte Exemplar entsprach dem bei Schulthais oder 
in der Glogner'schen Handschrift gegebenen Texte, ohne die sagen- 
haften Zuthaten der anderen Copien. 

— Eine Hauptfrage bezieht sich auf das Verhältniss der Justinger' 
sehen Chronik zu der sogenannten Anonymen Stadtchronik oder, wie 
sio besser genannt wird, Königshofen- Justinger, für dessen Aus- 
gabe (a. a. O., S. 314—466) Studer die Handschrift des Melchior 
Rupp, Schulmeister in Schwyz, von 1469, der Zürcher Stadtbibliothek, 
zu Grunde legte. Wie verschiedenartig das Verhältniss der beiden 
Texte zu einander aufgefasst werden kann, beweist am besten der 
genaueste Kenner dieser Fragen, eben Studer selbst, der zu ver- 
schiedenen Zeiten ungleiche Ansichten darüber hegte. Wahrend er 
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in seiner werthvollen Untersuchung über die Handschriften beider 
Redaktionen — Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern, 
Band IV, 4. Heft, S. 14 u. 15 — sich für die Priorität des Justinger' 
sehen Textes ausgesprochen hatte, äusserte er später — a.u. 0., Band V, 
S. 524 — , es möchten beide Texte von einem und demselben Autor 
herrühren, so dass dieser zuerst im Auftrage eines Privatmannes an 
die unlängst erschienene , von ihm abgeschriebene Königshofen'sche 
Chronik einen Abriss der Berner Geschichte angeschlossen, später 
aber auf Befehl des Rathes das ausführlichere Werk unter Zugrunde- 
legung dieses Abrisses ausgearbeitet habe; doch in seiner Ausgabe 
sprach sich der Forscher schliesslich - S. XXIX ff. — in dem 
Sinne aus, dass der Königshofen- Justinger die secundäre Arbeit 
darstelle. Dem entgegen brachte G. Tohler — a. a. 0., S. 15 — 18 — 
abermals Argumente dafür vor, dass der gleiche Autor — eben 
Justiuger selbst — zuerst den Königshofen- Justinger geschrieben, 
dadurch seine Befähigung als Historiograph bewiesen und dann den 
obrigkeitlichen Auftrag zur Abfassung der officiellen Stadtchronik er- 
halten hnbe. Doch eine Vergleichung der Texte, Justinger's einer- 
seits, der Verkürzung in Königshofen- Justinger anderentheils - eben 
einer jener beliebten, so vielfach vorkommenden Verwendungen Königs- 
hofen^ behufs Anknüpfung von Ortsgeschichten — zeigt die Priorität 
Justinger's vor dem vielfach in seinen Benutzungen und Ableitungen 
auf Flüchtigkeiten zu ertappenden Benutzer*). 

3. Baslerische Aufzeichnungen. 

\usjj;tt»e: dun- Ii \ Bf rnoiilli. in den ita>lcr Oiiuiiikeii, Hund V. 

Grössere Basler Annalen, über die Jahre 238 bis 1416, 
und kleinere Basler Annalen, Uber die Zeit von 1308 bis 1415, 
jene a. a. O. S. 15 ff. , diese S. 55 ff., stehen nehen eiuauder. 
Jene sind nur in verschiedenen Bruchstücken und Auszügen in sieben 
Handschriften erhalten, von denen der einzige lateinische Text auch 
nur als Uebersetzung einer deutschen Vorlage sich darstellt. Der 
Verfasser lebte sicher in Basel , hatte aber gewisse Beziehung zu 
Zürich; er starb wahrscheinlich kurz nach 1412. Ein lateinischer 



*) Vergl. auch \V. Vischer's Beweise, in dem Abschnitt Uber Justinger 
der Untersuchung: Die Sage von der Befreiung der Waldstadte nach 
ihrer allmählichen Ausbildung, S. 21 n". , die Vergleichung von Zahlen- 
uhcrtreihunifen Königshofen- Justinger"* gegenüber Justinger in der An- 
zeige der Studer'schen Edition von (1. Meyer von Knonau in den (iottinger 
Gelehrten Anzeigen, 1870. S. 2078. Sehr deutliches Zeugniss bietet gleich 
Capitel 1 des Königshofen-Justinger ( Studer, IS. 317) gegenüber Justinger, 
Capitel 10, da die Textableitung des erst 1463 in abenteuerlicher Wei*e 
— vergl. Schreiben des Berner Rathes an die Stadt Colli, im Schweize- 
rischen Gcschichtforscher, Band X, S. 107 — 110 — nach Bern gelangten 
" heiligen Hauptes» des St. Vineenz in einem Satzeinschiebsel gedenkt, 
Justinger aber davon gar nichts weiss. 

r,. v. \Vys<: r.e*rlu.hl«- dr-r Historiographie in .ler Schweiz. 8 
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Fortsetzer schrieb um 1416. Etwa von 1315 an gewinnen die An- 
gaben grössere Richtigkeit; um 1370 wird der Inhalt reichhaltiger, 
und hier erhalten die zeitgenössischen Mittheilungen wirklichen Werth. — 
Die kleineren Annalen dagegen, die erst 1893 für Basel auf die öffent- 
liche Bibliothek erworben wurden, weisen einen um 1388 aufgezeich- 
neten ersten Theil, als dessen Autor eine allerdings erst dem XVIII. 
Jahrhundert angehörende Bemerkung «einen Barfiisser zu Basel» 
nenut. und eine Fortsetzung auf, die Nachrichten zu 1406 und 1408 
enthält und vennuthlich in Solothurn entstand ; ein letzter Besitzer 
der Handschrift fügte noch die Eroberung des Aargaues 1415 bei. 
Am reichlichsten sind die Nachrichten über die Jahre 1366 bis 1388 
vert roten. 

4. Zteimohronik des Appenzellerkrieges. 

Ausgabe: durch J. von An (St. (iallen, |K2">.. der IT'.W das Mauuscri|»t au* dem nachher 
zerstörten Archiv der SlifbstaUhaltorei in Wil initirenomiiien und so >:creltet hatte. 

Diese über 4000 Verse zählende Chronik, die in der Hand- 
schrift uneingetheilt fortläuft, beginnt mit 1399 oder 1401 und geht 
bis zum Jahre 1405. Sie ist wahrscheinlich von einem St. Galler 
Bürger geschrieben. Die Darstellung ist von recht unbeholfener 
Composition, formal roh . gibt aber der herrschenden Stimmung leb- 
haften Ausdruck und ist eine geschichtlich getreue Erzählung dieser 
so wirkungsvollen kampfreichen Jahre der Appenzeller Befreiung. 

5. Byrne n eines Ergöwers. 

Aussähe: in der Sammlung von Uliencron'*, Hand I, S. 268 — 271. 

Dieses durch Tschudi unter dem obigen Titel bewahrte Gedieht 
über die Eroberung des Aargau's, 1415, in 206 Versen, ist eine 
letzte Klage der absterbenden österreichischen Sache. Der Dichter 
will den Spott über die Art und Weise, wie der Aargau wehrlos 
an die Kidgenossen als Eroberung überging, von den Aargauern ab 
und auf König Sigmund und dessen Käthe , aber am meisten auf 
die, welche Herzog Friedrich absagten und ihn im Stiche Hessen, 
hinüberwälzon. 

Daran schliefen sich einige auswärtige chronikalische Mit- 
theilungen : 

6. (Jons tanzer Chroniken. 

Au^at»?: durch Fh Kubiert: l'.hroniketi der Stadt Konstant ,.IS9|.. — Ih Ludwig, 
Di« Konstanter CeschichHchreibunx \>u iuui XVIII. Jahrhundert (Slra*st»ur>:, 

Für die Kenntniss ostschweizerischer Ereignisse und Zustände 
bieten die in Constnnz geschriebenen chronikalischen Werke viel In- 
teressantes. Der Stadtseckelmeister Johannes Stetter, gestorben um 
das Jahr 1399, schrieb die Geschichte von Oonstanz bis zum Jahre 
1390 nieder; allein seine Chronik ist nur in einem Manuscripte von 
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1585 erhalten. Ludwig hat unter scharfer Kritik der keineswegs 
genügenden Ruppcrt'schen Ausgabe den ursprünglichen Umfang der 
städtischen Chronik durch eine eingehende Vergleichung des Con- 
stanzer Chronikenbestandes überhaupt festgestellt. Die Ueberlieferung 
über die Schlacht bei Sempach hot Stumpft" nus einer Constanzer 
Handschrift — bezeichnet Mangold A — geschöpft. Die Fortsetzung 
der städtischen Chronik, über die Jahre 1420 bis 1500, lieferten 
Hans Schulthais, der um 1458 starb, und dessen Sohn Nikiaus 
Schulthais, gestorben um 1500. Ihre Mittheilungen über den 
alten Züiichkrieg, die Schlacht bei St. Jakob, den Plappartkrieg ver- 
dienen Beachtung. 

7. Ulrich Sichental's Chronik des Constanzer Conciles. 

Anfallt» : durch M. K. ltuck in Hand (II. VIII der l'iildiraliftncn des litterarisi-hen Verein« iu 
SliiKtcart ilKNä.. -- \'er>:l. Kii|i|>crt. in den konülaiizor UcitniKcn zur l!adi*i-hen Ce- 
«hi.htc. \U'(l\ ilKSN», S. 151 ff., und: Die Chroniken der Midi Konstanz. S VII ff. 

Ulrich Richental war ein Constanzer Bürger, der Sohn des 1366 
bis 1390 als Constanzer Protonotar vorkommenden Johannes Richental. 
und ist bis 1434 vielfach urkundlich erwähnt; er muss 1437 ge- 
storben soin. Während der Dauer des Concils machte er seine Auf- 
zeichnungen über die Begebenheiten gleichzeitig , im Auftrage des 
Rathes. Auf Grund dieser Aufzeichnungen wurden dann später, 
vielleicht nicht mehr unter Richental's persönlicher Leitung , die 
beiden Handschriften von Constanz, die seit ihrer Fertigung als tder 
statt concilibuch> auf dem Rathhause aufbewahrt wurde, und von 
Aulendorf, mit ihren zahlreichen Zeichnungen, die in neuerer Zeit 
photographisch reproducirt worden sind, angefertigt. Der Constanzer 
Codex und weitere Handschriften Riehental'a sind von dem Mitbürger 
Riebentars, Gebhard Dacher, der 1461 Kaufhausaufseher wurde und 
1471 starb, gemacht worden. Es scheint, dass Dächer für solche 
Anfertigung von Abschriften vor seiner öffentlichen Anstellung eine 
eigene Schreibstube hielt. Dagegen reducirt sich die eigene historio- 
graphische Thätigkeit Dacher* s , im Gegensatz zur früher geltenden 
Annahme, auf wenige Zusätze zu den Constanzer Aufzeichnungen 
von ungefähr 1449 an. 

8. Colmarer Chronik. 

Aussähe: Die ulttMu deutsche Chronik von Colmar, dunh \. Kernoiilli (Colmar. I*H8» 

Im Jahr 1403 schrieb der Chronist, jedenfalls schon ein be- 
jahrtor Mann, in der Absicht, hauptsächlich das seit hundert Jahren 
Geschehene zu berichten, was er für dieses XIV. Jahrhundert wirklich 
wohl ohne Benutzung schriftlicher Quellen that. Bei der Nähe von 
Basel nimmt der Text mehrfach auch auf diese Stadt Bezug. Viel- 
leicht war der Verfasser Chorherr oder Caplan zu St. Martin in 
Colmar. — Eine Fortsetzung reicht bis 1426 und bietet insbesondere 
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eine zusammenhängende Darstellung des Constanzer Concils. Dann 
erst folgen die localgeschichtlichen Begebenheiten, wieder mit Rück- 
sicht auf Basel, z. B. über eine Wasserböhe des Rheins 1421. 
Eine weitere Fortsetzung bis 145 4 ist nur in Auszügen erhalten. 

2. Schriften aus der Epoche des alten Zürichkrieges 
und den darauf folgenden Jahren bis zum Anfange des 

Zwistes mit Burgund. 

(1440 bis 1470.) 

I. Die Zeit des inneren Krieges. 

Zahlreicher, obwohl auch nur theilweiso erhalten, sind die 
historischen Aufzeichnungen aus dem zweiten Drittel des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Der gewaltige Kampf, in welchen die Eidgenossenschaft in sich 
selbst verwickelt wurde, als die toggenburgische Erbstreitigkeit Schwyz 
und Zürich trennte und letzteres nun an Oesterreich und dem Adel 
Bundesgenossen fand, welche diese Gelegenheit zu benutzen gedachten, 
um das seit einem Jahrhunderte Verlorene wieder zu gewinnen — 
regte alle Kräfte auf beiden Seiten auf's Aeusscrste an und gab in 
und nach fast zehnjährigem, blutigem und verwüstendem Kriege auch 
der Feder nicht bloss der ofticiellen Kanzleien , sondern auch der 
Gelehrten, der Chronikenschreiber und Dichter die mannigfachste Be- 
schäftigung. Das ist also auch der Geschichtschreibung zu Gute 
gekommen. 

Ihre Erzeugnisse scheiden sich dabei natürlich nach den beiden 
grossen Parteien aus, die unter sich im Kampfe lagen. Das Wesen 
und der Ausgang dieses Kampfes waren es, durch welche die Eid- 
genossenschaft neuen Bestand gewann, und der Name der Schwyzcr, 
schon seit Morgarten und Sompach allgemeiner Name der Bevölkerung 
der Länder, im Munde der Auswärtigen nun mit neuem Ruhme um- 
geben zum allgemeinen Namen der Eidgenossen wurde. 

Wir wenden uns zuerst zu den wirklich historischen Schriften 
von beiden Seiten und schliesscn daran die Streitschriften , welche 
als Zeugnisse der Stimmung von hoher Bedeutung sind, aber selbst- 
verständlich nicht als Geschichtsquellen gelten können. 

A. Schriftstiller auf Seite der Länder. 

1 . Hunt* Friind. 

Angabe: »•>!» Chr limnan Kind (Cur, 1N7."m. im Auftrage der K'^rhidiUorselienden <ie- 
üellsdiaft der Sdi»eii. 

Johannes Fründ , um den Anfang des XV. Jahrhunderts in 
Luzern geboren und dort gebildet, 1429 Unterschreiber unter Stadt- 
schreiber Etterlin , dann in den Dienst des Landes Schwyz berufen, 
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wo er als Landschreiber 1437 bis 1453 nachzuweisen ist, war hier 
ein einflussreicher Mann , besonders als Vertrauter Ital Reding's, 
mehrmals auf Tagsatzungen Vertreter des Landes. 1457 kehrte er 
nach Luzern zurück und wurde da Gerichtsschreiber. 1469 ist Fründ 
in Luzern gestorben. 

Fründ war ein gewandter Mann , der am Kriege gegen Zürich 
persönlichen Antheil nahm, als c gmeiner eidgnossen schriber, wenn 
man je ze velde gezogen oder gelegen ist*. So sind im Mai 1444 
die Frauen und Kinder der Besatzung von Greifensee durch ihn 
nach Ilster geleitet und in Sicherheit gebracht worden. Fründ hat 
— so sagt er in der Vorrede — die Geschichte des Krieges ge- 
schrieben, d;imit die Erfahrungen desselben Allen, Alten und Jungen, 
unvergeßlich blieben, und zum Lobe Gottes, da Schwyz das Recht 
behauptet und den Sieg erlangt habe. Die frische , unmittelbare 
Darstellung der kriegerischen Vorgänge durch den Augenzeugen 
macht das Buch zu einer der anschaulichsten schweizerischen Ge- 
schichtserzählungen. Das Werk zeigt ganz den Standpunkt der de- 
mokratischen , gegen den Adel gerichteten Länderpolitik; doch hat 
Fründ als geborener Luzerner, als Angestellter eines auf Luzern's 
Beihülfe im Kriege angewiesenen Staates in Auswahl und Färbung 
seiner Aufzeichnungen wenigstens auf diese Stadt des Vierwaldstätte- 
bundes sorgfältige Rücksicht genommen. Fründ erkrankte leider 
1447 und brach seine Schilderung ab, also längere Zeit vor Be- 
endigung des Krieges, dessen Kämpfe allerdings schon zu Ende 
waren, durch den endgültigen Friedensschluss. 

Besonders werthvoll wird das Werk auch durch Einreihung zahl- 
reicher Actenstücke, die Fründ in seiner amtlichen Stellung in erster 
Linie zu Gebote standen. Der Verfasser schied sein Werk in vier 
deutlich von einander getrennte Abschnitte, von denen der erste mit 
dem Tode des Grafen Friedrich VII. von Toggenburg und dem 
Anfang der Erbschaftshändel 1436 einsetzt. Den 276 Capitcln sind 
oft ganz eingehende Ueberschriftcn vorangestellt, in welchen sich der 
Verfasser vielfach, wie überhaupt auch im Texte, unmittelbar an den 
Leser wendet. Besonders nachdrücklich schliesst, mit dem Frieden 
mit «dem Tälphin», der dritte Theil, so dass vielleicht der vierte 
ein Nachtrag ist. 

Da Bullinger in der Einleitung seines Abschnittes über den 
alten Zürichkrieg sich auf die Chronik eines Schwyzer Landammanns 
Ulrich Wagner bezog, da ferner die Tschachtlan-Dittlinger'sche Chronik 
Fründ's Text ganz in sich aufnahm, wurde Fründ's Autorschaft zu 
Gunsten Wagner's völlig hintangestellt, so dass angenommen wurde, 
Fründ's eigentliches Werk sei gar nicht vorhanden , und nur von 
Wagnor liege eine Erzählung vor. Allein Wagner ist höchstens ein 
hervorragender mündlicher Berichterstatter für Fründ gewesen , wie 
er denn als Hauptmann in der March , später als solcher zu Wil 
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zum Schutze der Toggenburger und der at tisch St. Gallen'schen 
Landschaften, wichtige Aufgaben zu besorgen hatte. 

Fründ's Werk ist nur in einer Copie, die 147(5 sein Freund, 
Melchior Kupp, früher Schulmeister zu Schwyz , nachher Caplan in 
Rorsohach, anfertigte, erhalten — Codex Sangullensis 644 — , welche 
wieder hervorgezogen zu haben ein Verdienst des J. von Arx ist. 

S. Chronik tlvt* l.tn.nriMchreibt'r» Wuniifr von CJrlttrtiw. 

Wenn Tschudi's Versicherung in einem an Zacharias Bletz 1556 
geschriebenen Briefe — J. Vogel: Egidius Tschudi, S. 211 — 
Glaube beizumessen ist, wo gesagt wird, er stütze sich für die Ge- 
schichte des alten Zürichkrieges von eidgenössischer Seite neben 
Fründ auf « Wanner Landtschriber zu Glarus » , so wäre zu seiner 
Zeit noch aus dem zweiten voran mit Zürich im Streite liegenden 
Orte eine Berichterstattung vorhanden gewesen. 

B. Bericltte ton zünhrrisch-östrrrekhütcJter Seite. 

„VMeit uni;en mm der alten Xnrchor Chronik, 
mit KortbctKinici'ii. 

Die oben S. 106 ff. gewürdigte Compilation eines ungenannten 
Zürchers hat im Laufe des XV. Jahrhunderts weitere Benutzer ge- 
funden. 

Der Codex Sungallcnsis 643 enthält eino in Glums auf Grund 
verschiedenartigen Quellenmaterialcs angefertigte, vorwiegend Zürcher 
Dinge behandelnde Chronik von 1313 bis 1433, welche für sich 
allein steht, aber Spuren jener Compilation in sich enthält. 

Die 1466 entstandene, in der Copie des XVI. Jahrhunderte 
J. 245 der Zürcher Stadtbibliothek enthaltene Chronik enthält be- 
sonders in sehr guter Form die sogenannte Mülnersche Chronik 
über die Jahre 1350 bis 1355. 

Der Verfasser oder vielmehr Compilator der ebendaselbst lie- 
genden Handschrift B 95, von 1476, benutzte die Chronik ebenfalls. 
Allein diese Handschrift, aus der G. von Wyss 1862 den als Inter- 
polation dastehenden Sehlachtbericht von Sempach heraushob, hat 
durch die Willkür und Zerfahrenheit , die Kürzungen und Inter- 
polationen , mit denen der Schreiber vorging, geringere Bedeutung, 
immerhin aber darin einen Werth, dass ihr Urheber sonst nicht vor- 
handene Nachrichten überliefert. Diese scheinen auf selbständige 
Aufzeichnungen zurückzugehen, die neben den dem Sammler der 
Zürcher Chronik bekannt gewordenen grösseren Stücken in einem 
besonderen Kreise der Bürgerschaft entstanden waren. 

Endlich ist um die Mitte des XV. Jahrhunderts eine Compi- 
lation profaner und kirchlicher, deutscher und eidgenössischer, spe- 
eifisch zürcherisch und österreichisch gefärbter Stücke angelegt worden, 
zum Theil unter Ueberarbeitung dieser Materialien, welche wieder 
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einzelne Partien der Zürcher Chronik in sich enthält. Das ist die 
unter dem ganz willkürlich gewählten Titel einer « Klingenbergor 
Chronik > durch A. Henne , unter Heranziehung von Codex San- 
gallensis 645 , publicirte , die verschiedenartigsten Bestandteile in 
sich enthaltende Geschichtsquelle. Die ursprüngliche Handschrift ist 
auch hier verloren. Doch ist das umfangreiche Sammelwerk durch 
die Copien des Gebhard Sprenger — Handschrift A 78 der Zürcher 
Stadtbibliothek — und des Hans Huopli — A 113, geschrieben, 
1462 — übereinstimmend überliefert. Gegenüber den ihr gemein- 
samen Nachrichten der Zürcher Chronik zeigt indessen die Spren- 
ger'sche Copie vielfach breitere Ausdrueksweise, eine episch sagenhafte 
Neigung. In dem hier nun schon ausdrücklich Eberhard Mülner 
seihst zugeschriebenen Thcile von 1350 bis 1355 geht insbesondere, 
aus einer Reihe von Aenderungen, hervor, dass die durch Sprenger 
copirte Rodaction des Textes, die allem Auscheine nach in Rapperswil 
entstanden ist , eine bestimmte Tendenz aufweist , in österrcichisch- 
rapperswilischer Parteinahme, so in der Ausmalung der harten Be- 
handlung Rapperswil's und seiner Einwohner 1350 durch die Zürcher*). 
Auch der Einfluss einer Constanzer Chronik, oder derjenige Königs- 
hofen^, wird ersichtlich. Jedenfalls liegt also in dieser und in an- 
deren Copien manche Spur freier, eigenmächtiger Umarbeitung vor. 

Was die Geschichte des alten Zürichkrieges in der sogenannten 
Klingenberger Chronik betrifft, so kann sie nur von einem Rappers- 
wiler geschrieben sein. In anschaulichster Weis»; sind die zu Rap- 
perswil geschehenen Dinge, die Belagerungen der Stadt durch die 
Eidgenossen, 14 43 und 1444, erzählt, und es liegt nahe, als Autor 
den Stadtsehreiber anzunehmen**). 

C. Streitschriften. 

1. *\»Ux HemmcrH. 

Ausgaben: durch Sehast. Branl: Variae oblectaüonis opiumla el traclatu« ilia*ileae 1197). 
ebenso: De nol.ililate el nisücitale dialogus s s. I. el a ), Almude im Thesauru« 
hi«t<iriae ilTtfi und Lei Beber - Vergl. B. B.her. Felix Hemmerlin von Zürich <IM6>. 
besonders aher F. Fialu. im l'rkundio. Band I. S. 381— 7fi». und Allgemeine deutsche 
Biographie. Band XI. S. 721— 72'», A, Schneider, in der Fe*U« hrin fni- die Iniversitat 
Bologna >I«XK), und im Zürcher Taschenhuch für 180V. S. MHi— I W. Th. von Liebenau, 
im Anzeiger fur schweizerische Ceschii-htr. Band V. S. B»7a— 10V»a über das Todesjahr!. 

Felix Hemraerli ist als Repräsentant des ausgehenden Mittel- 
alters ein Träger vielseitiger, grosser Gelehrsamkeit nach dem Zu- 

*> Ver^l. damit die weiteren aus Abneigung gegen Zürich geschehenen 
Ausmalungen in der von Kumulier in Band IV. S. 225 ff., der Mit- 
teilungen der zürcherischen Antiquarischeu Gesellschaft (1849) edirten 
Chronik von Rapperswil. 1000 bis l:»88. 

**) Allein wenn Tschudi ander S. Um genannten Stelle ausdrücklich 
als Quelle * an der widerparth Kberhart Wüst. Stadtsehriber zu Rappers- 
wil. so domalen denen von Zürich anhangtend-, nennt, so ist zu sagen, 
dass dieser Autorname in keiner Handschrift steht. Aehnlich verhält es 
sich mit dem Friedrich Jakob von Andwil, dessen Chronik Hullinger anruft. 
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schnitte senior Zeit. 1389 aus alt-zürcherischer, angesehener Familie 
geboren, widmete er sich dem geistlichen Stande, studirte bis 1408 
in Erfurt, bis 1413 in Bologna, hernach wieder in Erfurt, worauf 
er sich zur Vollendung der Studien noch einmal 1423 in Bologna 
einfand. Schon 1412 war er in Zürich, bald auch in Zofingen 
Chorherr; 1428 wurde er Cnntor am Grossmünster. 1421 erhielt er 
die PropBtei in Solothurn «m St. Ursus-Stifte. Von 1424 ist sein 
noch erhaltenes Uoetonliplom vou Bologna datirt. 

Früh schon war Hemmerli ein Hauptvertreter der Richtung, 
welche eine Besserung kirchlicher Zustände anstrebte. Der tempe- 
ramentvolle, begabte, rücksichtslos offene Mann verfocht eifrigst die 
innere Reform der Kirche, suchte nach dieser Richtung die Ein- 
richtungen der Chorherrenstifter. mit denen er in Verbindung stand, 
zu regeln, verwickelte sich aber in heftige Kämpfe, besonders auch 
mit den unwissenden, abergläubischen Bettelorden. Schon als junger 
Mann hatte er als Augenzeuge des Concils von Constanz diese Ein- 
drücke davon getragen, und auf demjenigen zu Basel nahm er mehr- 
fach eine hervorragende Stellung in der aristokratischen Reformpartei 
der Kirche ein. In Zürich verband er mit dieser seiner Parteinahme 
für die kirchlichen Dinge eine eifrige führende Stellung für die Sache 
der Stadt und damit auch für diejenige der Oestei reicher und des 
Adels gegenüber den Eidgenossen. In diesem politischen Parteieifer 
ging seine Hingabo un die kirchliche Reform bald ganz auf. Hem- 
merli hatte auch einen persönlichen Grund , über die Eidgenossen 
erbittert zu sein; denn die GrossmünsrerGiiter und auch ein eigenes, 
das er besass, wurden von den Schwyzern hart mitgenommen. So 
ist Hemmerli ein übereifriger, energischer und leidenschaftlicher Ver- 
fechter der Interessen Zürich's, Oesterreich^ und des Adels geworden, 
durch eine Fluth von Anschuldigungen , welche er den Eidgenossen 
über ihr Treiben entgegenwarf. Besonders eng schloss er sich an 
den Markgrafen Wilhelm von Hochberg, den Vertreter Oesterreich'« 
in Zürich, an, und so wandte er sich auch mit König Friedrich III. 
vom Basler Concil und dem von der Versammlung aufgestellten 
Gegenpapste Felix V. ab. Noch am Schluss des Krieges erschien 
auf Aufforderung Herzog Albrecht's von Oesterreich seine politisch- 
polemische Hauptschrift: «De nobilitatc et rusticitate dialogus», die 
er 1444 begonnen hatte. Das Erscheinen dieses Buches wurde 
denn auch der Wendepunkt seines Schicksals, besonders desswegen, 
weil der Inhalt des Pamphletes geeignet schien , den ersehnten, um 
das Jahr 1450 jetzt zum Abschluss gebrachten Frieden zu stören. 
Denn die entsetzlichsten Anklagen gegen Heiligthumsschändung, 
Mord, Unthuten aller Art brachte ausserdem noch Hemmerli vor*). 

*) Doch ist «'s nothwendig, die amtliche Kundschaft über die von 
den Schwyzern begangenen Entsetzlichkeiten, welche auf Einvernahme 
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Hemmerli untersucht durch das Mittel eines lateinischen Zwiegespräches 
zwischen einem Edelmann und einem Bauern, welchen Beiden aber 
gleichviel umfassende Gelehrsamkeit in den Mund gelegt wird , den 
Vorzug des Adels oder des Bauernstandes. Das zweitletzte, 33., 
Oapitel ist den Schwyzer n besonders gewidmet. Da erzählt Hemmerli 
nicht nur den Ursprung der Eidgenossenschaft ; er schildert auch mit 
grosser Erbitterung das Wesen und die Sitten der Schwyzer und 
Alles, was sie bis zum gegenwärtigen Krieg verübt haben. Als 
Anhang sind beigegeben der »Processus judiciarius coram Deo inter 
Nobiles et Thuricenses ex una et Suitenses cum complieibus partibus 
ex altera», in dem im Himmel auf Anklage Karl's des Grossen und 
der Heiligen, deren Kirchen die Schwyzer verbrannten, schreckliches 
Gericht über die verhassten Frevler gehalten wird, und zwei Mahn- 
briefe Kaiser KaiTs , in denen er aus dem Himmel den damals re- 
gierenden König Friedrich III. auffordert, Rache an den Schwyzern 
zu nehmen. Das zog Hemmerli den Haas der Eidgenossen zu. Eben- 
so sehr war er aber auch dem Propst und den Geistlichen des 
Grossmünsters verhasst seiner reformatorischen Bestrebungen wegen. 
Als nun im Februar 1454 die Eidgenossen zur Fastnachtfeier und 
zur Begehung eines Versöhnungsfestes nach Zürich kamen , fanden 
die Aufhetzungen gegen den gelehrten viel angefeindeten Chorherrn 
breiten Raum. In empörendem Friedensbrucho wurde Hemmerli in 
seinem Chorher renhause zum Grünen Schloss überfallen , gefangen 
genommen und dem Bischof von Constanz ausgeliefert , worauf der 
Richterspruch über ihn erging , er sei seiner Zürcher geistlichen 
Würden entsetzt und zu lebenslänglicher klösterlicher Einschliessung 
verurtheilt. Zur Vollziehung wurde Hemmerli nach Luzcrn geführt. 
Damit war er in den Händen seiner ärgsten Feinde. Hemmerlrs 
letzte Lebensjahre, in denen er noch vielfach litternrisch thütig war, 
liegen im Wesentlichen im Dunkeln. Zwischen 1458 und 1462 
muss Hemmerli gestorben sein. Wahrscheinlich war er auf Inter- 
vention des Markgrafen Karl von Baden aus Luzern, wo er noch 
im Juni 1457 sass. entlassen worden. Tschudi lässt Hemmerli nach 
seiner Befreiung in Zürich leben , wo er sich in letzter Zeit des 
Schreibens enthalten habe. Dafür, dass er in Zürich starb, scheint 
auch zu sprechen, dass in Luzern nirgends eine Notiz von seinem 
Tode vorhanden ist und dass seine sogenannten nur handschriftlich 
vorliegenden Kerkerschriften in Zürich sich befinden. 

Hemmerli nennt als eine Quelle die Capeila Hercmitana des 
Rudolf von Radegg; dann waren ihm Erzählungen bekannt, die von 

vieler Zeugen 1444 niedergeschrieben und auf dem Tage von Rbeinfelden 
zur Friedensvennittlung - März 1445 - vorgelesen wurde (heraus- 
gegeben im Aufzuge von Th. von Liebenau, im Anzeiger für schweize- 
rische Geschichte. Band I. S. 235—240», daneben zu halten. 
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der Erhebung der Waldstätte, wegen frevelhaften Schaltens der 
herrschaftlichen Beamten, berichteten. Ohne Namen zu nennen, 
erzählt Hemmerli, der Aufstand der Schwyzer sei ausgebrochen, weil 
zwei Brüder aus Schwvz den CaMellan von Schloss Lowcrz rächend 
getödtet hätten, worauf der Bund entstanden sei. Ferner folgt die 
Mittheilung, wie die Unterwnldner wider ihren Horrn, einen Edeln 
von Landenberg, aufgestanden seien und die Burg Samen zerstörten, 
dann wie die Luzerner sich wider den Vogt von Rotenburg erhoben 
hätten. Diese Einzelnhei.cn, die ersten, die schriftstellerisch gegeben 
sind, haben grosse Wichtigkeit. Dass der That des Teil, die ja so 
vortrefflich dem Verächter der gesetzlosen Bauern als weiterer Be- 
weis der mörderischen Gewaltsamkeit gepasst hätte, nicht erwähnt 
ist, spricht dafür, dass noch um 1450 von der Tellgeschichle als 
einem wichtigen Moment in der Ländergeschichte in der Tradition 
nicht« bekannt war. Hemmerli's Darstellung ist eine worthvolle Er- 
gänzung zu der durch ihre staatsrechtlichen Erwägungen freilich 
wichtigeren Erzählung von Justinger. 

3. l>t«r hiMorWhen VolU»lieO«»r iiiin tter 56eit de* nlten 

Xürichkrifuo». 

Ati»inil»*' in dem schon erkannten Werke von H von Uliemroti. Band I. Xr. 7'.»— K», dam 
'las in» Anzeiger fur M-Iimi'iieri^lu- r.e^hiehle, Itaml III. S. 270—272. neu abgedruckte 
l.ie.1 de» Hans w,n Ai.mil — Vergleiche auch die S. Ii« .Hirten Arbeiten I.. Tobler's 
iiik) zum \V. Jahrhundert im AlUcmeinen <i. Mevcr ton Knonau. I»ie srlmeizeriiu-hen 
liMoris.heii Volkslieder de* lä. Jahrhunderts i/nri.h. IK7II). \l Lululi. Leber l.uzerns 
.s,l.la.hllie.ic. dichter in. C. Jahrhundert, im (icscl.i. l.lsfreund, Hand XVIII. S. |Kt 2(12, 
besonders aber die zahlreiche n Mcitra*e von Tb von Liebenau zu den Volksliedern 
n|.erhaii|.l, im Anzeiger fur whweizeris.he. ».eschichte. Hand I, S. 27«'» fl.. II. S Mi ff. . 
III. S 272 IT . IV, S 2V. W II. . «..wi« von I. Tobler, a a. O.. Hand IV, S IWI ff. 
(besonders zu dem S 3TA von C Mever von Knonau besprochenen Walli«er l.iedei. 
VI, S. 'Mi ff. 

Wir haben besonders von österreichischer Seite mehrere solcher 
Streitlieder erhalten. 

Aus dein Juhro 1443 klingt das durch Tschudi dem lsen- 
hofer von Waldshut zugeschriebene formal wohl gelungene, den 
Eidgenossen : ^ Es sigent stet oder puren, klain ist der underschaid > 
entgegengeworfene Lied des < von Isenhofen * . dann dasjenige des 
Hans von Anwil über die vergebliche Belagerung Laufenburg's durch 
Basel. Bern und deren Verbündete. Dem Isenhofer antwortete das 
* subirlich liedlin von eidgenossen * . Dann sang wieder nach Zürich's 
Niederlage bei St. Jukob an der Sihl ein Lied von «den schnöden 
Schwizern und ein weiteres freut sich 1444 nach dem Ereignisse 
von St Jakob an der Birs , dass * menger ruossiger pur * jetzt 
underm galgen begraben ■» liege. Endlich folgt das recht nam- 
hafte Lied des guten Oesellen zu Luzern » Hans Ower über den 
eidgenössischen Sieg in dem letzten grossen Zusammenstoss bei 
Ragaz 1446. 

Solche Lieder erzeugten Erbitterung, vermehrten den Hass, und 
so wurden ähnliche Reizungen auch künftig von beiden Seiten unter- 
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drückt und, wie viele Beispiele zeigen, geradezu obrigkeitlich ver- 
boten. 

D. Kleinere Scfmften. 

Mehrere Berichte bezieben sich im Besonderen auf die Schlacht 
bei St. Jacob an der Birs. Dieselben sind schon 1844 in der 
Säcularschrift der historischen Gesellschaft zu Basel : Die Schlacht 
bei St. Jacob in den Berichten der Zeitgenossen — zusammen- 
gestellt worden. Durch A. Bernoulli wurde 1877 in der kritischen 
Untersuchung über die Schlacht in geradezu mustergültiger Weise 
die Geschichte eines mittelalterlichen Kriegsereignisses aufgebaut. 

1. llitiia Urüclinj'i.'r's Chronik. 

Au»iz.)Imj : in» Sch«ei?em<tien »;e»<-hi.-hlfor*ctier. Band XII ilHU), $. 1— i8. durch A. Ber- 
noulli. in den lasier Chroniken. Hand IV, S. I7V-*W 

Hans Sperrer, genannt Brüglingcr, Zunftmeister dir Brod- 
beckenzunft und als solcher seit 1439 deren Vertreter im Käthe, 
seit 144 7 Rathsherr und hier speciell mit dem Finanzwesen be- 
schäftigt, in Kriegszügen zu Pferde mitkämpfend, ein wohlhabender 
ansehnlicher Mann, der gegen Ende 145G oder im Anfange von 
14.07 starb, schrieb in das Zunftbuch der Brodbecken im Zusammen- 
hang eine Chronik über die Jahre des Armagnaken- und des öster- 
reichischen Krieges, 1444 bis 1440. Durch die rege Theilnnhme 
an den von ihm geschilderten Ereignissen war der schlicht erzahlende 
Verfasser zu einer vorzüglich anschaulichen Berichterstattung befähigt. 
Doch war er wegen seiner Zugehörigkeit zur Regierung mitunter in 
seinen Aeusserungen vorsichtig, und er verschweigt beispielsweise, 
was am 26. August, am Schlachttage von St. Jakob, in tumul- 
tuarischer Weise, unter .Missachtung des Ansehens des Rathes, auf 
dem Kornmarkte in Basel geschah , ehe durch den Auszug mit 
dem Panner der stürmische Aufbruch aus der Stadt eine gewisse 
Ordnung aufgeprägt erhielt. Erst Ochs zog das lang vergessene 
wichtige Quellenstück in seiner < Geschichte der Stadt und Land- 
schaft Basel», Band III, S. 319 ff., wieder zu Ehren. 

£2. Hi'inniinn Ollen btir«'*» Chronik. 

Au.xic.itM> : im SrhwrM«>riM-hen «;*--. hi«-lilfor*cti«r. a a O , S. XI— 'JK, nouer.linic* in den Basier 
Chroniken. Band V. diin-h A Beruoulli. — Altel Kim-khardl, Bilder au* der f.e- 
<. hi.-l.le von Ba*sl. Hell II. S. '.I ff 

Henmarm Offenburg war in Basel 1379 als Sohn eines Apo- 
thekers geboren und wurde nach des Vaters frühem Tode von der 
o Apothekerin ^. der Mutter, für den gleichen Beruf erzogen, den er 
bis 1423 ausübte. Schon von Haus aus wohlhabend, 1429 einer der 
vierzehn reichsten Bürger, seit 1 405 als Rathsherr der Krämerzunft 
i (Safran) im Rathe, 1413 bis 1421 mehrmals Oberstzunftmeister, 
vielfach als Gesandter — so zum Constanzer Concil, zu König 
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Sigmund öfters, bis nach Ungarn — ausgeschickt und seit 1413 
so in das Vertrauen des Königs gezogen, dass dieser ihn zum Rath 
und Diener ernannte, zeitweise selbst das Schlafgemach mit ihm 
theilto, für beträchtliche geliehene Summen allerlei Güter und Herr- 
schaftsrechte verpfändete, war Offenburg seit 1423 als Mitglied der 
Hohen Stube oder «Achtbürger? vollends in höheren Rang gerückt. 
1433 bei Sigmunde Kaiserkrönung in Rom zum Ritter geschlagen 
und fortan in den Rath der Ritter gewählt, 1437, als er die nach 
Constantinopel gehende Gesandtschaft des Concils bis Marseille be- 
gleitete, zu Montpellier mit König Karl VII. bekannt geworden, 
danach in Jerusalem gleichfalls mit dem Ritterschlag geehrt, wurde 
er auch durch Albrecht II. und Friedrich III. als Rath und Diener 
anerkannt und vielfach begünstigt. Dagegen gelangte Offenburg zu 
Basel nach 1421 nicht mehr zur Würde des Obersl Zunftmeisters, 
ebenso, obschon durch seinen Ritterrang dazu befähigt, nicht zum 
Bürgermeisteramte. Die Gunst, in der Offenburg bei hohen Herren 
stand und die bei Gesandtschaften der Stadt oft nützlich wurde, 
und die auswärtigen Beziehungen wnren geeignet, ein gewisses Miss- 
trauen der Mitbürger zu erwecken, so dass er, mehr als andere 
gleichfalls in österreichischen Lehensbeziehungen stehende Rathsmit- 
glieder, unter fortwährenden Verdächtigungen litt. Allerdings musste 
es 1 145 auffallen, als nach kaum geschlossenem Frieden die Heer- 
führer der Armagnaken Offenburg als ihren alten Freund begrüssten. 
Er starb 145'J als Stammvater eines zahlreichen, seit dem XVI. 
Jahrhundert sich * von Offenburg» nennenden, angesehenen Ge- 
schlechtes, das im XVII. Jahrhundert erlosch. 

Jene Verdächtigungen veranlassten 1445 Offenburg zur Nieder- 
schreibung seiner Chronik, als einer Verteidigungsschrift, wenigstens 
in ihrem ersten Theile. Er zählt da die Basel geleisteten wichtigen 
Dienste auf, weist nach, dass die ihm von den römischen Königen 
verliehenen Rechte und Güter von solchen Reisen her ertheilt worden 
seien, die er auf seine Kosten unternahm, lehnt überhaupt alle Vor- 
würfe eigennützigen Wesens von sich ab. Auf diesen nicht chrono- 
logisch geordneten von ihm sogenannten <c Rodel » der Zeit von 
1413 bis 1443 folgt der Bericht dessen, was er danach bis 1445 
gethan und erlitten habe, wobei er sehr anschaulich auf die einzelnen 
Ereignisse der bewegten Zeit vor und nach der grossen Schlacht 
von 1 444 eintritt. Der besonders wichtige Abschnitt über die Vor- 
gänge von 1445, die nach dem Ausschlüsse der österreichischen 
Lehensträger aus dem Basler Rathe zum offenen Kriege gegen 
Oesterreich sich entwickelten , ist nach Inhalt und Anordnung 
chronikalisch, daneben aber gleichfalls apologetisch, da er über das 
unverdiente dem Verfasser und seinen Genossen von der Hohen 
Stube gezeigte Misstrauen klagt. Doch reicht die Chronik bloss bis , 
zum Herbste des Jahres 1445. und die einzige erst aus der Mitte 



Digitized by Google 



IV. 1400—1520. 2. 1440—1470. 



125 



des XVI. Jahrhunderts stammende Handschrift zeigt mitten im Text 
eine Lücke mehrerer Blätter. Das Werk war bis zu seiner ersten 
Ausgabe völlig verschollen. 

3- Heinrich von IteinlteimV» Chroniken. 
Au»»tabc ; , u j| 4. j n HauJ V der Basier Chroniken durch V Bernoulli. 

Heinrich von Beinheim hiess, als natürlicher Sohn des Frei- 
herrn Heinrich von Fleckcnstein-Dachstuhl, nach dem Dorfe Bein- 
heim im Unter- Elsass, wo er wahrscheinlich noch vor 1400 geboren 
war. In Wien Baccalaureus der freien Künste geworden, studirte er 
seit 1422 in Heidelberg geistliches Recht und wurde da hierin 1428 
Licenciat. Darauf berief ihn Bischof Johann von Fleckenstein, 
Bruder des Freiherrn Heinrich, als bischöflichen Official nach Basel, 
wo nun Heinrich als Promotor oder Secretär bei dem Concil, das 
bald danach begann, mitwirkte. Aber er verliess den geistlichen 
Stand, dessen höhere Weihen er nie erhalten hatte, und trat in die 
Ehe. Als Anwalt und Rechtsconsulent erhielt er 1437 das Basier 
Bürgerrecht geschenkt und trat in die Kaufleutenzunft zum Schlüssel. 
1439 vom Vorsteher des Concils zum Doctor des geistlichen Rechts, 
von König Albrecht II. als Rath und Diener ernannt, was 1442 
auch Friedrich III. anerkannte, konnte er als Bastard nicht in den 
Rath gelangen. Zwar legitimirte ihn 1455 Friedrich III., unter 
Ertheilung des Wappens des Vaters. Immerhin stand Heinrich 
von Beinheim als geschäftskundiger, juristisch erfahrener Rechts- 
anwalt in Basel in allgemeinem Ansehen und wurde mit Vorliebe 
vom Rothe in schwierigen Fällen mit Aufträgen versehen. So führte 
er 1446 für die Basler Gesandtschaft bei den Colmarer Friedens- 
verhandlungen das Wort und wieder 1449 bei den Verhandlungen 
zu Breisach. Die Häupter der Stadt holten sich bei ihm Rath, als 
Basel sich um Errichtung einer Universität bewarb. Er starb 1460, 
wenige Tage nach deren Eröffnung. 

Beinheim schrieb zwei lateinische Chroniken , welche beide 
wahrscheinlich in einer 1870 untergegangenen Strnssburgcr Hand- 
schrift enthalten waren. Die erste, Chronik der B a s 1 e r 
Bischöfe, ist jetzt noch in einer Abschrift des XVI. Jahr- 
hunderts und in Wurstisen's Analekten erhalten. Bis zu Anfang 
des XV. Jahrhunderts ist die Behandlung eine sehr kurze — für 
die älteren Bischöfe bis nach dem Erdbeben von 1356 unter Hin- 
weis auf ein altes Jahrzeitbuch des Münsters — , wogegen aus der 
Folgezeit, bis zum Antritt der Regierung des Bischofs Johann von 
Venningen — das Buch wurde mitbin um 1458 geschrieben — , 
bei aller Knappheit manche werthvolle Nachricht über die einzelnen 
Bischöfe folgt. Dagegen ist die grössere Chronik nur noch 
in der deutschen Uebersetzung erhalten, die der Kaplan Hieronymus 
Brilinger 1522 für den Bürgermeister Adelberg Meyer schrieb, und 
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auch diese Uebersetzung existirt einzig in einer Sammelhandschrift, 
die für denselben Bürgermeister der Magister Berlinger, unbekannten 
Taufnamens, um 1545 anfertigte. Diener Sammeleodex führt den Titel 
«Beinheimische Handschrift^, weil Beinheim's Chronik den Anfang 
ausmacht. Dadurch, dass Brilinger's lateinische Vorlage Lücken 
zeigte , andere Blätter unrichtig eingeheftet waren , ist auch im 
Berlinger'schen Codex der Text der Chronik mehrfach lückenhaft 
und verschoben. Die in der Handschrift von 1444 bis 1451 
reichende Chronik dürft«? vielleicht, da aussei lein noch die Jahre 
1439 und 1440 betreffende Abschnitte, dann eine die Jahre 1465 
bis 1473 umfassende Fortsetzung eines Unbekannten folgen, ursprüng- 
lich mit 1439 begonnen, über 1451 hinaus gereicht haben, so dass 
ein letzter Theil jetzt verloren wäre. Das Letztere dürfte um so 
wahrscheinlicher sein , als das ganze Werk offenbar von Jahr zu 
Jahr entstanden ist. lieber die Kriegsjahre 1444 bis 144*» ist die 
Chronik eiue werthvolle I'arallelquclle neben den gleichzeitigen Be- 
richten Brüglinger's , Offenburg's und des später zu erwähnenden 
Appenwiler. Die zweite Hälfte, über 1448 und 1449, mit dem 
sogenannten Kheinfelderkriege als Mittelpunkt , ist neben Appenwiler 
geradezu einzige Hauptquelle. Daneben war Beinheim sowohl Brüg- 
linger als Appenwiler an Bildung und Einsicht weit überlegen. In 
der Fortsetzung ist die Darstellung des gespannton Verhältnisses 
Basel's zu seinem nächsten Nachbarn, dem Graten von Thierstoiu, 
besonders von Werth. 

-t. Anonyme Chronik von l-l lf». 

Diese Chronik folgt in der Beinheim'schen Handschrift auf die 
BiMnheim'sche Chronik. Ihren Inhalt bilden die Ereignisse von 1444 
und 1445, namentlich diejenigen des letzten Jahres. Daneben gehen 
einige zusammenhangslose Nachrichten aus den Jahren 1428 bis 1440 
voraus. Eigentlicher Zweck der Schrift ist aber augenscheinlich die 
Darstellung der Bewegung, die 1445 die zeitweise Entfernung der 
österreichischen Lehensträger aus dem Rat Ii e und den Krieg gegen 
Oesterreich hei beirührte. Nach einzelnen Merkmalen zu schliessen, 
war schon der Originaltext deutsch, und seine Niederschreibung folgte 
sehr bald den Ereignissen. Auch hier bestehen augenscheinliche 
Lücken. 

ß. >.iUlmiM GflrunK. 

Auigabe der Chrunira in den Smplore« rerum HaMlienMimi minores, Hand I d"52), 
S 317—351. wozu die ForUeUung durch Th von l.iehenaii im Anioi>rcr für sohwel- 
ieri*ehe (ieschkhle, Hand III iIH7*>i, S il? IT. pul.li.irt wurde. 

Die Chronica episcoporum Basiliensium des Caplan Nikiaus 
Gerung, genannt Blauenstein, reichen, mit dorn 1458 erwählten 
Johann von Venningen, bis 1475. Im ? Anzeiger >, a. a. O., gab 
Th. von Liebenau, zuerst S. 183 ff., Zusätze zu Gerung'» Werk 
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aus einer Abschrift im Luzerner Staatsarchiv, dann aus der gleichen 
Handschrift die erwähnte bis 1529 reichende Fortsetzung eines Un- 
genannten, wohl eines Stiftsgeistlichen, der von 1521 bis zu den 
Veränderungen von 1529 in Hasel lebte. Von Gerung selbst liegt 
aber noch eine bis 1475 reichende Fortsetzung der Flores temporum 
vor, die sich naturgemäss über die Zeiten des Concils auch mit 
Basel viel befasst. 

O. -Vnfzeichniirmen wahrscheinlich »in* St. Gruiten. 

Ausgabe: durch Th. von Liebenau, im Anzeiger für schweizerische <ieschichte. Baml III. 
S I3V-16I 

Aus der Quarthandschrift C 52 der Bibliothek des Vereins der 
fünf Orte gab Th. von Liebenau eine von ihm so genannte « ost- 
schweizerische Chronik », so weit sie Nachrichten von 1442 bis 14 48 
enthält, heraus*). Besonders eine Stelle der Schilderung des Auf- 
enthalts König Friedrich's III. in St. Gallen 1442 scheint in sehr 
bestimmte» Weise auf einen in localen Dingen wohl vertrauten Augen- 
zeugen als Autor hinzuweisen. Es liegt nahe, den von G. Scherrer, 
in der Schrift: Kleine Toggenburger Chroniken (1874), S. 69 ff., 
gewürdigten Ludwig von Hehnsdorf heranzuziehen , einen früh im 
XV. Jahrhundert geborenen , vom schwäbischen Ufer des Bodensees 
stammenden Conveutualen von St. Gallen, dessen verlorene Chronik 
Vudian über die Jnhre 1001 bis 1478 benutzte. Wahrscheinlich 
ist die Handschrift C 52 eine mehr oder weniger genaue Copie der 
HelmsdorFschen Chrouik**); denn die specitisch auf St. Gallen be- 
züglichen Thatsachen des Abdruckes — S. 155 u. 156, über jenen 
königlichen Besuch — kehren in Vadian's Text, Deutsche Schriften, 
Band II. S. 96 u. 97, wieder. 

T. Ctironih einet* 'X'oßtjenburK^»*'*« 

Aiiüiiabe : (I. Scherrer. kleine TotT^en hinter f.hronikeu, S. t — 56. 

Diese mit dem Jahre 1446 abbrechende Chronik berücksichtigt 
vorzüglich die Ereignisse dos alten Zürichkrieges, indem sie dieselben 



*) Das Stück der Handschrift von S. 140 an enthält noch vor den 
Ereignissen von 1442 Nachrichten vom Tode Kaiser Sigmund'* und über 
Albrecht's II. Regierung. Bis zu S. 139 hat der Inhalt des Codex einen 
total anderen Charakter. Bis dahin folgte nämlich der Copist der so- 
genannten Kliiigenherger Chronik, und zwar einem Texte, der am meisten 
der Zürcher Handschrift A 113 ahnlich ist. ebenso dem dritten auf 
fol. 76 beginnenden Thcile der Handschrift A SO. Nur ist die Arbeit 
flüchtig und mit scharfen Ausfällen gegen die Eidgenossen durchsetzt. 

**) Th. von Liebenau dagegen mochte — Archiv des historischen 
Vereins des Kantons Bern, Band XIII. S. 474, n. 2 — auf die von ihm 
edirte Schrift die Qucllenbezeichnung Bullinger's anwenden, von dem 
« verzeichnuss des Zürichkriegs*, in dessen Zeiten gemacht durch einen 
« burgermeister von St. Gallen, der Müller genempt», so dass er von ihr 
als der - Relation des Bürgermeisters Müller von St. Gallen » spricht. 
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vom antizürcherischon eidgenössischen Standpunkte auflaset. Doch 
sind die Aufzeichnungen durchaus selbständig, zuverlässig und stimmen 
der Sache nach auch mit anderen Berichten überein. Der Verfasser 
war ein wahrscheinlich in Lichtensteig wohnender Toggenburger, und 
er schroibt als solcher über die von 1439 an folgenden Kriegs- 
ereignisse. Wiederholt nennt er Petermann von Karon seinen Herrn, 
und wo von den Thaten der Toggenburger die Rede ist, 1445 an 
verschiedenen Stellen , spricht er wie ein unmittelbar Hetheiligter. 
Schon die erste Nachricht, zu 1315, wird desswegen gebracht, weil 
der Graf Friedrich und Toggenburger Leute mit ihm in die Nieder- 
lage anlässlich der Schlacht zu Schwitz* verwickelt worden waren. 
Dann springt die Chronik sogleich zu 1418, zu 1420 — Witterungs- 
beschaffenheit zu Wil, im Toggenburg -- hinüber. Die erste recht 
eingehende Stelle betrifft 1436 den Tod des Grafen Friedrich VII. 
und die daraus sich ergebenden wichtigen Vorgänge. Ueber ferner 
liegende Dinge irrt wohl der Autor; so setzt er die Schlacht bei 
St. Jakob * ze Basel bv dem siechenhuss /> falsch auf den 28. August. 
Weder an Fründ , noch an die bei 6. genannten Aufzeichnungen 
ergebeu sich Anklänge. 

W. Johanne« <_*rtiyere: Narratio helli ducis Saliaudia« cl Bernensium 

. ontra Fri Im re»; nses lUT. IUÄ. 

Auspalie: Archive» d<- la SoriHc d'histoirc du (lauten <le Frihourif, Hand VI. S. 499 (f., 
bosser durch F. N. Hadh-, in den «Jucllen mr S.hwciatiT <;«s."hirhlc. Hand I. 
S 30V-3I8 

Johannes Gruyere erwarb 1428 das Bürgerrecht zu Freiburg 
und lebte daselbst als Notar bis zu seinem am 14. Juli 1465 er- 
folgten Tode. Sein Sohn Wilhelm bekleidete 1475 bis Juni 1483 
das Amt eines Staatskauzlers. Die Mitte des XIV. Jahrhunderte 
von Saanen im Greyerzer-Land nach Freiburg gekommene Familie 
hiess ursprünglich Turemberg, Thurembert de Gruyeiia, und erst 
Johannes nannte sich bloss noch Gruyere. Seine kleine lateinische 
Chronik schildert genau Tag für Tag, was vom 20. December 1447 
bis 16. Juli 1448 geschah. Es ist die Schilderung des Krieges 
der Savoyer und Berncr gegen Freiburg. Da der Autor sagt, die 
Freiburger raüssten sich bis zum Tode dagegen wehren , unter sa- 
voy-sche Botmässigkeit zu kommen, was Herzog Ludwig herbeiführen 
wolle, so muss er sein Büchlein vor dem 1. Juni 1452 geschrieben 
haben , wo diese Thateache dann wirklich eintrat. Alles hat also 
der Erzähler selbst gesehen und erlebt. Der Band, eines der Notar- 
Register , in welchem Johannes Gruyere seine Chronik eingetragen 
hatte, ist leider verschollen. Daneben existirt eine deutsche Ueber- 
setzung des lateinischen Textes. 
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9. .A.u»iandUche Nachrichten über die Schlucht bei St. Jakob 

ttn der Flirt». 

Autgabe: in der Säcularsrhrifl der Historischen Gesellschaft zu Basel (1844t, S. 43 ff., mit 
Nachtragen Fechter'» im Rasier Taschenbuch für 186V, S. 123 II. , Schamdocher bei 
Oefelius, Scriplores rerum Boicartim. Ha ml I, S. 316; weitere Aussagen durch A. Ber- 
uoulli cilirt in der 1877 edirten kritischen Untersuchung. 

Das Ereigniss der allgemeinen Geschichte, das als ein Stück 
schweizerischen Bürgerkrieges und als für BaseFs Geschick ent- 
scheidender Vorgang angesichts der Mauern von Basel am 26. August 
1444 sich zutrug, wurde wegen seiner Tragweite selbstverständlich 
auch in auswärtigen Geschichtswerken gebucht. So hat Aeneas S i 1- 
v i u s , der allerdings zur Zeit der Schlacht nicht mehr in der Concils- 
stadt, sondern bei König Friedrich III. auf dessen Reichstag in Nürn- 
berg war, in seiner Geschichte Europa's, Cap. 42, und in einem 
Sendschreiben an Jobann Gers , königlichen Protonotar , von der 
Schlacht gehandelt. Eine wesentliche deutsche Quelle ist der Bericht 
des Oesterreichers Georg Schamdocher, der weiss, dass die 
Basier zu einem verderblichen Ausfall aus ihren Thoren aufgereizt 
werden sollten. Auf französischer Seite steht vorzüglich Matthieu 
de Coucy, der wahrscheinlich 1461 schreibende Fortsetzer Monstrelet's. 

II. Die Jahre seit dem Friedensschlüsse von 1450. 

Die Decennien, welche auf den Abschluss des alten Zürichkrieges 
folgten, sind eine Zeit erfreulicher Kräftigung der Eidgenossenschaft. 
Neue Bündnisse, Verträgo mit der Abtei St. Gallen, mit städtischen 
Gemeinwesen — St. Gallen, Schaffhausen, Stein, Kottweil — geben 
dem Einflüsse der Orte grössere Ausdehnung. Einzelne wichtige 
Abrundungen der Gebiete finden statt; Oesterreich verlieit seine letzten 
Posten, Rapperswil, den Thurgau, Winterthur. Allein dessen unge- 
achtet gelingt es, einem grösseren Kampfe, wie er gegenüber Herzog 
Sigmund zu drohen scheint, auszuweichen. Diese Zeit zeigt ins- 
besondere aus Bern mehrere Geschichtsquellen , welche Aufmerk- 
samkeit verdienen. 

1. T»chHchthin und Dittlinger. 

Ausgaben: von Stierlitt mit) Wys*. Bern 1810 «nach einer Copie Schilling'*), hernach die- 
jenige von Ii, Slti<)<T (aber ohne den Znri'-hkriegi. nebst Schilling'« Zusätzen in den 
Quellen zur Scilweittergcschichle, Band I (1*77), S 18K — 498 — G. Studer im Archiv 
des historischen Wreitt* de* Kanton* Bern, Band VI, S fiW — 653; über das Original 
in Zürich G von Wy*s im Archiv fttr schweizerisch« Grschichle. Batitl X, S. '»8 — 33, 
wunai'h Ii. FeUrherin, S, ">3 — 63; über das Verhallni** zwischen Schilling und 
Tschaclitlan Tht-ud, von Liebenau, im Archiv de» histon>cheii Vereine* des Kantons 
Bern. Band XIII. S. 446— Mi». Vergl. auch den Artikel IVhachllan von G, Totaler in 
der Allgem. deutschen Biographie, Band XXXVIII. 

Bendicht Tschachtlan war seit 1458 bis zu seinem Tode, 1493, 
beinahe ununterbrochen Mitglied des Kleinen, gelegentlich auch des 
(»rossen Rathcs von Bern, von 1467 bis 1473 Venner, wurde nebenbei 
mit vielen kleinen Aemtern betraut, vertrat in den Jahren 1469 

G. v. Wys» : Geschichte der Historiographie in der Schweiz. 9 
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bis 1474 wiederholt seinen Stand auf der Tagsatzung. Im Twing- 
herrenstreit stand er auf der Seite des Adels und in den Burgunder- 
kriegen auf derjenigen Frankreichs. Er erscheint im französischen Pen- 
sionenrodel von 1475, als Empfanger, und seine Anwesenheit bei 
wichtigeren Verhandlungen im Rat he wurde von französischer Seite 
gelegentlich besonders gewünscht. Neben ihm stand im Kleinen 
Rathe Heinrich Dittlinger, wohl bedeutend jünger als Tschachtlan. 
Kr nahm Antheil an den Burgunderkriegen, war 1475 Befehlshaber 
der Berner im Waadtland und ist 1478 oder 1479 kinderlos ge- 
storben. Diese beiden Männer vereinigten sich zur Anfertigung der 
Chronik, hinsichtlich deren die Bestimmung getroffen wurde, das» 
Beiden das Buch zu ihren Lebzeiten als freies Eigenthum gehören 
und dann in den Besitz des Ueberlebenden übergehen solle. So kam 
die Chronik durch Tschachtlan's Tochter, die sich mit Alexander Stockar 
von Schaphausen verheiratete, dorthin; im XVIII. Jahrhundert ging 
sie durch die Zürcher Familie Ziegler an die Zürcher Stadtbibliothek 
über. 

Dieses «geschriebene und gemalte Werk ist eben besonders 
bemerkenswert!! seiuer Illustrationen wegen. Es lägst sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen, welches der Antheil des einen und des anderen 
betheiligten Schöpfers der Handschrift gewesen »ei. Studer vertritt 
wohl die richtige Ansicht , Tschachtlan habe den Stoff gesammelt 
und geordnet und Dittlinger sei der Kalligraph, der Abschreibor ge- 
wesen. Die Handschrift ist sehr schön. Die Chronik enthält zunächst 
eine Copie Justinger's bis 1421 ; dann folgt die (jeschichte der Jahre 
1424 bis 1470. Der Werth dieses Gesehichtswerkcs als selbständige 
Leistung wird aber durch zwei Umstände wesentlich herabgemindert. 
Erstlich ist die Geschichte des Zürichkrieges von Hans Fründ voll- 
inhaltlich, aber mit Veränderungen, die den Berner Standpunkt des 
Copisten verrathen, von Tschachtlan-Dittlinger aufgenommen worden. 
Was dann noch übrig bleibt, gehört zum grössten Thcil dem Diebold 
Schilling an, dessen vor 1470 geschriebene kleine Chronik, allerdings 
auch wieder mit Veränderungen und Zusätzen, in das Geschichtswerk 
von Tsehaehtlan-Dittlingor überging. Das Letztere qualificirt sich 
demnach zum grössten Theile als Copie; doch behalten die Zusätze 
über den Mühlhauserkrieg und den Twingherrenstreit selbständigeren 
Werth *). 



*) Das sogenannte Z ei treuster von Tschachtlan (von 1451 bis 1477), 
das man als eine chronikalische Hauptquclle für die Burgunderkricge 
ansah, gehört dem XVII. Jahrhuudert an und hat den Chronisten Michael 
Stettier zum Verfasser. Das ist durch R. Fetscheriu: Das sogenannte 
Zeitregister von Tschachtlan gehört dem XVII, nicht aber dem XV. Jahr- 
hundert an, im Archiv für schweizerische Geschichte, Band X (1855), 
S. 1 ff., nachgewiesen. 
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3. 'X'hüriaa; friclter'» r l'winsrheri*en**treit. 

Ausgatien : Aellesle Au»pb<* durch Ituilmer, in d«*r Helvetischen Bibliothek, 3. Stin k 1 17:15 1, 
S. 1 — 172. dann durch K. von Botll (Bern, 1*37; — mod'-rnUirt — . endlich durch {'< 
Sluder. in den Ü,M<*llen mr Schweizer »»eschichtc, Band I (IK77i. S l'J — 187, — Neben 
Studer's Einleitung Blosch'« Artikel in der Allgemeinen deutschen Biographie. Band 
VHI, S. 89 u. 90, Tobler. in der Berner Festschrift von Ik\U. a. u o., S. i3— 33. 

Der Vater Thüring Fricker's — so, nicht Frickart, schrieb sich 
stets der Stadtschreiber — Nikiaus war bis 1448 Stadtschreiber; 
bis 1458 Scbultheiss in Brugg, von 1458 bis 1470 — mit einer 
Unterbrechung — aber Stadtschreil er in Bern. In diesem Amte 
stand ihm zuletzt sein 8ohn bei , der auch sein Nachfolger wurde. 
Nikiaus starb wohl 1478. Thüring ist geboren um 1429; er stu- 
dirte in Heidelberg , wurde da Baccalaureus und Magistor artiura ; 
seine Studien setzte er in Pavia fort: 1467 wurde er Gehülfe des 
Vater« und 1470 selbst alleiniger Stadtechreibcr in Bern, als welcher 
er sich gern mit berechtigtem Stolze als « Kantzier bezeichnete. 
Er zeigte sich bei dem eben zu dieser Zeit ausbrechenden Twing- 
herrenstreite mannhaft und trat persönlich gegen einen versteckten 
Angriff auf, den er aus einer Hede des Schultheissen Kistler — 
gegen die Unparteilichkeit und Ehrlichkeit der Staatskanzlei — zu 
vernehmen meinte; der Hath gab Fricker volle Genugthuung und 
bat ihn durch die definitive Anstellung als Stadtschreiber 1471 erst 
recht um seino Dienstleistung. Um die bernische Kanzlei erwarb 
sich Fricker ein hohes Verdienst , hauptsächlich iu Bezug auf Aus- 
führlichkeit und Ordnung der Schriftsachen. Die Verhandlungen des 
Rathes wurden ausführlicher protokollirt ; 75 Bände der mit seiner 
Handschrift beginnenden erhaltenen Hathsmanuale sind zum grossen 
Theile von ihm geschrieben ; für die abgehenden Missive wurde ein 
Copirbuch angelegt. Thüring Fricker ist der erste Urheber eines 
geordneten Archivs*). Von 1470 bis 151 -i wurde er in ganz un- 
gewöhnlicher Häufigkeit mit Sendungen betraut; 1478 kam er auf 
diese Weise ein erstes Mal nach Rom ; dabei erhielt er in Pavia auf 
Empfehlung der Eidgenossen an den Herzog von Mailand den Titel 
eines Doctors der geistlichen Hechte. In 54 Malen war er der all- 
einige Vertreter Bern's auf Tagsatzungen, in 32 Malen neben anderen 
Boten. Bei dem Abschluss der «ewigen Richtung» mit Oesterreich 
1474 war er so anwesend, ebenso 1499 bei den Friedensverhand- 
lungen in Basel. — Auch in der Kirchenpolitik Bern's spielte er 
eine Rolle; dreimal verkehrte er persönlich mit der Curie in Rom 
und vertrat dabei ohne Zweifel die vom Rathe gewollte Reform und 
staatliche Oberaufsicht Uber die Kirche. 1507 wurde er als Rechts- 
kundiger in die Commission gewählt, die im « Jetzorhandel » zur 



*) Vergl. hierüber II. Titrier. Inventare «les Staatsarchivs des Kantons 
Bern, in den Inventuren schweizerischer Archive (Beilage zum Anzeiger 
für schweizerische Geschichte). S. 39. 
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Einleitung des Processes gegen die Dominicanermönche niedergesetzt 
worden war. — Bereits 1492 hatte Fricker als Stadtschreiber re- 
signirt. 1512 hatte er das Missgeschick, wegen hohen Alters aus 
dem Rathe, zwar zu allgemeiner öffentlicher Missbilligung, entlassen 
zu werden; doch wurde er 1514 wieder gewählt, mit der Befugniss, 
den Sitzungen beizuwohnen oder nicht. Aber in seinen letzten Lebens- 
jahren hatte Fricker seinen Wohnsitz wieder in Brugg. Am 19. April 
1519 ist er gestorben , über neunzig Jahre alt , nachdem er noch, 
mehr als achtzigjährig, eine junge Dienstmagd zur zweiten Frau 
genommen hatte. Nikiaus Manuel, der berühmte Maler, ist sein 
Enkel, doch aus unehelicher Verbindung. — Fricker war eigentlich 
der erste Humanist älteren Schlages in der Schweiz. Der kirch- 
lichen Reformation, der Zeit, in die hinein er noch lebte, war er 
abgeneigt. Albrecht von Bonstetten, den bekannten Decan von Ein- 
sideln, kannte er aus Pavia vom Jahre 1473 her; er unterhielt 
freundschaftliche Beziehungen mit ihm ; drei Briefe Fricker's sind 
noch vorhanden. Fricker war von Italien her durch die Antike be- 
rührt, und seine Schreibweise zeigt Reminiscenzcn an die classischen 
Studien. 

Fricker's Hauptschrift ist das Buch über den Twingherrenstreit ; 
denn nach einer Notiz aus dem XVIII. Jahrhundert dürfte noch 
Weiteres von ihm hinterlassen worden sein. — In Bern erhob sich aus 
kleinem Anlass 1470 ein principieller Streit zwischen dem Stadt- 
regiment mit dem in überraschender Weise zu Ostern 1470 als 
Schultheiss gewählten Metzgermeister und Venncr Peter Kistler an 
der Spitze und den adeligen Grundherren , den Twingherren , in 
welchem die Eidgenossen zu vermitteln suchten. Diesen Streit nun 
hat Thüring Fricker in interessanter Darstellung beschrieben ; er ist, 
wie er in den Worten über Kistlcr's Wahl selbst ausdrückt, er sei 
gewillt : « dise klegliche histori anzufahcn , wie sy von anfang an 
iren Ursprung ghan , ufzuzeichnen » , ganz für die Twingherren ge- 
stimmt, ohne aber parteiisch in soiner Darstellung zu werden. Die 
Reden der beiden Parteien weiden in aller Ausführlichkeit wieder- 
gegeben, so dass wir einen klaren Einblick in die Beweggründe und 
in die Rechtsverhandlungen gewinnen , so eingehend , dass wir eine 
andere Schrift solcher Art aus dem XV. Jahrhundert überhaupt 
nicht kennen. Die dergestalt einzigartige Monographio gibt ein Bild 
der inneren Verhältnisse, während die Chroniken nur das Aoussere 
festhalten. Leider ist Fricker's Originalhandschrift verschollen. Dazu 
bricht der Text, der ein einziges Jahr, nicht einmal vollständig, be- 
handelt, mitten im Zusammenhange ab. — Die Schrift blieb lange 
unbeachtet, bis sie im XVII. Jahrhundert in ziemlich kühlen Worten 
durch Michael Stettier erwähnt wurde. Erst Bodmer zog unter 
lautestem Lobe der Schrift «voller Charakter, charakterisirender 
Reden, Leidenschaften und Affekte» Fricker wieder zu Ehren: «Was 
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fehlt Frickart's Werklein, dass es nicht eine so gute Historie heissen 
könne ah Bellum catilinarium? » 

3. Berner ÄIemoiren»Littei*otur. 

Aus der im XV. Jahrhundert so wesentlich hervortretenden Fa- 
milie Diesbach hat Niki aus, der in der Zeit des sich vor- 
bereitenden Streites mit Herzog Karl von Burgund die Politik Bern's 
so bestimmt an Frankreich anknöpfte und damit den eidgenossischen 
Angelegenheiten Oberhaupt eine ausdrückliche Richtung gab, Denk- 
würdigkeiten aufgeschrieben und bis auf seine Zeit — er starb 1475 
während der Belagerung Blamont's — hinuntergeführt, wie Ludwig 
von Diesbach bezeugt. Doch ist die Schrift nicht mehr vorhanden. 

Dagegen sind die Aufzeichnungen des Hans von der Gruben 
erhalten, eines Goldschmides aus Coln . der seit 1436 in dienender 
Stellung den Ludwig von Diesbach begleitete, so auf der Pilger- 
fahrt nach Jerusalem 1440, hernach während der sechsjährigen Theil- 
nahme am Zürichkriege, auf einer Reise mit untermischten krie- 
gerischen Thaten durch Italien und Spanien, endlich seit 1450, wo 
Ludwig in ein Lehensverhältniss zum Kurfürsten von Cöln trat, bis 
zu seinem 1452 erfolgenden Tode. Dann zog der gleiche Hans von 
der Gruben nochmals 1467 mit den Vettern Niklaus und Wilhelm 
von Diesbach in das heilige Land. Diese vorher ungedruckten Nach- 
richten sind in Band XIV. des Archives des historischen Vereins des 
Kantons Bern, S. 117 — 148, durch M. von Diesbach edirt, erschienen. 

Ludwig von Diesbach der Jüngere, geboren 1452, war 
durch seinen Vetter Niklaus nach Frankreich gekommen, wo er bei 
dem wie ein Vater von ihm verehrten König Ludwig XL als Page 
stand. 1487 war er Landvogt in Baden, später 1499 Mitkämpfer 
im Schwabenkrieg, 1512 Vogt in Neuenburg. Er starb 1527. Aber 
in seiner im Schweizerischen Geschichtforscher, Band VIII (1832), 
S. 161—215, ungenügend abgedruckten Selbstbiographie treten diese 
öffentlichen Angelegenheiten hinter den häuslichen und persönlichen 
ganz zurück, so dem Kaufe der Herrschaft Landshut. Er schrieb 
zuerst bis HerbRt 1487, wo seine erste Frau starb, dann im Jahre 
1518 an dem Buche. Die kunstlose schlichte Erzählung ist vor- 
züglich culturgeschichtlich wichtig. 

«1. HhilouitiM Kiburcer. 

Ausgaben : «Herkommen der Sdiwvzer und Oberhasler» . durch H. Hiinircrbühler. nach 
einer in Uenf liegenden Harid*chiift. in den St. «.aller MillheilunKOn zur valer- 
ländUrhen üenchichte. Heft XIV, S. 15 — 31. Stretlinper Chronik und c Herkommen» 
(na< h der lieferen alteren Münchner lland«ohrin». dureh Uärhtold. in der Bibliothek 
allerer Srhriftwrrke der deut.vhen Sehweil . Itand I. — Verliehe liehen Hunger- 
buhler's und Itäehtold's beeilenden Abhandlungen M von Slurler. Anzeiger für 
»chweiieri*ehe <;e»rhiehle. Hand II. S ±19— iU, I». Vaueher: Los tradition« nationale» 
de la Suisse (Onf. IH851. S. IV— *l. A. Ilcrnoulli . im Jahrbuch für »rhweizeri». he 
Ijpiehichle. Band VI. S. 177—185. i. Toblcr. Die Chronutcn und «ie« hi. huehreiher 
de* alten B.-rn. S. .IV— 37 
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Eulogius K iburger war schon 1439 im Dienste der Bubenberger, 
die als Herren von Spiez auch das Patronatsrecht über die Kirche 
von Einigen hesas*en, als deren Pfarrer Kihurger nachher erscheint. 
Seit 145(5 Leutpriester in Worb . erhielt er als solcher später noch 
geistliche Würden in Münsingen und Bern, hier diejenige eines Stifts- 
kanonikus. 1506 starb er in hohem Alter in Bern. 

Kiburger verfasste nicht vor 1464 die Stretlinger Chronik. 
Dieses sonderbar phantastische, historisch ganz werthlose Werk dichtet 
aus verschiedenartigen, weitgehend ausgepflückten Vorlagen Fabeleien 
und Wundergeschichten über die Herren von Stretlingen als Pa- 
tronatsherren von Einigen zusammen, um die Bubenberge, als Rechts- 
nachfolger der Stretlinger, zu grösserer Begünstigung der Kirche und 
besserer Besoldung des Plarrers derselben zu veranlassen. Schon 
vorher al>er muss er das *, Herkommen der Sehwvzei und Ober- 

* 

hasler > geschrieben haben, mit welchem die nachfolgende Stretlinger 
Chronik Berührungspunkte aufweist. Das «Herkommen» lässt die 
Schweden und Frisen unter Switzerus. Kemus und Wadislaw in die 
Waldstätte und in das Haslithal einwandern , und so hat es zu der 
nachher immer kühner sich entfaltenden Entwicklung gelohrter Er- 
findung, die sich als Volkssage geben wollte und in das Volk all- 
mählich eindrang, ganz wesentlich beigetragen. Zwar will Kiburger 
glauben machen, er habe die Erzählung in einer geschriebenen Quelle 
vorgefunden. Das Ganze geht auf des Autors Fabulirsucht zurück. 

Doch suchte man einen bestimmten Anlass zu dem Buche auf- 
zuspüren. Tschudi — Gallia comata , S. 113 — hatte das Her- 
kommen dem Schwyzer Landschreiber Hans Erfind zugeschrieben - 
Abfassungszeit um 1440 — , und Hungei bühler suchte diese Annahme 
durch allorlei scharfsinnige, aber zu weitgehende Schlüsse zu stützen, 
als sei Hemmerli's Capitel : De ortu Suitensium (vergl. ob S. 121) 
nachher als Antwort auf die Behauptung so erlauchten Ursprunges 
der Schwyzer nachgefolgt. Aber schon Nauclerus hatte in seinem 
Chronicon universale, Band II, S. 363, die Schrift, unter scharfer 
Abfertigung des unwissenden Autors, einem Eulogius zugeschrieben, 
und so vindicirte M. von Stürler mit allem Hechte das Fabelbuch 
dem Einiger Erfinder der Stretlinger Chronik. Eine letzte Auskunft 
zur Erklärung des Ursprungs des ' Herkommens», dass die Schrift 
im Zusammenhange mit deu zwischen 1445 und 1451 nusgebrochenen 
Unruhen im Berner Oberlande stehe und das ruhig gebliebene Thal 
Hasli für seine Treue gegenüber Bern habe loben sollen , hat , wie 
O. Tobler gezeigt hat, auch ihre grossen Schwierigkeiten. Jeden- 
falls ist das Werk keine mit dem alten Zürichkriege in Zusammen- 
hang stehende Streitschrift. 
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3. Schriften aus der Zeit der Bnrgunderkriege, 
des Schwabenkrieges und der italienischen Kriege. 

(1470 bis 1520.) 

Id dieser hochwichtigen, ereignissreichen Zeit stand in poli- 
tischen und kriegerischen Dingen Bern voran. Doch stellen sich 
jetzt daneben auch Schriften besonders aus Zürich und Luzern. 

A. Chroniken. 
1. Bern. 

Diebold Hcliillinu**» Hemer Chronik. 

Atisjcalx-it : der kleinen Herner Chrouik von 14:24 Iiis (MX, durch Th. von Ijchenau und W. V. 
voiiMulincn, im Archiv des Historischen Vereint des Kanton* Hern. Band XIII. S. Mtj — 3.W, 
der drei Hunde dt* r ofliciellcu Chronik : Hand I in der 1819 erschienenen Slierlin- 
Wyst'schen Angabe Justinger * . Hand II ebenso IKill ah « Kendichl TschachLlan's 
Herner Chronik >. Hand III — in der iweilen Aufarbeitung — völlig unKeniicend 1743 
als «Diebold Schillings Besehreibunir der Hur^undisehen kriegen»; eine sehr noth- 
«endige neue Ansähe hat der Historische Verein de« Runions Hern in Aussieht ^c- 
noiumen, und <! Tohler. der damit beschäftigt ist, kam tu schon zu mehrfacher Modi- 
liiation der in der Festschrift fur IK'Jl.a. a. O., S. Ii» — 23, ausgesprochenen HeurtheilUDtf. 

Diebold Schilling gehörte einem alten Solothurner Geschlechte 
an. Sein Grossvater Burkhard Schilling lebte in Solothurn; Diebold's 
Vater starb vor 1461 ; sein älterer Bruder Hans wurde 1460 Bürger 
in Luzern. Diebold dagegen fand im Jahre 1456 ebenfall« in 
Luzern eine Stelle in der ßathsschreiberei, die er jedoch 1460 eben 
seinem jüngeren Bruder Hans überliess. Als Unterschreiber in der 
Kanzlei der Stadt Bern amtete er von 1460 bis 1476; dann wurde 
er Seckelschreiber und 1481 Gelichtschreiber. Seit 1462 gehörte 
er der Zunft zum Distelzwang an und stand ihr auch einige Male 
als Stubenmeister vor. 1468 war er zwar Mitglied des Grossen 
Rathes, und er bethätigte sich auch drei Male als Gesandter in 
Strassburg ; sonst scheint er politisch nie hervorgetreten zu sein. 
Er trat zu Ostern 1485 von seiner Stelle zurück und starb, etwa 
50 Jahre alt, spätestens im Frühjahr 1486. 

Schilling'» erstes historisches Werk wurde erst neuerdings von 
Th. von Liebenau aufgefunden und veröffentlicht. Es ist eine kurze 
Fortsetzung Justingers von 1423 bis 1468, die erst von» Jahre 
1448 an ausführlicher zu werden beginnt. Doch schon 1470 erfuhr 
diese kleine Chronik durch die Einfügung von 270 Capitcln aus 
Fründ's Geschichte des Zürichkrieges eine bedeutende Yergrösserung. 
Das Werk ist uns in dieser Gestalt bekannt als die Tschachtlan- 
Dittlinger-Chronik, die oben S. 130 besprochen wurde; nur lässt 
sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob sehon Schilling diese Ver- 
änderung vornahm, oder ob sie das Werk der beiden genannten 
mit einander arbeitenden Männer ist. Die erste Annahme hat wohl, 
wie auch Th. von Liebenau entscheidet, mehr für sich. 
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Aber infolge eine» Rathsbeschlusses vom 1. Februar 1474 
machto Bich Schilling daran, « die Geschichten der Stadt bis auf den 
heutigen Tag niederzuschreiben». Diesem Beschlüsse verdankt man 
die grosse dreibändige amtliche Chronik, die sich noch heute auf 
der Stadtbibliothek in Bern befindet. Der erste Band umfasst eine 
Copie Justinger's ; der zweite behandelt die Jahre 1424 bis 1466. 
Den dritten Band bearbeitete Schilling doppelt: er legte nämlich 
dem Rathe die ausgearbeitete Darstellung der Jahre 1468 bis 14 80 
zur Begutachtung vor, trug dann den ausgesprochenen Wünschen 
um Abänderung in einer zweiten Ausarbeitung Rechnung und 
schenkte darauf am Stephanstage 1484 das ganze dreibändige mit 
prächtigen Bildern ausgestattete Werk den Räthen und Bürgern der 
Stadt Bern zu einem «seligen Jahr». Den ersten Entwurf des 
dritten Bandes behielt Schilling für sich und setzte demselben noch 
die Geschichte der Jahre 1480 bis 1484 hinzu. Dieses Hand- 
exemplar Schilling's über die Jahre 1468 bis 1484 wurde 1486 
von der Wittwe dem Rathe von Zürich verkauft und befindet sich 
jetzt auf der Stadtbibliothek in Zürich. Edlibach hat schon im 
Sommer des Jahres 1486 diese Berner Chronik für sein Geschichts- 
werk benutzt. Wohl in den zwei letzten Jahren seines Lebens 
hat Schilling die von ihm für die befroundetc Familie Erlach über- 
nommene Copie Justinger's angefertigt; dieselbe befindet sich jetzt 
auf der Stadt bibliothek in Bern, eine prächtige mit über dreihundert 
Bildern verzierte Pergamenthandschrift. 

Eine Vergleichung der beiden von Schilling für sein eigenes 
Werk gemachten Ausarbeitungen lässt erkennen, dass der erste 
Entwurf viel reichhaltiger ist, indem ausser der Fortsetzung über 
die Jahre 1480 bis 1484 hier 22 Capitel mehr vorhanden sind, 
15 andere sich wesentlich erweitert zeigen. Das Mehr fällt meistens 
in die Jahre 1477 bis 1480. Manche der in der zweiten Aus- 
arbeitung weggefallenen Capitel mögen der Censur zum Opfer ge- 
fallen sein; andere wird Schilling von sich aus weggelassen oder 
verkürzt haben. Diesen Verkürzungen gegenüber enthält die amt- 
liche Darstellung drei neue Capitel. Im Ganzen und Grossen tritt 
in dem officiellen Texte die localpatriotische Tendenz in bemerkens- 
werten Aenderungen schärfer zu Tage, als in dem ersten Entwürfe. 

Neben diesem grossen Werke über die Jahre 1468 bis 1480 
existiren nicht weniger als zehn Handschriften über die Jahre 1468 
bis 1477 (auch 1479), welche im Wesentlichen mit Schilling über- 
einstimmen, dessen Text aber vielfach verkürzt und mit Zusätzen 
über Freiburger Verhältnisse versehen wiedergeben. Sicher ist es, 
dass diese Chronik schon 1478 existirte. Hat Schilling diesen Aus- 
zug selbst veranstaltet ? Oder diente er ihm geradezu als Vorlage? 
lieber diese Frage wird in der Neuausgabe möglicher Weise die 
lösende Antwort zu erwarten sein ; von deren Beschaffenheit hängt 
die Wertschätzung Schilling's als Schriftsteller ab. 
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Jedenfalls gehört die Geschichte der Jahre 1468 bis 1484 zu 
den brauchbarsten Quellen der Zeit. Der Vei fasser erlebte und sab 
die Dinge selbst; manche Kriegszüge beschrieb er aus eigener An- 
schauung; als Angestellter der Stadtkanzlei protokollirte er selbst 
sehr oft die Rathsverhandlungen ; als Mitglied der Zunft zum Distel- 
zwang verkehrte er mit den einflussreichsten Führern der Stadt. 
Ebenso durfte er Copien von den Missiven nehmen, und er fugte 
eine stattliche Anzahl derselben — wenn auch gelegentlich mit 
willkürlichen und recht bemerkenswerthen Kürzungen — seinem 
Werke ein. Schilling nahm auch, nach Justinger's Vorgange, in 
seine frische, wenn auch oft umständliche Erzählung einzelne Volks- 
lieder als belebende Stücke auf. 

Schilting's politischer Standpunkt ist ein ausdrücklich ßurgund 
entgegengesetzter. Der Hass gegen Herzog Karl und dessen Freunde 
führt den Verfasser öfters zu Uebertrcibungen und Behauptungen, 
deren Wahrheit füglich angezweifelt werden darf, wahrend er die 
illoyale Politik König Ludwig's XI. völlig vertuscht. Da die Chronik 
zudem im amtlichen Auftrage geschrieben und dazu noch der Censur 
unterstellt wurde, so enthält sie nur die der Berner Regierung ge- 
nehme Wahrheit und ist demnach als eine Parteischrift zu betrachten; 
aber durch die Massenhaftigkeit der Mittheilungen gewährt sie einen 
vorzüglichen Einblick in den Gang der Ereignisse und in die Stimmung, 
wie sie im Lager Bern's und der Eidgenossen vorhanden war. 

2. Luxern. 

Auch hier herrschte schon eine rege historiographische Thätig- 
keit; doch war sie der bernischen immerhin nachstehend. 

») EulolF lütterlin, der Kanzler, der keltere. 

Der ältere Etterlin ist 1422 von Brugg her nach Luzern ge- 
kommen, wo er Stadtschreiber von 1427 bis 1453 war; er ist 
gestorben 1463. Etterlin hat zunächst eine amtliche Sammlung 
aller luzernischen Freiheitabriefe und Urkunden angelegt , die nach 
ihrem Einband «das silberin Buch» genannt wird. Aber auch über 
Luzern's Geschichte und Kriege wurden von Etterlin Aufzeichnungen 
gemacht , was Melchior Russ , der Jüngere , ausdrücklich bemerkt, 
indem er in der Vorrede, an Schultheiss und Räthe, sagt, dass « ouch 
vor durch üweren wisen Cantzler so gross gchandletcn geschienten 
und gewürkte ding, ouch üweren usserharten kryegen, unlengist, 
clüglichen und zu ewigen gedechnussen ingeschrieben hnndt». Diese 
Aufzeichnungen Bind verloren. 

b) Melchior lturn, der A.elt«;re. 

Als Stadtschreiber in Luzern, von 1401, wo auf sein Betreiben 
die Staatskanzlei reorganisirt wurde, bis 1493, schrieb Russ über die 
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burgundischen Kriege und den Waldmann'schcn Handel. Von er- 
sterem Werke ist Alles verloren ; von letzterem findet sich ein kurzer 
Auszug in Cysat's Collectaneen. Bemerkenswert!} sind darin seine 
Mittheilungen über Frischhans Theiling. Mehrmals versah Russ 
wichtige diplomatische Geschäfte. 1480 und 1481 begleitete er die 
Schultheissen von Luzern zu König Ludwig XL, wie schon vorher, 
1467, und wieder 1482 Sendungen nach Mailand von ihm besorgt 
wurden. 

c) .Melchior Hiik», der Jüngere: Luzerner Chronik. 

Ausitul»': vou Jos. Schneller. J. t. Kopp und I.. Wurstemberper, im Schweizerin-heil <ie- 
fliiolitfoischrr. Baüil X < 1S3K> — Ver^l- Aug. Bernoulli. I»ie l.ujerner r.hronik de» 
Melchior Buss 'Basel. IKTSi. Th. von Liebenau, in den Schweizerischen Blattern Iii r 
Wissenschaft und Kunst , iHTlh, derselbe, in der Allgemeinen deutschen Biographio, 
Band XXX. S. '.»— Ii. wo vorher S. X u. 9 nber Buss den Aolteren. 

Melchior Huss ist als Sohn des älteren Russ um 1450 geboren. 
Kr war 1471 auf der Universität Basel, 1473 in Pavia. Unter 
seinem Vater diente Russ als Rathssubstitut in der Staatskanzlei, 
daneben nber vielfach in diplomatischen Missionen. Ganz besonders 
ging er 1479 und wieder 1488 zu dem ungarischen König Matthias 
Corvinus und wurde von diesem am 24. Juni 1488 in Wien zum 
Ritter geschlagen. Von da an begannen für ihn Verwicklungen. 
Denn 1489 zurückgekehrt, ging er nochmals nach Wien und Ofen, 
um vom Könige die Erfüllung in Aussicht gestellter Verpflichtungen 
zu erlangen. Abei jetzt starb der König 1491, und Russ fiel nach 
der Heimkehr seinen Gläubigern anheim. Umsonst wandte er sich 
nach verschiedenen Seiten, um Hülfe zu erlangen. 1496 in einen 
langen Injurienprocess verwickelt, wurde er 1498 durch Betreiben 
des Schultheissen Seiler, des Anhängers Frankreichs, aus Luzern 
verbannt. Als einfacher Söldner fiel er im Dienste Uri's im Schwaben- 
krieg von 1499, am 20. Juli, bei Anlass eines Ueberfalles von 
Rhein egg. 

Seit dem Jahre 1480 hatte Russ damit begonnen, eine Luzerner 
Chronik zu verfassen. Die älteste noch vorliegende Handschrift ist 
von Hans von Westerburg geschrieben , der neben Russ auf der 
Kanzlei arbeitete. Als Ganzes genommen, darf das Werk nur eine 
sehr untergeordnete Stelle als Geschichtsquelle in Anspruch nehmen. 
Schon die an Luzerner Schultheiss und Ruthe sich richtende Vorrede 
ist nichts Anderes, als eine Uebersctzung des Vorwortes von Albrecht 
von Bonstetten's Beschreibung der Burguuderkriegc. Das Buch selbst 
legt einfach Tschachtlan-Dittlinger's umgearbeitete Justinger'sche Berner 
C hronik zu Grunde. Die eigenen Zuthaten sind höchst spärlich, im 
ersten von Luzern's Ursprung bis auf Rudolf von Habsburg reichenden 
Theile nur zwei lateinische Aufzeichnungen des XIV. Jahrhunderts 
über den Ursprung der Stadt und über den Krieg mit den Wald- 
stätten , ebenso in der zweiten bis 141 2 gehenden Hälfte einige 
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dürftige, von 1305 bis 1364 sich erstreckende Notizen annalistischer Art, 
als deren mutmassliche Quelle das alte Bürgerbuch anzusehen ist, 
während dann zum XV. Jahrhundert das neue noch jetzt vorhaudene 
Buch benutzt wurde. Dazu kamen noch zwei Legenden nicht luzer- 
nerischen Ursprungs, vom Zuge Karl's des Grossen gegen die Heiden, 
von welchem die Luzerner ihre Harsthörner erworben haben sollen, 
und diejenige von St. Ursus, sowie das beschreibende lateinische 
Gedicht des Heinrich Gundelfingen*), welches Russ übersetzt zu 
haben gesteht. Dazu kannte Russ einige Urkunden , die Abschrift 
einiger Jahrzeitrodel und Inschriften, ferner, wie schon auf S. 103 
erwähnt wurde , «las Sempneherlied in der Form , wie es nach der 
Schlacht gesungen worden sei. Da und dort zog der Autor auch 
die mündliche Ueberlieferung zu Rathe; er entnahm ihrem sagenhaften 
Inhalte, was ihm glaubwürdig schien. 

Die Arbeit des Melchior Russ ist , abgesehen von dieser weit- 
gehenden Unselbständigkeit, ausserdem sehr unbeholfen, schwerfällig, 
undeutlich, viel hinter der durch sie ausgeschriebenen Berner Chronik 
zurückbleibend. Die Anordnung des Stoffes ist chronologisch confus, 
mit gewaltigen Irrthümern : so ist Russ die tolle Verwechslung be- 
gegnet, ilass König Albrecht «mit gar grossem volck :> vor W indisch 
gelegen sei und «mit verherrung das landt vast wüst**, worauf die 
Luzerner mit ihrem Panner ausgezogen seien und in selbs per- 
sönlich mitt vill Volkes erschlugen Heinerkenswerth ist so zu sagen 
nur jene vermuthlich dein alten Bürgerbuche entnommene Angabo 
über den Kampf zwischen Luzern und den Waldstätten einerseits, 
dem österreichischen Vogte zu Rotenburg anderenteils, aus dem auch 
Vitoduran eine Kpisode kennt, die Niederlage der Luzerner, nämlich 
das von Russ allerdings fälschlich zu 1333 statt 1336 — an- 
gesetzte, für die Waldstätte gleichfalls unglückliche Treffen bei Buonas; 

*) Heinrich Gundelfingen, Uber welchen Blosch im Archiv de« 
Berner historischen Vereins. Band IX, S. HM ff.. Lorenz, :i. a. 0.. Band I, 
S. 266 — 268, handeln, war Constanzer von Gehurt, Magister der freien 
Künste, ('aplan zu Freiburg. Pfarrer zu Samen, Chorherr zu Beromünster: 
er starb 1491. Das verlorene, von Russ übertragene poetische Werk 
waren die Ainoenitates urbis Lucernensis. Ein ähnliches Werk stellt die 
im Archiv, a. a. O. , S. 177 ff., edirte Topographia urbis Bernensis (bli- 
eben dort ist, S. 192 ff., abgedruckt: Bellum adversus Bnrgundiones circa 
Gransu gestum, in welchem Berichte freilich hinter der Rhetorik der in 
der Gleichzeitigkeit liegende Werth zurücktritt. Auch die für Herzog 
Sigmund verfasste Historia Austriaca — in ihrem ersten Theile eine faM- 
hafte Vorgeschichte nach Gregor Hagen, im zweiten die Geschichte des 
Habsburger Geschlechtes nach seiner vermeintlichen römischen Abstammung 
— erweist sich auch im dritten der Hauptsache nach zeitgenössische 
Geschichte — des burgundischen Krieges — behandelnden Stücke weit 
mehr als eine stilistisch gehaltene, denn als eine quellengemäss durch- 
geführte Arbeit. Der Bericht über Nikiaus von Flüe wird hernach be- 
handelt werden. 
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dann folgt die zu 1340 gestellte grosse Feuersbrunst zu Luzern, 
mit der anfangs misstrauisch empfangenen IlQlfeleistung der Nid- 
waldner, und der von 1353 datirte Streit von Eschenbach. Dagegen 
stehen weiter vorn Angaben, in fünf Abschnitten, Aber einen Krieg 
zwischen Luzern und den Waldstätten , die jeder chronologischen 
Fixirung entbehren, aber wohl auf den zu 1310 und 1311 im 
Luzerner Stadtbuche urkundlich bestätigten Krieg sich beziehen. 
Wichtig ist ferner , dass in der ganz confusen , der Berner Chronik 
entnommenen Schilderung der Befreiung der Waldstätte ein Stück 
des Liedes vom Ursprung der Eidgenossenschaft erwähnt wird. Von 
diesem als Ganzes — in 29 Strophen — 1477 gesungenen Liede 
kennt Russ die ersten neun vom Apfclschuss handelnden Strophen, 
ein für sich selbständig abgeschlossenes erstes Stück, das älter als 1474 
ist: der Apfelschuss — Wilhelm Tell's — wird da als Anlass zur 
Vertreibung der Vögte und zur Gründung der Eidgenossenschaft auf- 
gefasst. Aber Russ hält nachher sein Versprechen, das Lied nach- 
träglich wirklich im Text zu bringen , nicht. Dagegen läset er in 
«einer eigenen eingefügten Erzählung : < Wie es Wilhelm Thellen 
ergieng uff dem sew > den Landvogt die Absicht haben , den ge- 
fangenen Schützen «gon Schwitz in das schloss im sew» zu führen, 
und den tödtlichen Sehus« ab « der blatten » fallen. 

Diese Chronik von Russ wurde von den spätem Chronisten und 
Geschichtschreibern gar nicht oder wenig benutzt. 

<!) I'etermann Eltterlin, der .lungere. 

Au^jrahen : von Kllerlin »elbst ah «Kronica von der löblichen KvdtKnoschaft, ir harkommen 
und mst «ellzam ttrittenu und grschichlen» (Hasel, bei Michael Furter: 15417 1. und 
neu abgedruckt durch J. J. Snreiijf (Itaspl , 1752}. Verjfl. A. liernoulli, Kllerlin * 
Chronik der KidKennstcnschaft nach ihren Quellen untersucht . im Jahrbuch für 
M'h«eixeriv he «'.«•ichichle. Hand I ilK7f»i. S. V7 ü*., <I. toii Wyss in der Allgemeinen 
tleiiUchcn Biographie, Hand VI, S. 3D7 u. 3t*< 

Petermann Etterlin war anfangs zum Geistlichen bestimmt ge- 
wesen; er trat aber davon zurück und gründete sich einen Haus- 
stand. 1464 erscheint er als Kanzlist (Abschreibor); daneben aber 
war er ein eifriger Kriegsmann. 1468 machte er den Waldshuter- 
Zug mit; er begleitete 1474 die Luzerner Boten zur Aburtheilung 
des gefangenen burgundischen Landvogtes Hagenbach nach Breisach. 

1475 wurde er wegen Händeln aus Luzern vorübergehend verwiesen; 
so zog er mit den eidgenössischen Truppen in's Waadtland, kämpfte 

1476 bei Grandson und Murten und nahm 1477 am Zug nach 
Nancy Thoil. Hernach wurde er Fürsprech und Kanzleiscbreiber in 
Luzern, 1495 Gerichtschreiber daselbst. Wegen seiner Kenntniss 
der französischen Sprache und aus eigensüchtigen Berechnungen 
schloss sich Etterlin der in Luzern im Uebergewicht befindlichen 
französisch gesinnten Partei an und wurde von 1488 an geradezu 
das Werkzeug des Schultheissen Ludwig Seiler für dessen Be- 
ziehungen zum französischen Hof. Er ging 1493, 1499, 1501 
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selbst in Geschäften an die französische Regierung ab; nilein sein 
großsprecherisches, unvorsichtiges Auftreten bereitete seinen Auftrag- 
gebern auch Verlegenheiten. Als ein mit Jahrgeldern aus Frank- 
reich bedachter eifriger Anwalt der Franzosen Hess er sich 1507 
dazu verleiten, einen mailändischen Boten in Luzern abzufangen, der 
Briefe an Kaiser Maximilian bei sich trug, und diese dem franzo- 
sischen Gesandten auszuliefern. Gestorben ist er wahrscheinlich im 
Anfang des Jahres 1509, und zwar in Bedrängniss, da er in viel- 
fache Händel sich verwickelt und trotz seiner scheulosen Betrieb- 
samkeit nie zu besseren Verhältnissen sich emporgerungen hatte. 

In den letzten Jahren seines Lebens hat Etterlin seine eid- 
genössische Chronik geschrieben, wohl 1505 begonnen und 1507 
vollendet. Er gab sie einem Freunde, Rudolf Huseneck. Fürsprech 
am Stadtgericht in Basel, zur Correctur, und durch diesen ist sie 
auch 1507 gedruckt worden. Nach Schradin's 1500 gedruckter 
Keimchronik über den Schwabenkrieg ist es die erste im Druck er- 
schienene eidgenössische Chronik. 

Die Chronik ist ziemlich ausführlich , aber für die ältere Zeit 
bis 1420 nur eine Compilation, aus Königshofen, den Chroniken des 
Thomas Lirer und Hartmann Schedel, der Chronik im Snrner Weissen 
Buche, aus welcher die Sage von der Befreiung der Waldstätte zu- 
erst durch Etterlin einem weiteren Leserkreise zugänglich gemacht 
wurde , aus den Chroniken von Bern und Zürich , letztere in einer 
jetzt verlorenen Redaction. Ganz deutlich zeigt die Verglcichung 
zwischen dem Weissen Buch und Etterlin, wie W. Vischer dieselbe 
— am S. 113 genannten Orte, S. 57 — 6tj — anstellte, das» 
Etterlin's Ableitung an frischer Unmittelbarkeit schon weit hinter 
dem Original zurücksteht. Dann kannte Etterlin auch Russ Für 
das XV. Jahrhundert ist er bis um 1490 selbständige Quelle, be- 
sonders für den alten Zürichkrieg und die Burgunderkriege, wo er 
als Augenzeuge spricht. Dagegen ist das Buch im spätem Theile 
über die letzten Zeiten des XV. Jahrhunderts und bis 1507 recht 
dürftig, und zwar mit Absicht. Etterlin gleitet mit Vorsicht über 
Vieles hinweg, obwohl er in der Lage gewesen wäre, manches Neue 
mitzuthcilen ; doch seino Partcistellung, seine weitgehende persönliche 
Verflechtung mit vielen Angelegenheiten machen das Schweigen er- 



Ausgahe: biehuld Schillings Schweiimrhronik t'f.u«?rn. 1862). — »rjtl. (',. Meyer von 
Knonan, im Anxci^rcr für schwruemche fieschichle und Allorthumskumle, 1HT>7, 'S. 28 B., 



XXXIV, S. 717 u. 718, 

Diebold Schilling ist der Sohn des Unterschreibers Hans Schilling 
in Luzern und Neffe des Berner Chronisten Diebold Schilling. Er 
hat in Luzern ein ähnlich wechsclvolles Leben durchgemacht, wie 



klärlich. 



e) JDiebold Schilling, der Luzerncr. 
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Etterlin. Geboren um 1460, schon 1477 Mitkämpfer bei Nancy, 
zum Geistlichen bestimmt, Studirender in Hasel, wurde er 1479 
Kleriker und Schreiber; er arbeitete unter seinem Vater als Substitut 
auf der Luzerner Kanzlei und begleitete ihn im December 1481 auf 
den entscheidenden Tag zu Stans. 14X3 erhielt er, nachdem er die 
Pfründe des Altars « Unserer lieben Frauen » in der Pcterskappelle 
provisorisch bekleidet hatte, seine erste Pfründo am Stift in Luzern. 
Schilling brachte es nicht zu höheren geistlichen Stellen, wie er denn 
geringen Beruf zum geistlichen Amte gehabt zu haben scheint. Er 
war ein streitsüchtiger und habsüchtiger Mann und gerieth daher in 
nicht wenige Streithändel. Dabei wurde ihm sogar 1487 seine 
Pfründe genommen — aus unbekannten Ursachen — , und erst 1489 
wurde er von der Obrigkeit begnadigt und wieder in die Pfründe 
eingesetzt. Daneben war er Notar , trieb Weinhandel , bethätigte 
sich als Dolmetscher und ging stets mehr im politischen Leben auf. 
Er gehörte der antifranzösischen Partei an und war ganz mailäudisch 
gesinnt. Er war Dolmetscher der mailäudischen Gesandtschaft 1 497, 
1500 bei der Einsetzung des Herzogs Ludovico Moro in Novara 
anwesend, und er blieb Agent des Mailänder Hofes und des Kaisers 
sogar — nachdem er 1512 der Einsetzung Herzog Maximilian's 
durch die Eidgenossen beigewohnt — über den Verlust Mailand's 
durch die Schlacht von Marignano hinaus bis 1516, wo er an Kaiser 
Maximilian'» fruchtlosem Auszug nach der Lombardei . gegen die 
Franzosen, theilnahm. 1507 begann Schilling die Keinschrift seiner 
Chronik anzulegen; vor Ende 1513 hat er das durch 443 Bilder auf 
341 Pergamentfolioblättern geschmückte Werk, das dadurch höchsten 
Werth besitzt, dem Käthe von Luzern überreicht. Bald nach 1516, 
vor 1523. ist Schilling zu Luzern gestorben, an einem 3. December. 

Schilling" s Chronik sollte eine Fortsetzung Etterlin's sein , den 
er sich zum Muster genommen hatte. Sie beruht auch wesentlich 
für die Zeit von 13*5 bis 1503 auf diesem Werke, hat aber da- 
neben noch die Zürcher Chronik, Melchior Russ , Gundelfingen ge- 
kannt. Der Text reicht von den Anfängen Luzern's bis zum Jahre 
1509. Schilling behandelt die Anfangsgeschichte der Länder, be- 
sonders die Tollgeschichte , nur ganz kurz. Das XV. Jahrhundert 
ist ausführlich behandelt, die Geschichte der ßurgunderkriege in ein- 
zelnen kleinen Zügen ergänzt; ebenso ist Schilling einlässlicb in der 
Berichterstattung über die Ereignisse der nächstfolgenden Jahre , so 
über die Schlacht bei Giornico, die Etterlin ganz überging. Freilich 
hat er daneben gerade in dieser näher liegenden Partie auch wieder 
grosse Verschiebungen, die überhaupt bei ihm nicht selten sind, ein- 
treten lassen. Beispielsweise erzählt Schilling die genannte Schlacht 
des Jahres 1478 gleich nach einem Ereignis» von 1487, fährt dann 
aber so fort, dass er die im December 1476 an einem Herzog von 
Mailand vollzogene Mordthat an dem 1478 bei Giornico zu Verlust 
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gekommenen Sforza — in der That dem Sohne des Ermordeten — 
geschehen sein lässt. Aber solche Verwechslungen spielen auch noch 
in das beigegebene Schlachtbild von Oiornico hinein. Schilling hatte 
in den vorangegangenen Capiteln viel vom — 1482 erwählten — 
Bischof von Sitten, Jost von Silenen , gesprochen, der dann 1487 
auch mit Mailand in Händel kam. Dessen ungeachtet flattert im 
Bilde schon 1478 über den eidgenössischen Sehaaren die Fahne des 
Bischofs Jost von Sitten*). Dagegen ist besonders wichtig Schillings 
Berichterstattung über den Tag zu Staus, als diejenige eines Augen- 
zeugen, und zwar mit Einrcchnung des beigefügten Bildes. Er er- 
zählt von der Einwirkung des Nikiaus von Fliie durch die Ver- 
mittlung des Pfarrers zu Stans, Heini am Grund, auf die Tagherron. 
und auf dem die Tagsatzung darstellenden Bilde steht nicht Nikiaus 
als Friedensbote unter den eidgenössischen Gesandten, sondern ganz 
deutlich der Weltgeistliche Pfarrer am Grund**). Ebenso ist Scbil- 
ling's selbständige Darstellung der Ereignisse im XVI. Jahrhundert, 
der wetteifernden mailändischen , österreichischen , französischen Be- 
mühungen um die Hülfe der Eidgenossen wichtig. 

f) XilclniiM Schrudin. 

Aussahen : dureli den Autor seihst. ja-driii-kt I.TOO in Suisot*. von .Neuem im (leMlmhlsfmmd. 
Hand IV ilX',;.. S fi-Gfi. — Ver>rl. von Wvs*. in der All|teincin.-n deutschen l\\<>- 
sfrapliie. Hand XXXII. S. 440. 

Niklnus Schradin, ein Schwabe von Geburt (wahrscheinlich aus 
Reutlingen, wo der Name noch mehr vorkommt), wurde 1488 Kanzlei- 
Substitut in Luzcrn, 1505 Bürger durch fast kostenlose Verleihung 
durch den Rath — wegen der getreuen Dienste ^ , 1506 mit einer 
Gehaltszulage ausgestattet ; 1531 erscheint Schradin im Besitze eines 
Wirthshauses in Luzcrn Sein Todesjahr ist unbekannt. Im Jahre 
1500 hat Schradin seine Erzählung über den Schwabenkrieg in Form 



*) Auf alle diese Verstoss macht freilich keine Note zu dem nude 
crude abgedruckten Texte aufmerksam. 

**) Diese Krage der Anwesenheit oder Nicht-Anwesenheit des Eremiten 
zu Stans hat bekanntlich seit den Vierziger-Jahren die (iesohichtsforseher 
beschäftigt. Besonders widmete J. Ming: Der selige Nikiaus von Fliie, 
Band 1- -IV, 1861 — 187H, in einem unendlich breiten Werke grössten und 
doch vielfach wenig fruchtbaren Fleisses, seine Aufmerksamkeit auch dieser 
Frage; er meint, Nikiaus sei wohl in Staus erschienen , aber im Vorsaal 
geblieben, deswegen auf dem Bilde in der Schilling'schen Chronik per- 
sonlich im Saale nicht siebtbar. Aus dem Luzerner Rathsprotokoll 
geht hervor, dass Nikiaus längere Zeit, seit 1478, vermittelnd und be- 
schwichtigend, von Luzcrn berathen, auf seine eigenen Landesgenossen 
einwirkte. Im letzten Augenblicke ist diese Vermittlung wieder gesucht 
worden : aber der Pfarrer von Stans war der Ueberbringer der den Frieden 
erhaltenden Rathschläge vom Ranft nach Stans. Besonders auch durch 
Segesser ist das Richtige ausgeführt, in Band II der Sammlung kleiner 
Schriften, S. 94 ff., sowie durch (i. von Wvss, in d«>r Allgemeinen 
deutschen Biographie, Band VII, S. 135—189. 
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einer Reirachronik abgeschlossen, in welcher er auch vom Ursprung 
der "Waldstätte spricht, offenbar nach Fründ oder Eulogius Kiburger, 
in Hereinziehung der schwedischen Abstammung der Schwyzer. Sonst 
ist sein Buch eine recht nüchterne Reimerei , auch historisch ohne 
selbständige Bedeutung. Doch war es — vor Etterlin erschienen — 
die erste litterarische Production der Geschichte von eidgenössischer 
Seite , und es schmeichelte den Zehn Orten , denen es der Autor 
widmete. Dagegen fand der Autor von Deutschland her — durch 
Wimpheling im Soliloquium (Cap. 1 6 und 23), durch Bebel : Ger- 
mani sunt indigenae — heftigen Widerspruch, wie denn diese Er- 
scheinung überhaupt im Reiche Aergerniss erweckte. Schradin's 
Arbeit wurde von Etterlin für den Schwabcnkriog benutzt. 

u) Ludwig Feer 
Ausgabe: im Ge»chicht»freund. Band II (1845), S. 131-!«. 

Feer war zuerst dem geistlichen Stande bestimmt, aber 1492 
im Grossen Rathe , Stadtschreiber von Luzern 1493 bis 1503, in 
welchem Jahre er starb. Er hat Aufzeichnungen gemacht über Lu- 
zerner Angelegenheiten und Kriegszüge der Luzerner, nebst Ver- 
zeichnissen der Namen von Söldnern aus Luzern von 1462 bis 1499. 
Freilich geben die Nachrichten nicht viel Aufschluss. Immerhin war 
Feer 1490 im Kriegszuge wegen des Rorschacher Klosterbruchos und 
1499 im «grosen krieg mit aller tützscher nacion», hier vorzüglich 
nach Ostern beim Zug in den Klettgau, selbst Mithandelnder. 

3. Waldst&tte. 

») Die Chronik do» Weissen Jtuche« zu Hnrnen. 

Ausgaben: Zuerst (doch uicbt im Buchhandel i durch (J. von WvM l Zürich. 1856), hernach 
durch ('•. Meyer von Knonau im ficsehichufreiind, Kami \lll ilK.">7), S. 6M-K6, zuletzt 
durch K. V etler i Separat-Alidruck aus der Schweizerischen Bundschau, 1H91, 8. Hell). — 
Vergl W. Vischer, Hie Sage von der Befreiung der Waldstatlc, S. 31— '»i. A. Rilliet, 
l.es origines de la Gmfederalion suisse. hisloire et legende, ie edition (Heneve, IH69), 
S. ±16 ff , A. Stern, im Anzeiger fiir schweizerische (ieschichte. Band V (1886t. 
S. 55—58, P. Vaucher. l.es traditions nationales de la Suisse ilieucvc. 1883), A. Ber- 
noulli, im Anzeiger, Band VI (18'Jli, S 164 — 173. 

Im Manual des Obwuldner Laudschreibers zu Sarnen — entstanden 
von 1467 bis 1476, und enthaltend Copie;i von Urkunden, die sich 
auf eidgenössische und auf Landesangelegenheiten beziehen, nach dem 
Einband das Weisse Buch genannt — findet sich auch eine wohl 
um das Jahr 1470 verfasste kurze Chronik der Länder eingetragen. 
Denn die Hand, welche in regelmässiger Schrift die meisten Stücke 
in den Band einschrieb, am Eingange desselben mit der Copie des 
Bundes von 1315 begann und Actenstücke bis mindestens 1471 ein- 
trug, hat auch diesen Text hineingestellt*). Nach der Entstehung 

*) Der Landschreiber Hans Sehriber von Obwalden ist wahrscheinlich 
der in Betracht zu ziehende Schreiber gewesen. Es ist die gleiche Hand, 
die auch Urkunden von 1463 bis 1474 schrieb; schon 1453 war ein Hans 
Schriber Schiedsrichter in einem Streite mit Entlibuch. 
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der Eidgenossenschaft erzählt dio Chronik Verschiedenes aus dem An- 
fang des XV. Jahrhunderts, so besonders die Appenzellerkriege, dann 
mit vorzüglicher Aufmerksamkeit die Kämpfe um Bellenz, das Eschen- 
thal und Domo , Livinen ; der Herzog von Mailand , der das auch 
noch erwähnte Capitulat von 1467 abschloss, heisst derjenige, «der 
nu herr ist», so dass also dieser Texttheil zu der Zeit Galeazzo 
Maria Sforza's, zwischen 1467 und 1476, geschrieben worden sein 
muss. Anlehnungen an ältere Schriften liegen in der Chronik deutlich 
gegenüber Justinger vor, auf den sich der Chronist selbst beruft, und 
ebenso lehnt sich der Verfasser an Hemmerli's Buch De nobilitate 
et ruBticitate an, so dass die Arbeitsweise des Autors nicht ganz so 
naiv ist, wie es bei dem Tone der Fall zu sein scheint, in welchem 
die Geschichten der Befreiungsvorgänge vorgebracht werden. 

Eigenthümlich ist die Hereinziehung älterer Ereignisse des XII. 
Jahrhunderts — Nennung des Pfalzgrafen Otto von Burgund bei 
Glarus — zur Geschichte des XIII. und XIV. Jahrhundorts, obenso 
die Verwechslung dor älteren gräflich habsburgischen und der jüngeren 
herzoglich österreichischen Herrschaft in den Waldstätten. Im Uebrigen 
hat diese Chronik auch schon die einzelnen Namen und Ausmalungen 
der Sage von der durch den geheimen Bund geschehenen Befreiung 
— Gesler, einer von Landenberg, der Herr uf Altsellen, anderntheils 
der Stoupacher, einer der Fürsten, dor usser Melche, ein <c biderman 
uf Altsellen» — , und daneben «ein redlicher man, hiess der 
Thall». Indessen steht die Geschichte von dem Apfelschusse, von 
der Selbstbefrciung und Rache des Vaters noch völlig als etwas für 
sich, zur Seite der Erzählung von der Befreiung durch den Bund 
auf dem Rüth , so dass sich die beiden Bestandteile des Chronik- 
textes noch aus einander lösen lassen. Immerhin ist die Tellsnge, 
gegenüber der Rcdaction bei Russ , schon etwas jünger, umgeformt, 
indem der Chronist des Weissen Buches den Schuss auf den Land- 
vogt nicht mehr von der Felsplatte am See, sondern schon — nach 
Zurücklegung des weiten Weges bis KUssnach — in der hohlen 
Gasse geschehen lässt. Die Ausbildung der Eidgenossenschaft durch 
Zutritt der übrigen Orte ist danach nur in ganz kurzen Zügen mitgetheilt. 

Bei Etterlin ist die Chronik sehr eingehend , mit weitläufigen 
Umschreibungen, mit Abweichungen, Zusätzen, weiteren Ausführungen 
benutzt. So nennt er, gleich Russ, den Thall der Chronik « Wilhelm 
Teil * ; das * Melchi > ist bei ihm zum « Melchthal » geworden. Ebenso 
folgte Etterlin dem Weissen Buch hinsichtlich der Geschichten von 
den ersten Festsetzungen in den Waldstätten. Da lässt das Weisse 
Buch zuerst das Land Uri angebaut sein, worauf Römer nach Unter- 
waiden , zuletzt Schweden nach Schwyz gekommen seien *) ; Etterlin 



*) Hier knfipft sich noch die von A. Bernoulli — Jahrbuch für 
schweizerische Geschichte, Band VI (1881), 8. 175—200 — angeregte 

Ii. v. Wvm: licschichte der Hiütoriofirapljie in der Si-hweii. 10 



Digitized by Google 



146 IV. 1400 1520. 3. 1470 1520. 

ergänzt hier nur Einiges, z. B. das» die Urner von den Gothen ab- 
stammten. In Etterlin's gedrucktein Buche wurden nun diese Er- 
zählungen Gemeingut weiterer Kreise. 

b) -A-lbrecht von Könnt etten, Decun zu ICinwidfln. 

Australien: r«>rel. nai'hhfr Itei «li'n t-inzHuvii Sfhriflni, — Wrjil. Ii. Morel, im <it'S<'lit<'litsfr«nnd, 
Hand III MHiti,, S 3 (f.. »i. von Wv$«i, iu <i<T All^<*ineiiieii d<'iits<h<-n Itto^rupliif, 
Hand III. S I — 1 37 . A. Itm-hi. Alf.re.lii von |{on»l«-U«-u <!8Sy>. dmolbe, in d*ü 
QurUrii zur Schweiler Gesi-hn-lil.-, Hand XIII ilHWIi. S. I— XI. S. 3 ff iKinlcitunx mr 
Kdiliou der Hrn-fr und ausgewählt«-!) Schrittcm. 

Albreclit von Bonstetten entstammte einem uralt freiherrlichen 
Hause des Zürichgaues, das iu Zürich schon 1606 im Mannesstamme 
erlosch, in Bern dagegen heute noch loht. Geboren um 1445 als 
der Sohn Albrecht's , des Herrn zu Uster und Werdegg , und der 
Freiin Luise von Hohensax, wurde Albrccht 1465 Capitular im Stift 
Einsideln. Zunächst aber begab sich der vornehme junge Mann auf 
Studienreisen, und da hielt er sich besonders seit 1471 ganze drei 
Jahre in Pavia auf. Hier, und schon vorher zu Freiburg im Breis- 
gau, zu Basel, traf er jene zahlreichen Anknüpfungen, die in den 
Briefen bezeugt sind , welche sich — 88 an der Zahl — aus den 
Jahren 1465 bis 1480 in der Handschrift der St. Galler Stifts- 
bibliothek 719 als an den Humanisten Bonstetten gerichtete Kund- 
gebungen gesammelt finden ( herausgegeben durch Büchi , a. a. O., 
S. 11 — 110). Allein obsehon Boiistetten inzwischen 1470 als Decan 
seines Stiftes erwählt worden war, stand doch sein Ehrgeiz mehr auf 
einer Beförderung nach auswärts. Schon von Pavia her war er 
zum Hause Sforza in befreundeten Beziehungen. Diplomatische Em- 
pfehlungen , Widmungen litterarischer Arbeiten gingen an König 
Friedrich III. , an Kaiser Maximilian . die Könige Ludwig XI. und 
Karl VIII. von Frankreich , an Herzog Sigmund von Oesterreich, 
Herzog Eberhard von Württemberg — mit Württemberg war Bon- 
stetten verbunden durch seinen Correspondenten , den Bremgartner 
Humanisten Nikiaus von Wile , gräflich württembergischeu Kanzler, 
gestorben 1478 — . dann an den Dogen Mocenigo von Venedig, an 
den Rath von Nürnberg; 1482 ernannte ihn Kaiser Friedrich III. 
zum Pfalzgrafen und Hofkaplan. Es ist kaum zu bezweifeln, dass 



Frage nach der verlorenen Sch w vzerchronik an, die Stumpft" in 
seinem gedruckten Werk«- als -die gemeine Schwyterehrouik • anführt. 
Bernoulli schiebt diene* verlorene Werk Hans Fründ zu. der schon 1440 
das Buch verfaxst habe. Ferner wird ausgeführt, dass das Weisse Buch 
die Sehwyzerchronik als Quelle benutzt habe, das« sie aber auch durch 
Etterlin herangezogen worden sei. Daun scheint die < hintoria Schwiceroruni», 
welche der Barfüssermonch Konrad Pellikan 1504, als er im Gefolge des 
päpstlichen Legaten Cardinal vou Petrandi durch Schwyz reiste, auf dessen 
Wunsch in das Lateinische übersetzte, diese Sehwvzcrchrouik gewesen zu 
sein. Sie war, nach der kurzen hiefür gebrauchten Zeit zu schliesx-u, 
wohl nur bescheidenen Unifanges. 
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der Decan solche Beziehungen, die sich sogar bis zu Konig Matthias 
von Ungarn erstreckten, geschickt auszunutzen wusste. Doch in den 
letzten Lebensjahren wandte sich Bonstetton vom Humanismus ab, 
und er zog sich mehr in die Stille seines Klosters zurück. Sein 
Todesjahr steht nicht fest; doch lebte er noch in das XVI. Jahr- 
hundert hinein. 

Der weltgewandte Humanist war litterarisch recht fruchtbar, 
tbeils und überwiegend in einem etwas künstlicheu , der classischen 
Sprache nachgebildeten Latein, theils in Uebersetzungcn lateinischer 
Werke in das Deutsche. Dabei ist aber hier z. B. gerade von dem 
ersten 1470 entstandenen litterarischen Versuche, dem an Nikiaus 
von Wile gerichteten Tractate: De Justitic ceterarumque Virtutum 
cxilio abzusehen, da er nicht historischen Inhaltes ist. Ebenso ist die 
Schrift über Nikiaus von Flüe nachher bei c), der Beschreibung der 
Schweiz bei D zu gedenken. Von den historischen Schriften steht 
voran : Germanica praelia Karoli quondam Burgundiae ducis et finis 
ejus (im Archiv für schweizerische Geschichte, Band XIII, S. 283 ff.), 
gewidmet den Herzogen Sigmund von Oesterreich und Renatus von 
Lothringen, sowie der niederen Vereinigung, als den Siegern, aber 
auch, weil die Arbeit vom gemeinen Volke gelesen werden sollte, 
deutsch übersetzt (S. 299 ff.); nachher liess er noch 1479 einen 
Nachtrag folgen : De provisione vacantis ducatus Burgundiae (S. 3 1 9 ff.) ; 
die Schilderung der Kriegsvorgänge, von 14 77, zeigt die Ereignisse 
mehr vom österreichischen , vom Standpunkte des mitkämpfenden 
Adols her, wurde aber auf einem Tag zu Luzern den eidgenössischen 
Boten vorgelegt, also gleichsam als authentisch sanetionirt. Neben 
einer noch ungedruckten lateinischen Passio saneti Meginradi , von 
1480, steht die 1490 verfasste, zuerst, ohne Jahr, wahrscheinlich 
1494 , zu Nürnberg und dann noch mehrmals gedruckto deutsche 
Uebersetzung der Schrift. Doch steht nicht fest, wie weit hier Bon- 
stetten's Redaction selbständig ist. Das in der lateinischen Form 
ungedruckte Büchlein « Von der loblichen Stiftung des hochwirdigen 
gotzhus Ainsideln », von 1494, ist durch Büchi, a. a. O., S. 187 — 214, 
neuerdings edirt worden. Diese Schrift berührt sich nach Büchi's 
Untersuchung sehr nahe mit den durch G. von Wyss im Jahrbuch 
für schweizerische Geschichte, Band X (1885), beurtheilten Arbeiten 
Tschudi's auf dem Gebiete der Geschichte Einsideln's. Bonstetten 
benutzte nämlich von älteren schriftlichen Quellen die 1577 ver- 
brannten, bis auf Abt Gerold von Hohensax (1452 bis 1480) rei- 
chenden « Gesta ald annales Monasterii», d. h. jenen alten Bestand- 
teil des Liber Vitae , der nicht erst Tschudi zum Verfasser hatte. 
Mit Bonstetten schliesst die klösterliche Annalistik ab, worauf mit 
Tschudi die gelehrt combinirende Geschichtschreibung einsetzt. — 
Die Vita sanetae Iddae (1481) ist in ihrem Incunabeldruck verloren, 
auch von der deutseben 1486 der Aebtissin von Kloster Maggenau 
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gewidmeten Uebersctzung Druck und Handschrift nicht vorliegend. Die 
1484 verfasste Legende von St. Gerold « Hertzogen in Sachsen» 
existirt nur in einem entstellten \bdrucke bei Ulrich Wittwiler: 
Historie vom Leben und Sterben des hl. Einsiedlers St. Meinrad's, 
von 1577 und 1587. Die Historia domus AuRtriae (von 1491) ist nur 
theilweise und mangelhaft edirt bei M. Fidler: Geschichte der öster- 
reichischen Klerisey, II. Theil, IV. Band (Wien, 1 782), eine deutsche 
Herzog Sigmund 1492 gewidmete Uebersetzung ungedruckt. Doch 
kann diese Schrift durchaus nicht Anspruch auf historischen Werth 
erheben. 

Von einigen weiteren Bonstetten zugeschriebenen historischen 
Schriften weist Büchi nach, dass sie kaum je existirt haben. Dahin 
gehört eine in einem Briefe des Jahres 1479 erwähnte Schrift De 
conflictu in Sempach. Ebenso gehen Angaben über eine Bonstetten 
zugeschriebene Einsidler Klostergeschichte (um 1494) und über eine 
Beschreibung der Romreise des Abtes Gerold, von 1464, die Bon- 
stetten verfasst habe, einzig auf nicht glaubwürdige Behauptungen 
des auch sonst nicht zuverlässigen Einsidler Abtes Ulrich Wittwiler 
(gest. 1600) zurück. 

c) I Berichte über Nilcinu» von Kitte. 

Vor«!. Ballh. Reber. Di* Beru hte ul»T Bruder Klan» von Klüt, im Archiv für Schweiirriiche 
l.e*rhirhte. Band VI. S 30 II., dann vollstandiifer: K L. Korhholz. Hie Sdi»eiier- 
Honde von Brud.-r Klaus von Fl. 10. S 35 ff.. 155 ff 

Die wichtigsten Berichte von Augenzeugen sind folgende: 

Johann Geiler von Kaisers berg, der berühmte Strass- 
burger Prediger, besuchte Klaus von Flüe 1472 im Ranft und sprach 
davon später, 1500, in einer seiner im «Peregrinus> 1513 ver- 
einigten Kanzelreden, danu wieder im 1504 edirten «Evangelibuoch». 

Hans von Waldhoim, Rathsmeister zu Halle, ein säch- 
sischer Edelmann, machte 1474 auf seiner grossen Reise nach 
Wunderstätten einen Besuch im Ranft. Diese Reise und den Besuch 
hat er deutsch einlässlich beschrieben und den Eremiten sehr wahr 
geschildert. Aus der Handschrift in Wolfeiibüttel ist 1826 der Be- 
richt zuerst durch F. A. Ebert, Ueberlieferungen zur Geschichte, 
Literatur und Kunst. Band I, S. 4 ff., angedruckt, dann in Balthasars 
Helvetia, Band II, nicht vollständig wiederholt worden. 

Felix Fabri war 1475 im Ranft und spricht von Bruder 
Klaus im « Evagatorium ». 

Albrecht von Bonstetten erschien am Silvestertage 1478 
und verfasste gleich 1479 auf Grund dieses mit einer Gesellschaft 
deutscher Herren gemachton Besuches die «Historia Fratris Nicolai 
de Rupe, beremite Undcrwaldensis, et commilitonis sui», welches als 
«Legenda» bezeichnete Schriftchen er theils an die Geistlichkeit und 
don Rath von Nürnberg, theils an König Ludwig XL widmete. Aus 
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diesen 1485 nach Nürnberg dedicirten Schriften — lateinisch und 
deutsch — gab G. Morel im Geschichtsfreund, Band XVIII, S. 20 ff., 
das Buch heraus. 

Ueber den Besuch des Abtes Konrad des Benedictinerklosters 
Wiblingen, der wahrscheinlich vor 1481 fiel, berichtet Johann 
Trithemius in den Hirsauer Annalen (Ausgabe von 1690, Band II, 
S. 505 u. 527). 

Heinrich Gundelfingen hat 1488 die « Historia et officium 
de Beato Nicoiao de Flue » geschrieben und der Luzerner Regierung 
dedioirt; doch ist die Handschrift vorloren , das Buch nie gedruckt. 

Das waren die Anfange einer fortgesetzt wachsenden Litteratur, 
die durch Hochholz in noch weiteren sechs Titeln für daB XV. , in 
viel zahlreicheren für die folgenden Jahrhunderte verzeichnet ist. 

4. Zürich, Word- und Ostschweis. 

In Zürich war man in dieser Zeit nicht so eifrig mit historischen 
Aufzeichnungen beschäftigt, wie in andern Städten; der Grund ist 
wohl im Sturze Hans Waldmann's zu suchen. Denn 1486 erfolgte 
unter Waldmann der Rathsbeschluss , dass « Her Waldmann , Her 
Escher , Her Swend sollen ordnen ein kronick zu machen » ; ob es 
geschehen ist, wissen wir nicht. Man möchte das schliessen. 1506 
nämlich ist dieser Beschluss erneuert worden, und zwar in dem Sinne, 
dass «Junker Gerold Meyer, Dominik Frowenfelder , Stattschriber, 
sollen über die Berner Croniek sitzen und wz durchzetuond und nit 
war ist durchtuen und das ander lassen blyben, damit man ein nüwe 
Croniek machen könne » *). Augenscheinlich war die Chronik Diebold 
Schilling's gemeint, deren Vorlegung vor den Berner Rath 1484 
wohl schon den Beschluss von 1486 hervorgerufen hatte. Aber über 
die Ausführung ist wieder nichts bekannt. 

n) IJe richte über den YVuldinitiin'»clien 1 lundel. 

Yenrl K. llanJIiker, Haus Waldinauu und die Zutrhor Revolution von «WJ < Zürich IW9;, 
S 7S u. 73, 77 

Ueber die Unruhen von 1489 und den Sturz Waldraann's, 
dieses so tief eingreifende Ereignis» der Zürcher Geschichte, fehlt 
aus Zürich jede eingehendere zeitgenössische Schilderung**). 

*) Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde. 
1863, S. 36 u. 37. 

**) Die Chronik einen Johann von Armbs, die in Zürich verfasst. aber 
1489 nach obrigkeitlichem Befehl verbrannt worden sein soll, dürfte 
mythinch sein. Richtig ist freilich, dass — vergl. Dandliker, a. a. <»., S. 65 
u. 66 — Blatter aus dem Meisterbuch und andere von dem Waldmann'srhen 
Handel vorhanden«' Schriften nach Beschluss aus dem November 1489 
dieses Schicksal erfuhren. 
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Dagegen liegt eine geradezu musterhafte gcschichtschreiberische 
Arbeit in dem durch M. von Stürler im Archiv für schweizerische 
Geschichte, Band IX (1853), S. 282 — 3 lß, mitgeteilten Berichte: 
Handlung zu Zürich des ufflouffs halb daselbs vor, den 
einer der Bern er Gesandten — Anton Schönt oder Urs Werder — 
geschrieben haben muss, die bis zum «Austrag der Sache» in Zürich 
weilten. Der Bericht erstreckt sich über die Zeit vom 1. März bis 
3. Juni 1489 und erörtert die letzten Ursachen, die Einleitung, den 
Verlauf des Ereignisses in ganz ausgezeichnet klarer, objectiver Weise, 
vorzüglich die Vorgange in den stürmischen Tagen des 31. März 
und des 1. April, der Tödtung des Stadtknechtes Schucevogel und 
der Verhaftung Waldmann's. Die Erzählung steht im Band 1 der 
sogenannten Zürich-Bücher des Berner Staatsarchivs. 

Kürzere Berichte sind derjenige der Luzerner Gesandtschaft, 
edirt durch Th. von Liebenau (Documenta zur Geschichte des Bürger- 
meisters Hans Waldmann, 1869), der Brief des Bürgermeisters Ulrich 
Trüllerei von Schaff hausen, dann die zwei des Boten des Abtes von 
St. Gallen, Ulrich Tallman (edirt im Archiv, Bd. VI — 1849 —, 
S. 117 — 122). 

Einen Bericht eines Bauern von Höngg, der aber mehr- 
fach mit anderen Berichten verarbeitet und verwoben wurde, drastische 
Mittheilungen eines mithandelndcn Zeitgenossen, charakterisirt Dändliker, 
Bausteine zur politischen Geschichte Hans Waldmann's und seiner 
Zeit (Jahrbuch für schweizerische Geschichte. Band V — 1880 — , 
S. 268). Ganz originale und genaue Nachrichten bietet ein Augen- 
zeuge vom linken Seeufer, mit dessen Angaben ein allerdings 
erst 1540 angefertigtes Manuscript — Auszüge aus einer «glaubens- 
würdigen Chronik » eines «ersinnen Burgers von Zürich » — Berüh- 
rungen aufweist. Eine Historia von Herrn Hansen Waldmann, 
Burgermeister zu Zürich (etc.) steht in Stumpff's handschrift- 
licher Chronik, Stadtbibliothek von Zürich Msc. A 4 1 ; aus ihr muss 
Anshelm geschöpft haben — : sie beruft sich auf Aussagen von 
«vielen frommen alten Zürchern ». Auch spätere Zürcher Historiker, 
Bronnwald, Bullinger, griffen eingehend auf die Waldmann-Geschichte 
zurück. — Aber alle diese Nachrichten liegen, wenn auch insbesondere 
von Dändliker reichlich ausgenutzt, ungedruckt. 

b) Kelix Fubri ilVetix Hchmid . 

Au»pahen: der Hisloria Sueiimim durch <>i>Mast, in Kerum Suevieariim Serijilore«, Frank- 
furt. I(ie.'». zweite Aussähe I. Im, 1727. ein Thei^ davon: Deseriptio Snoviae. durch 
H fcschcr, in den Quellen zur SrhweizerKesehiehle . Band V I S. 109—204, 

ferner die Pilgerreise : Ktairalonum in terrae sunclae, Arabiae et Aeitypü pereifrinalioncni. 
durcli l>. Massier, in drr llililioltiek des lillerarischen Verein« zu Stultnart. Kanu 
II — I \" <IHM— |J*'»'.»i. - VitkI. F. I». Haberliti. «iottinirer Dissertation toii I7'»S (mit Aus- 
kunft rib«r nicht gedruckt« Schrift«»), il. K>rhvr'» Nachwort, a a. O., S 205 — **!>. 

Felix Fabri war zu Zürich geboren 1441 oder 1442. Sein 
Vater Jost Schmid gehörte einem alten angesehenen Zürcher Ge- 
schlechte an, fiel aber 1443 zugleich mit seinem Schwager Bürger- 
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meister Stüssi — dessen Frau war Schraid's Schwester — in der 
Schlacht bei St. Jakob an der Sihl. Weil die Wittwe sich nach 
Die88enhofen wieder verheiratete , folgte Felix dorthin nach ; doch 
lebte er dazwischen mehrere Jahre auf Sehloss Kiburg bei seinem 
Grossoheim Oswald Schmid, der 1443 österreichischer Vogt von 
Kiburg geworden war und hernach seit 14.V2 als Vogt von Zürich 
daselbst waltete. Vielleicht weil durch den Tod des Vaters das Ver- 
mögen verloren gegangen war, widmete sich Felix dem geistlichen 
Stande. 1454 trat er zu Basel in die Schule des Dominicanerklosters, 
machte aber dazwischen verschiedene Reisen, so 1457 auf die Schule 
in Pforzheim. Dann aber wurde er zu Itasei Mönch und erlangte 
nun — als Frater Felix Fabri — bald Ansehen im Predigerorden, 
so dass man ihn zu verschiedenen Missionen gebrauchte. So besuchte 
er 1475 den Bruder Klaus; 1476 sah er Rom. Dann beriof ihn 
der Orden in das Kloster zu Ulm, wo er als Lehrmeister und vor- 
züglicher Kanzelredner wirkte. Zwei Male, 1480 und 1483 auf 
1484, unternahm er, das zweite Mal als wissenschaftlicher Begleiter 
vornehmer schwäbischer Herren, Pilgerreisen nach dem heiligen Lande, 
und 1484 verfasste er darüber sein grosses lateinisches Reisewerk. 
Auch 1486 und 1487 reiste er noch zwei Male für seinen Orden 
zu Generalcapiteln desselben nach Venedig. Sonst blieb er in Ulm, 
wo er am 14. März 1502 starb. 

Aus dem Evagatorium, einem als Reisebesehreibung in der 
Palästina -Litteratur des XV. Jahrhunderts hervorragenden Werke, 
wuchs Fabri's auch als Quelle zur Geschichte der Schweiz werth- 
volles Buch über Schwaben heraus. Denn er hatte anfangs nur als 
zwölften und letzten Tractatus des Reisewerkes eine Beschreibung 
Deutsehland's und Schwaben^, besonders von Ulm, machen wollen, 
trennte dann aber dns zweite Werk ab. In Bezug auf die älteren 
Zeiten ist Fabri allerdings sehr unvollkommen und fabulirend. Von 
Bedeutung ist der Inhalt dagegen für die zweite Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts. Denn der Verfasser hing noch stets an seiner Vaterstadt, 
wenn auch seine sehr ausgesprochenen Sympathien nur dem älteren 
mit Oesterreich gegen die ihm gründlich verhassten Eidgenossen 
kämpfenden Zürich angehörten. So benützte er denn auch, neben 
den Zürcher Chroniken, Heinrich von Diessenhofen, Gregor Hagen, 
besonders Hemmerli, hinter dem er zwar an Leidenschaftlichkeit 
immerhin zurückbleibt. In der Reichsgeschichte zeigte sich der 
Dominicaner gut kaiserlich gesinnt, und von Diessenhofen und Kiburg 
her hatte er ein warmes Herz für Oesterreich ; er gesteht, dass ihm, 
so lange er lebe, der Pfauenschwanz angeheftet bleibe. Viel Eigen- 
artiges beruht in dem aufschlussreichen Bericht auf eigener Erinnerung. 

Goldast's Ausgabe stimmt nur mit einem Theile der Hand- 
schriften überein, besonders hinsichtlich des angehängten Tractatus 
de civitate Ulmensi. Fabri muss nämlich in einer 1493 gleich nach 
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Kaiser Friedrich'« III. Tode gemachten zweiten Redaction, besonders 
im Tractatus, wesentliche Kürzungen vorgenommen haben, und diese 
kürzere Bearbeitung ist dem Drucke zu Grunde gelegt. 

Für diese Epoche sind noch wichtig zwei Werke von Zürchern, 
die weit in das XVI. Jahrhundert hineinreichen, von Edlibach und 
Brenn wald : 

c) Oeroltl Kdlibach. 

Aukube: am J. M. IMcri'» Copu- in den Miltheiluinten dt-r Antuinans<hon (irsHIselufl in 
Zürich, Band IV (IKWii. — »nrl. <!. von Wvss, »u dor Alfceiucinen rieuUclieu Bio- 
Kraphie. Band V, S. 6% u. fi'.y. 

Edlibach war als der Sohn des Einsideln'schen Amtmanns in 
Zürich geboren 1454. Der Sprössling eines angesehenen Geschlechtes, 
kam er, weil seine Mutter Anna Landolt in zweiter Ehe Hans Wald- 
mann heiratete , mit diesem Emporkömmling in nahe Verbindung. 
Seit 1473 als Nachfolger des Vaters und Waldraann's Amtmann des 
Klosters Einsideln in Zürich, bis 1480, dann 1487 Mitglied des 
Kleinen Rathes und Seckelmeister , wurde Edlibach 1489 in Wald 
mann's Sturz mit verwickelt. Erst 1493 kam er wieder in den 
Kleinen Rath, dann zu verschiedenen Vogteisteilen — in Grüningen, 
Greifensee, wobei er 1506 und 1507 die Kappelle auf dor Blut- 
matte, von 1444 , anlegen Hess — , 1515 ein drittes Mal zu der 
Rathsstelle, bis 1524, wo er auf seine Bitte entlassen wurde. Ge- 
storben ist Edlibach am 28. August 1530. Als Greis hatte er noch 
die Zürcher Reformation erlebt , mit der er sich aber nicht zu be- 
freunden vermochte. Eben desswegen war von ihm die Entlassung 
genommen worden, wenn er denn auch sich, der Bitte entsprechend, 
er möge, wenn er wolle, seinen Sitz im Grossen Rathe beibehalten, 
noch bis 1527 den Geschäften widmete. Sorgenvoll äusserte er sich 
über diese Wandelungen. 

Edlibach beschäftigte sich in seiner langen öffentlichen Dingen 
sich zuwendenden Lebenszeit auch mit historischen Aufzeichnungen. 
1485 und 1486 schrieb er eine zürcherische und eidgenössische 
Chronik, die er nachher fortsetzte, bis 1517, mit Nachrragun^ ein- 
zelner späterer Notizen , deren letzte seinem Todesjahre entstammt. 
In einer besonderen Schrift verzeichnete er in kurzen Worten die 
1520 bis 1526 in Zürich durch die Reformation eingetretenen Ver- 
änderungen, doch mit unverkennbarem Bedauern über die Vorgänge, 
wie « abgeschlisen > und « enplündert * und « gnomen > wurde und 
die verschiedenen ihm ehrwürdigen heiligen Bräuche als >idie lesten* 
gefeiert wurden (in der Ausgabo im «Anhangs, S. 265 ff.). Ein 
Sammelband von seiner Hand liegt in der fürstlich Fürstenberg'schen 
Bibliothek in Donaueschingen: «Gerold Edlibach's Buoch », auf das 
G. Meyer von Knonau, im Anzeiger für schweizerische Alterthums- 
kunde, 1870 und 1871, S. 202 u. 208, 226, hinwies; es enthält 
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Wappen, Aufzeichnungen über allerlei Dinge, z. B. einen 1484 in 
Zürich ausgeführten Fastnachts-Maskenscberz mit beigefügten Namen 
der Verkleidelen, dann Federzeichnungen zürcherischer Burgen. Hinter 
einer Copie der Legende de* St. Georg steht, nebst einigen wei- 
teren Kachrichten, in einem eigenen Bande ein Bruchstück einer Er- 
zählung des Waldraann'schen Auflaufes (Ausgabe, S. 254 ff.). Auf 
den ersten und letzten Blättern und an einigen anderen Stellen der 
Chronik selbst dagegen finden sich verschiedenartige Familiennach- 
richten (a. a. 0., S. VII ff.). 

Die wichtigste Arbeit ist aber selbstverständlich die Chronik, die 
mit dem Jahre 1436 beginnt und zuerst eine einlässliche Geschichte 
des alten Zürichkrieges, mit eingelegten Actenstücken, bietet, von dem 
sonst nicht in der historischen Litteratur der Zeil so ausdrücklich 
vertretenen zürcherischen Standpunkte aus; schon als Vogt zu 
Greifensee — seit 1504 — interessirte sich Edlibach für die Vor- 
gänge jener Jahre, und er redet eingehend von den Ereignissen der 
Belagerung 1444, bringt auch die Namen der auf der ßlutmatte 
hingerichteten Männer der Besatzung. Hernach folgen der Thur- 
gauer-Krieg, die weiteren Begebenheiten der Sechsziger- und Siebzigor- 
Jahre, an denen er jetzt schon selbst zum Theil betheiligt war, so 
1479 an Waldmann's Sendung nach Mailand, was aber nicht Irr- 
thümer gerade in diesem Abschnitte über 1478 — Schlacht bei 
Giornico — und 1479 ausschloss , wie denn Edlibach auch schon 
in früheren Abtheilungen, über die Jahre bis 1450, vorzüglich chro- 
nologische Versehen sich zu Schulden kommen licss. Ganz besonders 
hob er aus dor Zeit seiner jüngeren Jahro Vorgänge hervor, in denen 
Waldmann eine Rolle spielte, so den Zug nach Nancy am Ahschluss 
des Burgunderkrieges, den Empfang zu Basel durch Herzog Renatus 
von Lothringen bei diesem Anlass, und Anderes. Edlibach schloss 
zunächst 1486 seine Erzählung mit einem Verzeichnisse der zürche- 
rischen und gemeineidgonossischen Herrschaften ab. — Erst später 
setzte er, wie schon bemerkt , sein Buch fort , doch , zumal da nun 
zunächst Waldmann's Katastrophe folgte, sehr kurz, schüchtern, vor- 
sichtig, nur andeutend und so, dass auch in einzelnen späteren Ein- 
schaltungen zur früheren Arbeit die schmerzliche Stimmung des Ver- 
fassers ihren Ausdruck fand ; es wird deutlich ersichtlich , dass man 
noch Manches kaum zu sagen wagte. Unvollständig ist die Be- 
schreibung des Scbwabenkrieges erhalten , so dass hier in der Aus- 
gabe zur Ergänzung auf die übrigens an Schradin sich anlehnende 
gleichzeitige Copie von 1507 und auf die nachher zu erwähnende 
Arbeit Ludwig Edlibach's gegriffen wurde. Bemerkenswerth sind 
dagegen wieder die Angaben der Chronik über das grosse Zürcher 
Freischiessen von 1504. 1517 wollte Edlibach abbrechen : « Ich 
mag nützit mer schriben » , fuhr aber dann doch noch , freilich 
fragmentarisch, fort: «Noch muss ich mer schriben*. — Auch die 
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Chronik ist, gleich Edlibach's anderen Büchern, mit zahlreichen illu- 
minirten Zeichnungen, freilich sehr unbeholfenen und flüchtigen Ge- 
präges, ausgestattet. 

Von den achtzehn Kindern Gerold's lebte Ludwig Ed Ubach 
bis 1557, als Amtmann des Stiftes St. Blasien im Stampfenbach bei 
Zürich. Er schrieb zur Chronik des Vaters eine ergänzende Fort- 
setzung. 

di Heinrich llrennwuld. 

Geboren am 21. September 1478, wurde Brcnnwald Propst zu 
Einbrach 1517. Hier berührte ihn die Bewegung der Reformation, 
der er sich anschloss ; er übergab 1525 sein Stift der Regierung. 
Dann wurde er erster Amtmann zu Töss 1530 bis 1536. Er kehrto 
hierauf nach Zürich zurück. Nach seines Schwiegersohnes Johannes 
Stumpft" Zeugniss widmete sich Brennwald vielfach historischen Studien. 
In Zürich starb er am 26. Juli 1551. 

Brennwald hat seinen Schwiegersohn Stumpft* zu geschichtlichen 
Arbeiten aufgemuntert; das ist ein grosses Verdienst. Ausserdem 
aber hat er seihst eine Eidgenössische Chronik in zwei Theilen 
angelegt. Der erste Theil behandelt kurz monographisch den Ursprung 
und die Geschichte jedes einzelnen Ortes bis zum Eintritt in den 
Bund, also von den Helvetiern an, dazu mit eigentümlichen Nach- 
richten in der Darstellung der Sage vom Herkommen der Schwyzer 
und der Entstehung der Eidgenossenschaft *), unter starker Abhängig- 
keit von Etterlin ; der zweite Theil enthält eine geineineidgenössische 
Geschichte bis auf Brennwald's Zeit. Seine Arbeit ist nach diesen 
beiden Theilen sehr verschiedenartig. Der erste bringt eine voll- 
ständige Sammlung der Traditionen und Legenden über Ursprung 
und früheste Geschichte jedes Ortes; der Verfasser glaubt diese 
Traditionen und nimmt sie naiv auf. Der zweite Theil dagegen ist 
sehr merkwürdig, weil er mit dem Jahre 1332, der Verbindung 
Luzern's mit den Waldstätten, beginnt und von da an geradezu den 
Anfang der Eidgenossenschaft rechnet. Eigentümlich ist seine 
Schilderung der Schlacht bei Sempacb — er erwähnt nicht* von 
"Winkelried — , ebenso auch die Erzählung des alten Zürichkriegs, 
besonders der Belagerung von Greifensee, wonach die « Gemeinde* 
im Schloss zu Greifensee 1444 sieben Male vor der Uebergabe be- 
rathen haben soll, ferner die Erwähnung der Thaten der schon von 
Edlibach hervorgehobenen Zürcher Freiwilligen, als der «Böcke», 
mit Inbegriff der Selbstverbannung nach I lohenkrähen **). Waldrnann's 



*! Diene Capitel teilte A.Stern aus dem Zürcher Manuscriptc mit, 
im Jahrburh für schweizerische Geschichte. Hand XII, S. 174 — 181. 

**) Tb. von Liebenau lässt in seiner Schrift: Die Böcke von Zürich 
uud die Kreyen-Leute (1*7<;>. welche die Geschichte von den Böcken auf 
Hohenkrahen umwarf, irrtümlich zuerst Bullinger die Sache erzählen. 
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Geschichte und Katastrophe behandelt er nicht günstig für diesen. 
Die Chronik reicht bis 1509, in einigen abgerissenen Nachrichten 
noch weiter. Das Manuscript A 5G/41 auf der Stadtbibliothek in 
Zürich zeigt, wie nahe liegend, eine Einklebung, Beifügungen von dem 
Schwiegersohne Stumpff, besonders jedoch auch solche Ergänzungen 
von der Hand des Benier Chronisten Valerius Anshelm*). 

ei Weiniber il.< Schodoler (»um Hremßarlen|. 

Veriil. I']. Wcisiicnbai t». Wt-nicr Sohode|»T, Oiruniksfhri'ilu'r, m «l<'ii BeilraüPH *ur (Jesclurhte 
uml LiUt'nUur au» den a;ir^a»i»i<*li>*» Archiven und HiMi<>th<-keii ilKWii. S. H'J II.. 
Th. von l.i<-t»-nau. Aiu<M(T«t für «diweizerisi'he < Je«n'liiclil«-, Hand IV > INK.Ti, S. 3.S6 11. 
3;>7, von Wysv in d<-r All^-TiH-nifti ilfubrhi n ltii^'ni|ilii« > . Hand XXXII. S. 211 u. 212. 

Wernher (I.) Schodoler stammt aus einem bürgerlichen 
Geschlecht zu Bremgarten, das schon im XIII. Jahrhundert vorkommt 
und im XV. Jahrhundert besonders angesehen war. 1481 ist Wernher 
Gehülfe der Stadtkanzlei von Bern unter Diebold Schilling; nachher 
wird er, spätestens 1514, Stadtschreiber in Bremgarten, 1520 Schult- 
heiss, und bleibt im Wechsel mit Anderen in diesem Amte bis zu 
seinem Tode, 1540. In der Reformationsfrage zeigt er sich als ent- 
schiedener Anhänger des Alten, und nach dem Cappelerkrieg 1531 
bemüht er sich eifrig, doch nicht leidenschaftlich, für Wiederherstellung 
des alten Glaubens, dem die Stadt bis Herbst 1531 entfremdet 
gewesen war. Dieser ältere Wernher Schodoler hat eine Eid- 
genössische Chronik geschrieben, bis 1525. Um 1515 hatte 
er die Arbeit begonnen; 1532 nahm er sie, als ruhigere Zeiten in 
Bremgarten wieder eingekehrt waren, neuerdings auf. Sie ist eine 
Art Ueberarbeitung der Chronik des Berner Diebold Schilling, wesent- 
lich, mindestens bis zum Jahr 1480, eine Copio desselben, mit Zu- 
sätzen über Bremgnrten und das Reussthal, auch die weitere Um- 
gebung, besonders Zürich. Später wird er dann mehr selbständig. 
G. Studer publicirte aus einer Abschrift des ersten Theiles Zusätze 
Schodoler'» zu Schilling'» Texte in Band VII des Archivs des Berner 
historischen Vereins, s!" 309 — 404. Wichtigere Stücke, über Wald- 
mann, über Geiler von Kaiserberg, ganz besonders die Schlacht- 
beschreibung von Marignano 1515, «den Glanzpunkt in Schodoler'» 
Chronik , theilte Th. von Liebenau im Anzeiger für schweizerische 
Geschichte, Band IV, S. 357 — 361, mit. 

Nach Wernher (I.) folgt Wernher (II.), des SchuUheissen 
jüngerer Sohn, 1572 bis 1587 Stadtschreiber in Bremgarten, der 

*) Ein längeres Stück au« A 56/41 ist unter der Ranz falschen 
Bezeichnung: «Bisher noch angedruckte Fortsetzung von (iilg Tschudi's 
Schweizerchronik» in Balthasar* llelvetia. Band IV (1828), S. 4*3 ff', 
(nämlich vom Jahre 14!)7 an die einliissliche Schilderung des Schwaben- 
krieges) abgedruckt. 1890 geschah Ph. Huppert das Unglück, dieses 
Stück als «Eine neue Chronik über den Schwabenkrieg», vermeintlich 
noch ungedruckt, unter dem Autornamen: Kelix May* von Zürich — . in 
den Konstanzer Geschichtlichen Beitragen, lieft III. S. 148 ff., zu ediren. 
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als Letztor des Geschlechtes eben 1587 starb. Ein Balthasar 
Schodoler lebte zu gleicher Zeit mit dem jüngeren "Worüber. 
Dieser Wernher schrieb des Vaters Werk ab, versah es mit Ein- 
Bchultungen und Fortsetzungen. Balthasar copirte die Werke beider 
Wernher Schodoler 1573 und schob dazwischen Auszüge aus Gilg 
Tschudi und Johann Salat, und er schaltete auch erst einen Text 
des sogenannten grossen Sompacher Liedes (Nr. 34 bei R. von Lilien- 
cron) ein. 

Von Wcrnher's I. eigenhändiger Arbeit hat das Bremgartner 
Stadtarchiv einen die Zeit von 1436 bis 1465 umfassenden Band, 
der mit illuminirten Zeichnungen geziert ist; doch befand er sich 
nicht stets in dieser Verwahrung, da ihn der Autor selbst seinem 
Schwäher, dem Einsidler- Amtmann Heinrich Wirz, einein Zürcher, 
zu Uetikon schenkte — von diesem Wirz rühren wohl vorangesetzte 
Notizen aus älteren zürcherischen Aufzeichnungen und ein ein- 
geschalteter österreichischer Bericht über den Krieg von 1436 — , 
und da ferner 1790 der Codex aus dem Besitz des Bremgartner 
Schultheissen Honegger an das Archiv zurückging. Der spätere Theil 
des Originalwerkes liegt in der Kantonsbibliothek in Aarau (Bibliothek 
Zurlauben 18). Abschriften haben die Bibliotheken von Aarau, Bern, 
Einsideln, St. Gallen, eine theilweise Copie (von J. M. l'steri) Zürich. 
Aber es ist Balthasar Schodoler's die Jahre 1250 bis 1523 um- 
fassende Uel>erarbeitung, welche den meisten Geschichtforschern be- 
kannt wurde. 

In der Stadt St. Gallen wurden gleichfalls Aufzeichnungen jetzt 
gemacht : 

f> llermttnn >lilet»: Annulen. 

WtkI K. r.olnnger. in den MittheiluiiKöii Jr» Ht*turisiheii Vereins in Sl. Gallen, Heft XIV 
<|87ä;. S. It»7 — 1*6. 

Der Codex 177 der St. Galler Stadtbibliothek — Vadiana — 
enthält die Abschrift der 1571 abgeschlossenen Chronik eines Magnus 
Murer, der aber selbst wieder bloss Abschreiber älteren nicht von 
ihm selbst herrührenden Materials war. 

Neben einem früheren Entwürfe der später zu besprechenden 
* Sabbata * des Johannes Kessler steht nämlich in dieser 
sogenannten Murer' sehen Chronik das Buch des Hermann Miles. 
Miles war der 1463 geborene älteste Sohn des Albrecht Miles, 
Schultheissen von Lichtensteig, und 1485 Pfarrer an der St. Mang- 
Kirche in St. Gallen geworden. Vadian schloss sich an ihn an. 
Dann traf ihn die Reformation, und er fügte sicli den Geboten des 
Rathes und trat in die neuen Verhältnisse ein. Er starb 1533. 
Kessler nannte ihn einen flissigen uffschriber aller furnemen lofen, 
die sich zuo sinen ziten zuogetragen haben». Die Aufzeichnungen 
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beziehen sich zumeist auf St. Gallen und auf von Miles selbst Er- 
lebtes. Doch sind sio mehr untergeordneter Natur. Von Götzinger, 
a. a. 0., mitgethcilte Proben beweisen das anmuthige, oft drollige 
Erzältlertalent des Annalisten. 

5. RMaen. 

ii) BesJchrtMbunjj de»» Hchwitbenlcriege»» von 1400. 

Aussahen: Acta des TyrolT-Kriei» . durrh ('. von Moor, in der Kälia, Hand IV i!8fi9i, 
•S. UI- IV.». und dl«' /.»eile Hi'd;iclion : L'isju uu^f , xruudlliclic u ii^ . altlas» und 

ursach des lodtlichen krieps ietc.i. a. a. ().. S i;i — HO. — Veriil. P. Vetler, im Jahr- 
buch für schweizerische »Icehichte. Hand VIII (<H9.1i, S. 201 IT., und im Anzeiger für 
schweizerische tJrschiehle. Hand III (W), S. £"►*— i7H, yeircti ihn C. von Jccklin, 
Henedict Konlaua und die historisch! 1 Kritik illeilutfr nun Programm dor Curer 
Kantonssehiile, IWfii, ebenso K, von Planta, Auszug' ans dem Mailänder Staatsarchiv 
(IHH7.I, sowie zur Schlacht an der Calven hieraucr, (leschichtu der schweizerischen 
Eidgenossenschaft, Hand II, S. ilTrfl n. I. 

Der Verfasser der «Acta», welche die wichtigste Quelle für die 
Vorgänge von 1499 in Graubünden bilden, schrieb während der 
Dauer des Krieges in Cur, zog aber auch Nachrichten vom weiteren 
Kriegsschauplatz in seine Schilderung hinein. Besonders bieten die 
Acta auch die Grundlage für die Geschichte der Schlacht an der 
Calven, am 22. Mai, für welche der allerdings nachher durch die 
Volksüberlieferung ausgeschmückte Heldentod Benedict Fontana's durch 
den Bericht des Orators in Bormio, Angelo de Baldo, nach Mailand, 
vom 27., bezeugt ist. Dagegen stammt der «Ursprung» erst aus 
dem XVII. Jahrhundert und ist eine ungeschickte Compilation, neben 
den «Acta» besonders aus Schradin und Stumpff. 

b) Simon Lemnii» Kinporicait: lfcaetei». 

Aussähe : durch PI. Plattncr (Cur, 187V > : von eben demselben die UchersetzunK i Cur. IKXit. — 
Vcrgl. Th Strobel. Neue Hei traue zur l.ilteratur. Hand III. 1 i IVüi. ferner F. Vetter, 
l.emnius und sein llelduntredicut , im Soiiiilairshlutl des «Hund», IKHä. Nr. Ü*— 33, 
von eben demselben, iu der Allgemeinen deutschen Hiogra|thic, Hand XVIII, S. 236 — 23'J 

Lemnius Emporicus hiess eigentlich Simon Margadant. Lcmm 
ist der Geschlechtsname seines Grossvaters mütterlicherseits, den er 
der Sitte seiner Heimat gemäss dem Familiennamen vorsetzte, also 
Simon Leu m Margadant — nach dem humanistischen Brauche um- 
gewandelt in Simon Lemnius Emporicus (auch Mercatorius, Merwttor). 
Sein Vater war vom Prättigau zugewandert. Doch ist der Sohn im 
Münsterthal geboren, auf einem bischöflich curischen Lehengut ober- 
halb Sta. Maria. Sein Vater nahm Theil an der Schlacht an der 
Calven, und der Knabe hörte von den Kriegsereignissen viel erzählen. 
Er verlor schon im sechsten Jahre seinen Vater und wurde von 
dem Gatten seiner Schwester Verstössen. So ging er unter die 
fahrenden Schüler. Er kam 1532 nach München, 1533 nach Ingol- 
stadt, 1534 nach Wittenberg. 

Ein talentvoller Student, errang Lemnius die Gunst des Me- 
lanchthon durch die Vermittlung des Georg Sabinas, Mclanchthon's 
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späteren Eidam , mit dem er viel arbeitete , erhielt den Titel eine» 
Magisters. Schon 1531 hatte er die erste lateinische Dichtung ver- 
öffentlicht und sie dem Markgrafen Joachim von Brandenburg ge- 
widmet : «Episodia de Joachimo Marchione Brandeburgensi et eius 
conjuge». 1538 gab er in Wittenberg zwei Bücher ■< Kpigrammata » 
heraus, dem Kurfürsten Albrecht von Mainz gewidmet. So verdarb 
sich Lcmnius , durch die Dedication an den Kircheufürsten , seine 
Stellung in Wittenberg , wo er wohl schliesslich eine Professur für 
sich erhofft hatte. Denn er erregte Luther' s heftigen Unwillen ; eine 
Untersuchung wurde angestrengt; Lemuiue entfloh und wurde relegirt; 
auch Melanchthon konnte ihn nicht schützen. Lcmnius ging nach 
Halle und Erfurt und gab erbittert einen dritten Band * Epigramraata > 
heraus , der gegen Wittenberg und Luther gerichtet war. Dann 
folgten andere ähnliche Schriften: * Apologia Simonis Lcmnii Poetae 
Vitebergensis contra decretum, quod imperio et tyrannide M. Lutheri 
et Justi Jonae Vitebergensis l'niversitas coacta iniquissitne et raen- 
dacissime evulgavit (Colli) und die - Monachopornomachia > ; in er- 
grimmter, unschöner Weise zog er da besonders gegen Luther los. 
Aber noch 1538 erhielt er durch Johann von Travers eine Lehrstelle 
zu Cur an der auf Bullinger's Betreiben gegründeten Schule zu 
St. Nikolaus, obschon der bisherige einzige Lehrer Pontisella der Be- 
rufung des - homo impurus » entgegenzuwirken suchte. Als guter 
Lehrer und fleissiger Dichter wirkte er hier , und in Cur ist er, 
nachdem er sich, dem «praeclarus carmiiie vates noch selbst das 
Epitaphium gedichtet, am 7. December 1550 an der Pest gestorben. 

In Cur hatte Lemnius noch mehrere gelehrte Schriften gelieferte 
1542 « Bucolicorum aeglogae quinque * und «Amorum libri IUI», 
ferner 1543 eine Uebcrsetzung der « Pcriegesis » des Dionysios in 
lateinischen Hexametern, und Anderes. Ebenso ist Lemnius der erste 
namhafte Uebersetzer der Odyssee in metrischem Latein. — Dann 
widmete er sich aber auch der heimatlichen Geschichte. In einem 
Epos hat er den Schwabenkrieg besungen, unter dem Titel : Libri IX 
de bello Suevico ab Helvetiis et Rhaetiis adversus Maximilianum 
Caesarem 14«J«J gesto rhythmis. Dieses kurz vor seinem Tode voll- 
endete, doch nicht mehr durch ihn selbst zum Drucke gebrachte, 
ohne Zweifel bedeutendste und selbständigste Werk, die jetzt meist 
kurz «: Raeteis » genannte Dichtung, lässt sich als historische Quelle 
nur mit Vorsicht verwerthen. 

6 Basel. 

h) OhroniWalien der Hiu»li*r Hut httbtt eher. 
Auigabe: ilimh A, Uernoulli. in den Hasler Chronikeu, Hand IV, S. 17—105 

Eine eigentliche Stadtchronik zu führen, wurde in Basel mehr- 
mals beabsichtigt ; doch kam es nicht zur Verwirklichung des 
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Gedankens. Einen Ersatz bieten dafür die chronikalischen Eintragungen 
in die Rathsbücher, voran in das erste gleich nach dem grossen 
Erdbeben von 1356 angelegte Rothe Buch, an das sich verschiedene 
jüngere Bücher anschliessen, ohne das» zwar eine systematische 
Ordnung wirklich festgehalten worden wäre. Bis 1497 gehen die 
Eintragungen in das Rothe Buch, die zuletzt sehr spärlich werden. 
Daneben war schon 1405 das Kleine Weissbuch augelegt, das zuerst 
neben, dann nach dem Rothen Buche für solche Aufzeichnungen 
benutzt wurde ; die Notizen in diesem zweiten Rathsbuchc gehen bis 
1548, fragmentarisch bis 1596. Ausserdem bieten noch weitere 
Rathsbücher einzelne Notizen. Die Schreiber, zugleich wohl die 
mutmasslichen Verfasser sind die jeweiligen Stadtschreiber und Rath- 
schreiber, Substitute, deren Namen bis 1550 Beilage II (S. 131 ff.) 
bringt. Die verschiedenartigsten Dinge finden sich in diesen Ein- 
tragungen behandelt, neben Erdbeben, Feuersbrünsten, anderen 
Unglücksfällen besonders die — wegen der damit verbundenen Bürger- 
aufnahmen — zuerst nur im ersten Leistungsbuche*), seit 1393 im 
Rothen Buche eingezeichneten Kriegszüge oder die im Rufbuche seit 
1417 erscheinenden Nennungen der Basel Befreundeten oder Feind- 
seligen. Einiges ist in grosser Breite gebucht, so im Liber diversarum 
rerum über die zwei Feldzüge von 1424 — gegen den Markgrafen 
Bernhard von Baden vor Mühlburg und gegen Hirsingcn im Sund- 
gau — , oder im Rothen Buch zu 1439 und 1473, dort über 
«Schinder — die Armagnacken — und das concilium», hier über 
Kaiser Friedrich'» III. Besuch. 



Ausgab« : durch A. Bernouili, in den Basler Chroniken. Rand IV, S. 249—359 (wonach 
S, '»-2 — 459 d»T «Anonymus bei Appcnviler»). 

Erhard von Appenwiler, Caplan am Basier Münster, aus Colmar 
stammend, doch schon 1429 in Basel nachweisbar, schrieb in eine 
Handschrift der Sächsischen Weltchronik eine eigene Chronik ein, 
die über die Jahre 1439 bis 1471 reicht. Doch ist diese Chronik 
in verschiedenen Anläufen entstanden und auch nicht durchgängig 
in jenes ältere Buch, sondern in ein erst später beigebundenes Heft 
eingetragen, so dass gerade die so wichtigen Jahre 1444 bis 1446, 
wie Bernoulli, S. 247 u. 248, nachweist, als chronologisch ordnungslos 



*) Aus dem zweiten mit 1390 beginnenden Leistungsbuche — diese 
spater gegebene Bezeichnung rührt von den eingetragenen auf « Leistung » 
(Verbannung) lautenden Strafurtheilen — folgt in Band V. S. 79 ff., ein 
grösseres Stück, die Begründung der gegen den früheren Bürgermeister 
Ilans Ludmann von Rotberg und den Oberstznnftmeistcr Hcnmaun Fröwler 
von Erenfels 1410 ausgesprochenen Strafurtheilc, woran noch der viel 



Schulherrn Henmann Fröwler von Hirzbach sich anschliesst. Verfasser 
ist wohl der damalige Rathschreiber Konrad Steinecker. 



b) Die Chronik lürlmrd*» von Appenwiler. 




160 



IV. 1400—1520. 3. 1470-1520. 



sich herausstellen. Appenweier bietet zu Brüglinger's Schilderung, 
die zwar besser abgerundet ist, erw duschte Ergänzungen. Uebor 
die Jahre 1472 bis 1474 setzten dann zuerst ein Unbekannter, 
hernach der von 1439 bis 1485 zumeist in den Gerichtsacten zu 
Basel erscheinende Heinrich Sinner < genant von Tachsfeldon » die 
Chronik fort, und wohl schon vor 1521 hatte Hans Wiler, dor zu 
diesem Jahre als Sechser im Grossen Rathe erwähnt ist, das Buch 
im Besitz, worauf auch er Randbemerkungen und vermischte Notizen 
beifügte. 

Die Appcnwiler's Chronik vorausgehende Sächsische Weltchronik 
hatte aber auch schon Zusätze erfahren, welche, wenn auch vielleicht 
nicht in vollem Umfange, einen um 1400 in Basel arbeitenden Ver- 
fasser zuzuschreiben sind. Endlich nahm Apponwiler in das ihm zu 
seinen eigenen Aufzeicbnungen dienende Buch gegen Ende 1460 
noch Zusätze und eine bis 1454 reichende Fortsetzung zu Königs- 
hofen abschriftlich auf; die Zusätze beginnen zeitlich mit dem Jahre 
1120, und reichhaltig werden sie mit dem XV. Jahrhundert, besonders 
von 1431 an. Bernoulli trennte diese Theile als «Anonymus bei 
Appenwiler * ab. 

c) Jolmiim'M Itnebel: Düirium. 

Au^abe: nadi K. Hintorf-Falkfi«^!'* di-utsditT Hearbritun^. Haud I. II ilN5l, 1855) die 
vollständig«- ni.h romriinitirlr Kditioii. in d«»u Ha*l«T Chroniken. Hand II und III 
ilsKi), IHKTi. durch W. Vii.clii>r imil «nlarij<lidii'r li.-ihiilfr von H. Ilntm*. voll*ndrt 
durch ('. Chr. Hfrnoulh. — Wrd- Visdier, in der Allpmeiueii deutsdi*« Uio)tn»|ihio. 
Band XVI. S. S7.i. C. Chr. Hernonlli. a. a. 0 . Hand III. S. 5S3-5W. 

Knebel war der Sohn eines angesehenen uud wohlhabenden 
Bürgers von Basel, des Konrad Knebel, dor längere Zeit die Zunft 
der Weber im Rathe vertrat. Geboren wurde er im zweiten Jahr- 
zehnt des XV. Jahrhunderts, zwischen 1414 und 1416. 1432 
studirte er in Erfurt, zog dann nach Heidelberg und wurde da 1435 
Baccalaureus der freien Künste. 1441 zum Priester geweiht, er- 
scheint er 1442 als Kaplan des Dompropstes Georg von Andlau. 
Von da an blieb er im Dienste der Basler Kirche. 1447 Kaplan 
der Katharinenkappelle, wird er 1468 als einer der vier Principal- 
kapläno am Münster genannt. Doch ist er auch Chorherr des Elsasser 
Collegiatstiftes Lautenbach, ausserdem kaiserlicher Notar, 1460 bei 
der Gründung der Universität erster Notar derselben. Als Haus- 
besitzer und Grundeigentümer stand er in der Vaterstadt auf sicherer 
Grundlage. Mit seinem Lehrer, dem Professor des Rechtes Peter 
von Andlau, Propst zu Lautenbach, war er nahe befreundet. Knebel'« 
Tod fällt in die Zeit von Anfang Mai bis Anfang Juli 1481. 

Knebel führte ein Tagebuch, in das er fortwährend alle Neuig- 
keiten, die ihm zukamen, aufnahm. Durch seine vielfachen Ver- 
bindungen — mit angesehenen Leuten der Bürgerschaft, dann der 
Geistlichkeit, den Professoren der Hochschule — vermochte er sehr 



Digitized by Google 



IV. 1400— 1520. 8. 1470-1520. 



161 



Vieles, auch aus weiter Entfernung, in Erfahrung zu bringen, sehr 
häufig unter Anführung der Namen der Gewährsmänner. Anderes 
»ah er mit eigenen Augen. Dazu benutzte er schriftliche Aufzeich- 
nungen, officielle Berichte von den Eidgenossen, befreundeten Städten, 
von den Hauptleuten, im Original oder C'opie, wie selbige an den 
Rath einliefen ; manche Stücke nennt er ausdrücklich als vom Stadt- 
schreiber Küsch*) ihm eingehändigt. Dann erwähnt Knebel als 
Quellen « Zeitungen » , d. h. von Hand zu Hand gehende , abge- 
schriebene, übersetzte Sehreiben und Actenstücke, die so weitere Ver- 
breitung gewannen. Auch Bischof Johann von Venningen bewies ihm 
durch Zuweisung von Materialien sein Vertrauen. Andere Bekannte 
Hessen ihn in Privatbriefe Einsicht nehmen. Von den drei Bänden 
des Diariums liegen auf der Basler Universitätsbibliothek bloss noch 
die zwei letzten: von September 1473 bis Juni 1470, von da bis Juli 
1479. Der erste Band, der wohl bis 14G2 zurückreichte, ist verloren. 

Die Aufzeichnungen sind äusserst reichhaltig, lebendig, unmittelbar, 
und besonders die letzte Eigenschaft verleibt ihnen den hohen Werth. 
Knebel trug Alles, was er vernahm, sogleich ein, oft auch Gerüchte, 
irrige Angaben, die er dann aber, wenn ihm die Wahrheit nach- 
träglieh zu Ohren kam , verbesserte oder zurücknahm. So gehören 
diese Nachrichten, die ganz vorwiegend lateinisch — aber dazwischen 
eben deutsche Actenstücke — aufgezeichnet stehen, zu den werth- 
vollsten Quellen der Geschichte der an Ereignissen so reichen Zeit 
der Kämpfe gegen Karl den Kühnen**). Aber nicht nur grosse 

*) Nikiaus Hüsch wird zuerst 1459 als Stadtschreiber in Mül- 
hausen genannt; aber 1474 kam er als solcher nach Basel, wo er. nach 
Niederlegung des Amtes 1407, zum Oberstzunftmeister emporstieg. Er 
starb lf><J€. Alu der Rath von Lübeck 1476 nach der Schlacht bei Grandson 
nach etwa im erbeuteten herzoglichen Lager der Kanzlei entnommenen, 
auf Lübeck bezüglichen Briefen sich erkundigte, schickte ihm der Basier 
Rath am 25. Mai mit der Antwort einen bis auf diesen Tag reichenden 
einlasslichen Bericht Rüsch's, uud nach der Schlacht bei Murten Hess 
man am 30. Juni noch einen Brief nach Lübeck ubgehen (herausgegeben 
in den Beilagen zu Knebel, Band III, S. 292-332). 

**) Eine eigentümliche Ergänzung zu Knebel bildet eine in Gestalt 
von Zusätzen zum betreffenden Theil von Etterlin's Chronik erhaltene 
kurze Chronik der Burgunderkriege über die Jahre 1473 bis 1479. 
Sie ist von der Hand des Magisters Berlinger geschrieben, einmal in einem 
gedruckten Exemplar von Etterlin. dann in der einen Theil der S. 126 
erwähnten Beinheim'schen Handschrift ausmachenden Abschrift Etterlin's. 
Beide Male ist Alles weggelassen, was schon in Etterlin's Text stand, so 
dass der Wortlaut der Chronik nirgends ganz erhalten ist. Der anonyme 
Autor berücksichtigte überall die specielle Betheiligung Basel'« an den 
Kriegszügen, so Stärke eines baslerischen Zuzuges, Tag des Aufbruches. 
Wenigstens über die Schlacht bei Nancy ist die zu Grunde liegende Quelle 
noch in dem auch von Knebel benutzten Briefe vom 7. Januar 1477 
(Basler Chroniken, Band III. S. 94 ff.) erhalten. Durch die Verzeichnung 
des in den ereignissreichen Jahren zu Basel Geschehenen bringt die 
Chronik immerhin zu Knebel Nachträge. 

v. Wyss: i;<Hdiichte <l«r Historiographie in der Schweix. 11 
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Dinge und politische und kriegerische Vorgange, auch Basier Orts- 
geschichte, Nachrichten von Witterung, Krankheiten, wohlfeile und 
theure Jahre, bis auf Knebel'» eigene persönliche Erlebnisse — den 
Tod seines und seiner Haushälterin über 22 Jahre gehaltenes Hündlcin 
Frogindorumb haben Aufnahme gefunden. Die Jahre 14 75 bis 
1477 sind am reichlichsten mit Nachrichten bedacht. Uebersichten 
nach Materien, zur Edition, erleichtern sehr die Benutzung des bunt 
componirten Werkes. 

d) Die Oironilren de« 14 »irtliÄu»er-It lowtei-». 

Ausgaben : in IMimelmng ilun'li K. Buitorf-Falkrisen (Einladungs-Schrill zur PromoUoni- 
Fcicr di"* iryninaMuui« und der Bealsctaule, Bavl. 4K'»7i, im Urtext durch W. Vi&oher 
und A. Stern, in den Basler Chroniken, Band 1. S. 3Vt— 305. S. 3*1— .'I5fi. — Vergl 
MV. Vischfr, Basier .Neujahrahlall von 1H73. neust dessen Fernleitungen in den Ausgaben 

Das Karthäuserkloster in der minderen Stadt Basel , also im 
Constanzer Bisthum gelegen , war durch den reichen Oberstzunft- 
meister Jakob Zibol 1401 am oberen Ende der Stadt hart am Rhein 
gegründet worden und errang am Ende des Mittelalters eine hohe 
Bedeutung für das in anderen geistlichen Stiftungen eher im Sinken 
begriffene kirchliche Leben , als ein Sitz von Gelehrten, im Besitze 
einer reichen etwa 2000 Bände zählenden Bibliothek, als von der 
Bürgerschaft besonders begünstigte Stiftung. 

Der neunte bis 1480 im Amte stehende Prior Heinrich, Sohn 
Arnold's, aus Ahlfeld (Bisthum Hildesheim) — HenricuB Arnoldi 
deAlveldia • — schrieb die Chronica fundationisCarthu- 
siae in Basilea minori. Geboren 1407, war er von Rom nach 
Basel zum Concil gekommen, dessen Notar er wurde. Doch 1437 
zog er sich in die stille Klause der Karthause zurück, wo er 1449 
Prior wurde; er starb 1487. Der treue Hirte , als der er überall 
gerühmt wurde, war der Verfasser geistlicher Schriften, aber eben 
besonders dieser Geschichte seines Klosters, nach seiner Resignation 
als Prior. In das zweitletzte 32. t'apitel ist die Nachricht von 
Hcinrich's Tode dnreh einen Anderen eingesetzt. Eigcnthümlich ist 
die gewählte , übrigens auch noch in anderon Schriften Heinriclvs 
bevorzugte Form, des Dialoges, zwischen der Patronin des Klosters, 
St. Margaretha , und ihrem Knechte , dem Prior , um die Schicksale 
des Klosters zu erzählen. Ganz besonders den Anfängen, den Ver- 
anlassungen zur Gründung, den ersten Gutthätern des Klosters ist 
die Aufmerksamkeit zugewandt. 

Der Fortsetzer des Werkes des Priors Heinrich ist der Bruder 
Georgius Carpentarii de Brugg. Ohne Zweifel ein Ab- 
kömmling des bürgerlichen Geschlechtes Zimmermann der aargauischen 
Stadt Brugg, war Georg 1503 zu Basel immatriculirt, 1509 in das 
Kloster eingetreten, wo er 1510 sein Gelübde ablegte. Vorherhatte 
er, seit 1496 drei Jahre Schüler in SclmfThauscn , längere Zeit das 
dürftige Leben eines fahrenden Schülers geführt, bis sich 1501 VVohl- 
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thäter in Basel seiner anzunehmen begannen. Im Kloster gab sich 
Georg viel mit Bücherabsch reiben ab , und ebenso stand der wohl 
unterrichtete Mönch mit Buchdruckern in Verbindung; dann über- 
setzte er, ein grosser Verehrer des Erasmus, Schriften desselben in 
das Deutsche. Denn er war ein Anhänger des Humanismus , ein 
Freund des Bonifacius Amerbach. Längere Zeit bekleidete er das 
Amt des Bibliothekars und war als solcher eifrig thätig*). Auch das 
Jahrzeitbuch des Klostors ist von ihm geschrieben. Die in der eigen- 
händigen Schrift Georg's vorliegende Fortsetzung — Continuatio 
chronicorum Carthusiae in Basilea minori — ist 1526 
abgefasst. Die Veranlassung lag im Wunsche des 1525 nach Ittingen 
als Prior berufenen Bruders Philipp Stouffer , dessen eigene Notizen 
Georg zur Grundlage nahm, ueben einigen geringeren seit 1480 im 
Kloster geraachten Aufzeichnungen. Auf die dialogische Form des 
früheren Werkes sah er mit einer gewissen Geringschätzung herab; 
er suchte sich einer gedrängteren Darstellungsweise zu befleissigen. 
Doch kam er nicht über einen Entwurf hinaus , der Zusätze und 
Nachträge, zum Zwccko einer späteren definitiven Redaction, erhielt. 
Georg sah den Ernst der auch in Basel klosterfeindlich werdenden 
Zeit ein, schrieb aber ruhig, nicht ohne Hoffnung auf bessere Zukunft 
für sein Kloster. Das Capitel IV ist dem gelehrten Johann Hcynlin 
— de Lapide — gewidmet, der von 1487 bis zu seinem Tode 1496 im 
Knrthäuserkloster zu Basel zurückgezogen lebte. Georg's Fortsetzung 
reicht bis 1526. 

e< Hit-ronymuit Mrilinjjer. 
Aussähe : durch A. Itcrnoulli. in Hand VI der Ka»ler Chronik»-!). 

Der Kaplan Hieronymus Brilinger, der 1522 die Beinheim'sche 
Chronik übersetzte, geboren 1469 in Basel, 1487 Schulmeister beim 
Münster, mindestens seit 1505 Kaplan am Munster und ebenso 1505 
als Rector der Universität erwählt, schrieb 1517 ein Ceremoniale 
episcopatus Basilicnsis **). Ein anderer Band von seiner Hand — 
Z. 37 der Zurlauben-Sammlung in Aarau — enthält neben einer 
ansehnlichen Sammlung alter Inschriften aus Rom , wohin Brilinger 
1492 reiste, Mainz, u. s. f. , seine bis 1517 reichende lateinische 
Chronik, die bis 1474 zurückgreift, aber erst etwa seit 1510 von 

*) Von Georg's Hand ist da* 1888 durch L. Sieber zum Abdrucke 
gebrachte interessante * Informatoriuni bibliothecarii Carthusiensis domus 
Vallis beatae Margarethae in Basilea minori » geschrieben. 

**) Die durch Ludwig Ki Ichmann, einen 1518 gestorbenen reichen 
Achtbürger und Rathsherrn, in das von ihm geführte «Schuldbuch» ein- 
getragene deutsche Chronik, die bis 1170 zurückgreift, doch erst nach 
1500 etwas reichhaltiger wird, reicht gleichfalls bis 1517 und bringt na- 
mentlich über kirchliche Verhältnisse — Ablass, Wallfahrten und der- 
gleichen — vielfache Nachrichten. 
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Jahr zu Jahr geschrieben zu sein scheint. Doch ist von dieser Zeit 
an das Buch, noch viel stärker, als z. B. Knehel's Chronik, in der 
Hauptsache nur eine Sammlung von Briefen und sonstigen Acten- 
stücken, zumeist ohne Bezug auf Basel. 

7. Westliche Schweis. 

a) JohunneM Lenz: Reimchronik über den SSchwabenkrietf. 

Ausfuhr : durch Ii. v Diesbach (Zürich. — Vergl. F. Vetter, im AuzeiKrr für »chwei- 

imtche Corhichtf, Band IV S. i»V> ff., ferner G. w. Wys». in d«r AUgMn<*in<-n 

druUcheu HiO|cra|>hi<\ Band Will, S. 476. 

Johannes Lenz war ein Schwabe von Geburt, der, wie die viel- 
fache Hervorhebung des « Landes Sana > , der « Leute von Sana » 
zeigt, sich zu Saanen einige Zeit aufgehalten haben muss, wo or 
nachher selbst als Lehrer wieder nach eigener Aussage thätig war. 
Dazwischen aber war er vor 1499 der erste Lehrer von fünf jungen 
angesehenen Freiburgern gewesen, die er in seiner Reimchronik er- 
wähnt. Denn drei derselben, Junkern von Praroman, wurden während 
des Krieges durch eine schwäbische Truppe im Sundgau gefangen 
genommen, konnten aber glücklich aus dem Gefängniss entkommen. 
Sein Werk widmete Lenz 1 500 dem Rathe von Bern, der ihm eino 
Belohnung zuerkannte, ebenso demjenigen von Freiburg. Dann aber 
kam er nach Brugg als Stadtschreiber, welches Amt er 1500 bis 
1502 bekleidete. Doch scheint er nachher nicht nach Freiburg 
zurückgekehrt , sondern wohl als Schulmeister in Brugg geblieben 
zu sein. Wenigstens ist zu 1541 ein Hans Lenz als zu Brugg 
gestorben erwähnt. 

Die gegen 12000 Verse zählende Reimchronik ist sehr breit 
augelegt und behandelt den Stoff in neun Büchern. Der Gang dos 
Gedichtes geschieht in einer eigentümlich allegorischen Einkleidung, 
eines Spaziergange» in den Wald, wozu die Vögel vielstimmig singen. 
Kin Waldbruder tritt aus einer Höhle, wo er sechszig Jahre von der 
Welt nichts hörte; doch sah er Wunderzeichen, aus denen er auf 
schwere Vorgänge »chloss. So erhebt sich die Erzählung der so zu 
sagen gleichzeitigen Quelle aus rairaculosen Wurzeln. Der Dichter 
unterhält sich mit dem Eremiten und stellt die Dinge von ihren An- 
fängen an, der Zeit Friedrich'« III. und der Gründung des schwä- 
bischen Bundes 1488, bis zur Schlacht bei Dornach dar. Die Er- 
zählung entbehrt nicht der Lebenswahrheit, der Naivetät in manchen 
Betrachtungen, und sie hat Werth durch die zahlreichen vorgebrachten 
Einzelheiten. Eingeschoben sind einige Lieder, von den beiden krieg- 
führenden Seiten, darunter auch von Lenz selbst verfasste (vergleiche 
bei C). 

Die einzige bekannte Handschrift der Reimchronik steht im letzten 
Theile eines von Ludwig Sternor — Notar zu Freiburg, übor 
welchen A. Daguet im Anzeiger, Band III (1879), S. 248—252, 
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handelte — 1501 angelegten Sammelbandes, der allerdings nur ab- 
schriftlich vorliegt. In diesen Codex nahm Sterner noch eine ganz 
an Schilling sich anlehnende Chronik des Burgunderkriege« («ge- 
«chriben und erdichtett 1478 >) auf. 

b) Chro ni tili«"« des chanoinett de Neuch&tel — 
L<;n entr*< j i»rij»e** du doc de lfoux*t£Oi£ne contre lee* Huiwaet*. 

Aussahen: Auszüge in den Becherche» sur l'indiitenat he1reti<|ue, von Bovre, S. 472 IT.; 
neue Editionen in den Ktlrails ■!«*» chroui<jues ou annale* ernte* autrefois *ucce*si- 
rement par les r.hanoines du chapilrc. de Nolre-Dame de .Vurhätel t'IH39i, sowie 111 
der Nouvelle edilwn i betitelt Chroniqnes de* chanoines de Neurhdtel suim*» des entre- 
prises du duc de Bourpaitne rontre les Suissej) durch die Soriete d'bistoire et d'archeo- 
loKie des Kantons {I8H4|. — Verjrl. C. Chr. Bernoulli. in Band III der Basler Chro- 
niken. S. 290—*«. 

Samuel de Purry, geboren 1675, der von 1712 an, dann 1714 
und 1715 für die preussische Regierung verschiedene wichtige Unter- 
handlungen auf den Congressen von Aarau, Utrecht, Rastatt, Baden 
führte , ebenso in Frankreich thätig war , widmete , ein mit Recht 
hoch geschätzter Mann : lo Grand Conseiller , seine spateren Jahre 
dem Studium auf historischem Felde; er starb 1752. Er hat das 
Verdienst, aus einem alten Missale der Neuenburger Stiftskirche eine 
äusserst wichtige Geschichtsquelle auszugsweise enthoben zu haben, 
ehe da« Original 1714 in einer Feuersbrunst zu Grunde ging. Aller- 
dings hatte er erst von der 89. Seite an, wo ein nicht genannter 
Chorherr mit seinen Nachrichten im Jahre 1377 einsetzte, die Schrift 
des schlecht lateinisch redigirten Textes lesen können, und er notirte 
die darauf folgenden Angaben des, wie er fand, entschieden adlig 
gesinnten Berichterstatters, der über den Fortschritt der freistaat- 
lichen Einrichtungen auf Unkosten des Adels Kummer fühlte. Dann 
folgten bis 1405, bis 1415 lateinische Fortsetzungen dem Namen nach 
bekannter Kanoniker. 1424 schreibt ein erster in der Volkssprache. 
Der zweite darnach folgende Autor ist Henry Purry de Rive, der 
in so interessanter Weise erzählt, wie er und ein anderer Chorherr, 
als sie aus Furcht vor einer Belagerung Basel's das Concil verlassen 
hatten, am 25. August 1444 zu Liestal auf die Pratteln zu ziehende 
kampffreudig heldenmüthigo eidgenössische Schaar stiessen. Weiter 
ist insbesondere wichtig der längere Abschnitt im Berichte des Hugues 
de Pierre, dessen Sprache der Excerptor ganz besonders lobt und 
von dem er eben zu 1476 die Schilderung der Kämpfe bei Grandson 
und Murten mittheilt; mit 1487 hörte dieser Autor nach 23 Jahren 
zu schreiben auf. Weniger rühmt Purry den Nachfolger Adrian 
du Terraux — bis 1501 — ; dann kommen Johann Purry de Rive 
— bis 1503 , Jacques Hory, der wieder sehr geschickt die Dinge 
in jene Epoche hinein verfolgte, wo Neuenburg 1512 auf die Dauer 
von siebzehn Jahren gemeineidgenössische Vogtei wurde, bis 1516, 
wo das Werk abbricht. 

An diese Auszüge S. de Purry's schliesst sich in der neuesten 
Ausgabe (S. 2 1 5 ff.) der französische Text betitelt : Les entreprises 
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<lu duc de Bourgogne contre les Suisses, an, das Fragment eines nicht 
mehr erhaltenen Werkes, das einem David Baillod ohne Grund zu- 
geschrieben wurde. Da» Werk reicht bis vor die Schlacht bei 
Murten. Der Autor war nach einer Ansicht ein Chorherr, der nach- 
her zur Reformation übertrat, nach der anderen Stadtschreiber von 
Neuenburg. Er schrieb vor der Reformation. 

Dazwischen steht (von S. 147 an eingeschoben) der lateinische 
Text, den ein im Anfange des XVI. Jahrhunderts lebender Chorherr 
von Neuenburg , in der Absicht , Alles zu vereinigen , was für die 
Kirche von Neuenburg von Wichtigkeit sei , in ein jetzt auf dem 
Neuenburger Staatsarchiv liegendes Buch eintrug. Indem er im 
Anfange tiefer in das Mittelalter zurückgriff, zeichnete er im Woiteron 
zerstreute Notizen, Actonausziige vom XIII. Jahrhundert bis auf die 
eigene Zeit auf. 

8. Ausländische Geschichtsquellen. 

Bei der Bedeutung und der innigen Verflechtung der Ereignisse 
der schweizerischen Geschichte in der Zeit des Gegensatzes gegen 
Karl den Kühnen, des Schwabenkrieges, der Kriege in Italien müssen 
nun selbstverständlich auch deutsche, französische, italie- 
nische zeitgenössische Berichte in das Gewicht fallen. 

u) Deutsche GescJrichtsquellen. 

u.) Oa-tilluM C*>hem : Ohronick de» Oot zhuwe» Itychcnowi'. 

Australien: vou K V IIa nick in Hand I. XXXIV der llildiuthek de» |j|lcrari*<-hen Verein* in 
Stuttgart ilKMt. jeUt ueuerdintr* durch k. Brand i in Hand II <I<t Ouellen und For- 
.«'huiiK'en cur < ;«-srrliir.ht<* der Adln Kcichcnati i IWjri >. — Voivl. liehen llarack's und 
llratidi's Kiuleituuiren O. Hreilenhach. im .Neuen Arehi» der (ie&elhrhuft für ältere 
deiiUrlie ilosehichlskuude, Band II. S. 1.19 IT., Ilaraek und M. Hineliu in den Sehrillen 
de« Vereins fnr tJesrhiehle de.« Büdensees und «einer IJtii^eliun^ , Heft I. S. 125 IT.. 
Hell IX, S. 115 ff.. <i Mever um Knonau. in der Allgemeinen deutschen Kiotfraphie. 
Band XXIV. S. I7<J IM 

Gallus Öhem war wahrscheinlich im zweiten Viertel des XV. 
Jahrhunderts in Radolfszell geboren , wo er später als Priester und 
Kaplan genannt ist. Der 1491 gewählte Abt Martin von Woisson- 
burg des Klosters Reichenau zog Öhem in den engeren Dienst seines 
Gotteshauses. Doch noch vor Martin's 1508 erfolgten Tode scheint 
er wieder von Reichenau entfernt gelebt zu haben. 1511 erscheint 
er ein letztes Mal , als Zeuge in einer Constanzer Urkunde. Sein 
Lebensende ist nicht erhellt. 

Ohem's Arbeit ist ganz den zurückliegenden Zeiten gewidmet, 
die spät erst geschehene Nachholung einer geschichtschreiberischen 
Pflicht , die Geschichte des Klosters Reichenau von den « Stifftern » 
an bis auf Abt Friedrich II. von Wartenberg (1427 bis 1453), mit 
einem Wappenbuch von 503 — übrigens nicht durchgängig aus- 
gefüllten — Nummern im Anhange. In deutscher Sprache suchte 
Öhem der wahrscheinlich durch Abt Martin ihm gestellten Aufgabe 
nachzukommen. Er gab sich redliehe Mühe, ein gutes und reiches 
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Material zusammenzubringen, das für seine Verhaltnisse geradezu er- 
staunlich genannt werden darf. Ein erstes Buch bringt über die 
Aufführung der Stifter und späteren Wohlthäter hinaus eine all- 
gemeine Schilderung von Besitz, Kirchen, Reliquien, Ablässen 
Reichenaus, und dabei will der Autor, nach einem gewissen aller- 
dings nicht genügend durchgeführten Plane, Ideeu über die Ursachen 
von Erblühen und Niedergang des Klosters vortragen. Die Aebte 
behandelt er nachher einzeln einen nach dem anderen , lässt sich 
dabei je nach seinem getreulich übersetzten , oft in eigenthiimlich 
compilatorischem Wechsel benutzten Matcriale auch weiter abführen, 
wird aber bis zum XV. Jahrhundert zunehmend belebter und wärmer ; 
erst hier beruft er sich auf mündliche Mittheilungen, während sonst 
Sage und subjective Vermuthung neben den schriftlichen Quellen 
wenig zur Geltung gelangen. Eben auch wegen dieser grösseren 
Theünahme am Stoffe ist es zu bedauern , dass Ohem — es ist 
unbekannt, wesswegen — nicht bis auf die Zeit des Abtes Martin 
mit seinem Werke gekommen ist. Öhem enthält für die älteste Zeit 
manche ohne ihn nicht erhaltene wichtige Nachrichten. Besonders 
aber hat er im längsten der zur allgemeinen Geschichte eingeschal- 
teten Stücke die verlorene Quelle zu den Jahren 1074 bis 1094, 
die St. Galler Annalen — vergl. oben S. 58 — herangezogen. 

b) Iteitnchronik über r*eter Hueeiibuch. 

Auvgabf: in Moue. niiclleiisaiiiinluiiK zur hatliM-Inn Lantl<-*|(i'*chirlit<*, Bruui III, S. |H3— V3'». 

Die grossartig angelegte Reimchronik — in einem ersten Theile 
von 142 Capiteln vorzugsweise über die Person des verhassten Land- 
vogtes Herzog Karl's des Kühnen, Peter von Hagenbach, in dem 
zweiten kürzeren von 23 Capiteln über den burgundischen Krieg bis 
zur Schlacht bei Nancy — ist nach dem Schlussworte 1480 ge- 
schrieben und behandelt die Burgunderkriege von dem Standpunkte 
der Bevölkerung der durch Herzog Sigmund an den Herzog von 
Burgund verpfändeten oberrheinischen österreichischen Gebiete , die 
eben von Hagenbach's Gewaltthätigkeit bis zu dessen Sturz 1474 
zu leiden hatten *). Die formal sehr vollendete Chronik, deren schöner 
Codex mit Handzeichnungen geziert ist , weist nach Breisach , der 
Stadt, wo Hagenbach's Haupt am 9. Mai des genannten Jahres fiel, 
als Entstehungsort , und der Bürgermeister Stechilin stand wahr- 
scheinlich der Aufzeichnung nahe, oder er war geradezu der Autor**). 

*t Eine andere Reimchronik, de* Hann Er hart Tusch: »Die 
Burundisch hvstorie», Incunabel ( Strassbunr, U77) auf der Basler Cni- 
versitatsbibliothek, ist in der Alsatia (Colmar, 187<>). S. «41 — 451, wieder 
herausgegeben. 

**) Lateinische Verse über den Process Hagenbach's stehen, im An- 
schluss an in Knebel's Text aufgenommene Verse, in Beilage VI zur Edition 
Knebel's aligedrnckt. in den Hasler Chroniken, Band III, S. 886—391. 
Es sind Dialoge poetischer Form Aber den Tod des verabscheuten Tyrannen, 
sowie eine Sammlung ironischer ♦ EpttJiphi.i des (ii-richteten. 
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c) I-.iit«-inUche O&edicht» Drinutfiibertf'* und Wimplielinjt't* 
über die KAmpft» cej£en Ht»rsso« Karl den 1-Cü.hnen. 

Ausgabe: nach Wattcnhach's MiUheilung durch Meter von Koonau, im Anzeiger für 
schweizcmche ileschiehle . Band 1 (1X73), S. 3I5~!«I. 

Der Rector der Schiettatatter Schule , der nach seiner west- 
fälischen Vaterstadt genannte Ludwig Dringenberg (gestorben 1490), 
verfasste «de oeeubitu ducis Burgundiae» durch Wattenbach mit 
Recht als himmelschreiend gekennzeichnete lateinische Verse*), die an 
die Art und Weise des deutschen historischen Volksliedes anklingen, 
besouders auch in der Zusammenstellung von v. 28 : In rebus 
Gransen, grege Murthen, corpore Nausen. Den Antheil der Schweizer 
am Kriege hebt der in einer Stadt der niederen Vereinigung sitzende 
Dichter genügend hervor. 

Dagegen ist in den formal viel höher stehenden Versen ohne 
grosseren historischen Aufschluss : De strage ducis Burgundiae ante 
Murthenn oppidum, des Schülers Dringenberg^, des Humanisten Jakob 
Wimpheling. die elsässische Oesinnung und das allgemein deutsch 
patriotische Gefühl stark ausgeprägt, wie es in den zahlreichen spä- 
teren Kundgebungen des streitfertigen Bekämpfers gallischer Gelüste 
nach der Rheingrenzc noch so oft zum Ausdruck kam**). 

d) i-teiniclironili über den Seh \v»benUrietj. 

Atisjtatti*: diirdi W. <iolther. im Anzeiger fur schweizerische (leschichte , Hand VI i !890i. 
S. 1 1 — IX. — Verjfl. \. Stern, in:' liislori«- he Auftätzc. dem Andonkcn von C. Wailz 
jtewidinet ilSKCn, S V91 — .MM , hernach im Anzeiger, a. a. o , S. to— Mi. 

Von österreichischem Standpunkte aus hat in 565 Versen der 
Autor, der unter den Schaaren der Etsch-Leute mitgefochten zu haben 
scheint, dann nach der Calver-Schlacht in die kleineren Unternehmungen 
bei Constanz eingegriffen haben muss, die Ereignisse von 1499 -- 
diejenigen, über die er nach Berichten Anderer referirt, weniger aus- 
führlich und anschaulich — beschrieben. Sehr unzufrieden bricht 
der Dichter ab; er ist parteiisch und geht gern den Ereignissen 
nach, wo nach ihm das schweizerische Kriegsglück bloss auf Zufall 
oder gar auf treuloser Hinterlist beruhte. Doch fehlt vielleicht ein 
Stück am Anfang, der allzu unvermittelt einsetzt. 

*) Andere solche lateinische Verse über des Herzogs Tod hat Knel»el 
beim Jahre 1477, und noch ein solches Gedicht bringt Beilage XIII zu 
Knebel, a. a. O . S. 4t<l u. 482. 

**) Wimpheliug, der bis 1528 lebte, hat spater besonders sein Soli- 
loquium, an den Kurfürsten Jakob von Mainz (1504 bis 1508» gerichtet, 
gegen die Helvetier geschleudert: gen* alioquin non prorsus impia — ex 
sola divinae legis ignorantia, quac subjectionem praeeipit, eam tinieo vix 
absque aniinarum pt-rnicie ferri in praeeeps erroris et inobedientiae. Ks 
ist betitelt: pro pace Cbristinnorum et pro Helvetiis. ut resipiscant, ad 
honorem regis Homanorum et prineipum. ad cautelam etiam civitatuin 
sa<ri Bomani imperii, ne apostatae fiant (mit deutscher l'ebersetzung 
neben dem lateinischen Texte wieder abgedruckt im Sehweitzerschen 
Miioeum, 1789, S. 5« ff., 92 ff . 184 ff.). 
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Diese Reimchronik hat, wie Stern schon 1886 richtig ver- 
muthete , Sebastian Franck (gestorben 1542), Chronica der 
Teutschen (1538), wo er von den «Helveten» handelt, benutzt, und 
zwar als das Werk eines «spötlich> sich «Henrich von ßechwind» 
nennenden Autors , also mit einem Namen , der in der von Golther 
benutzten Münchener Handschrift fehlt, aber ohne Zweifel eine er- 
fundene Bezeichnung ist, nach der im Krieg erfahrenen Wirkung von 
«Pech» (gleich «Hölle»). 

e) Heinrich Hu«*» f3childerung de** Sclnvabenkrieu* 
in der Villintter CJhroniU. 

Ausgabe: von S. Riezler. im Furstenbernischeii l rkundenhm h. Band IV >(879j, S. 511 — ">H 
soitber durch C.hr Köder, in Band CLXIV der l'ublioaUonen de» LiUerarischen Verein* 
in Stuttgart (1883), S. fi-16. 

Ein durch F. J. Mone seiner Zeit sehr ungeschickter Weise in 
seiner Ausgabe — Quellensammlung zur badischen Landesgeschichte, 
Band II, S. 82 ff. — ausgelassener Abschnitt der von Heinrich Hug 
(oder Haug) über die Jahre 1495 bis 1533 verfassten Chronik der 
Stadt Villingen betrifft den Schwabenkrieg, selbstverständlich voran 
die Ereignisse bei Constanz, im Hegau und Klettgau. Hug's Auto- 
graph fand erst 1881 Dr. Vochezer wieder in der fürstlichen Hof- 
bibliothek zu Zeil, und damit ist Mone's ungenügende Ausgabe völlig 
obsolet geworden. Hug war Rathsmitglied und konnte als solches 
genaue Nachrichten gewinnen: 1499 hatte er im Februar im Hegau, 
im April nach Schieitheim und Hallau hin selbst thoilgenommen ; 
1500 auf dem Wege zum Jubeljahr nach Rom sah er selbst die 
Kampfplätze im Etschlande. Seine Chronik ist eine Art Tagebuch 
und reicht in regelmassiger Folge von Jahr zu Jahr, besonders ein- 
gehend auch über das Jahr 1525. 

C< Wilibuld JPirckheimer: I toll um Suitence. 

Ausfälle: im Thesaurus bistoriae Helveti.ac H7.1V — v>r?l. 'Jei^r. in der Allgemeinen 
deut»clien Biographie. Band XXVI. S. 8H—817, besonder* aber O. Mark*art. Wilibald 
Pirckheimer aU f.esrhichUchreiber (1886), S 87 tt 

Der Nürnberger Patricier, der berühmte Humanist, der Rath 
und Freund Kaiser Maximilians, Albrecht Diirer's vertrauter Gönner, 
geboren 1470, gestorben 1530, hatte 1499 als Feldhauptmann das 
Contingent seiner Stadt dem Kaiser zuzuführen und fand Gelegenheit, 
im Juni bei dem Zuge nach Bormio, von wo er mit grosser Mühe 



*) Der Umstand, dann Graf Heinrich VII. von Fürstenberg oberster 
Feldhauptmann des Westheeres gegen die Eidgenossen war und am 22. Juli 
bei Dornach fiel, das« sein Bruder Graf Wolfgang gleichfalls sehr wesentlich 
au den Dingen des Krieges betheiligt war, bedingt, dass dieser Bund zu 
1499 reiche Acteninaterialien enthält (S. 222 — 280), ebenso wieder Band VII, 
(1*91 herausgegeben durch Dr. F. L. Baumann I, S. 331— 337. Vergl. auch 
S. Biezler, Geschichte des Fürstlichen Hauses Fürstenberg und seiner Ahnen 
(1883). S. 419—457. 
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Proviant holte, und bei den Leiden des Engadiner Zuges seine Tüch- 
tigkeit zu zeigen. Aber die jämmerliche Ordnung der kaiserlichen 
Armee, das furchtbare von Pirckheimer selbst so anschaulich ge- 
schilderte Kriegseleud, die auf Nürnberg geworfenen Verleumdungen, ^ 
die auf dem Gegensätze zwischen der fränkischen Reichsstadt und 
den schwäbischen Städten beruhten, Hessen Pirckheimer mit äusscrstem 
MisBvergnügen auf den kläglichen Ausgang des Krieges zurück- 
blicken und eher Sympathie für den Gegner seines Heeres empfinden. 
So schrieb er sein «Helium Suitense >, aber erst nach 1526, wahr- 
scheinlich sogar erst 1530, allerdings nach schon während des Feld- 
zuges gemachten Aufzeichnungen , die er aber angelegt hatte, ohne 
die Beschreibung des ganzen Krieges zu beabsichtigen. So iirt er, 
zumal da er keine der grossen Schlachte» mitangesehen hatte, aber 
nicht aus böser Absicht. Der wahre Werth des Buches liegt in den 
Theilen, wo Pirckheimer von den eigenen Erlebnissen spricht. Das « 
zweite Buch ist dem Kriege gewidmet, das erste eine bis auf den 
Anfang der Eidgenossenschaft zurückreichende Einleitung. Etterliifs 
Chronik ist Pirckheimers Hauptquelle; Urkunden bringt er nicht, 
und von solclmn Acten kannte er bloss die Liste der vertriebenen 
Adelsgeschlechter aus Maximilian'« Manifest und eine nicht wörtlich 
angeführte schweizerische Krii'gsordnung. Das Kennzeichen der huma- 
nistischen Historiographie ist der Einleitung zum ersten Buche völlig 
aufgedrückt. I 

«! -Vul'z«'ichnurinen nach AuHriiK Iiui>»rr M.aximiliun'» I. 

Aukuben: von V Srhullz. im Jahrbuib der kuii*thiftlom<-hrn Saiuuiluuirun de* Kaiser- 
hftuie*. Itan.l VI .:IWM.. - \> rK |. llmaiiu. Kaiser Maximilian I , Hand II, S. TU ff. 

Maximilian I. hat selbst , schreibend oder dictireud , in latei- 
nischer Sprache Aufzeichnungen über sein L«*ben veranlasst, neben 
welchen fortlaufende Hnlzschnittfolgen als Illustrationen gehen sollten. 
Die ursprünglichen Notizen waren in einer Art < Reuterlateiu > ge- 
rade in den Jahren des Schwabenkriegs, 1497 bis 1501, abgefasst, 
und Pirckheimer wohnte der Entstehung eines solchen Stückes bei 
der Fahrt über den Bodensee bei. Diese bis zum Schwabenkrieg 
reichenden Blätter sollten für die Ausführung des historisch-illustra- 
tiven Planes des Kaisers die Grundlage sein , und manche Stücke 
des « Weisskunig /> stellen nur eine weitere Ausführung derselben 
dar. Denn nun sollte in deutscher Sprache ein Lebensbild des ge- 
krönten Erzählers in breiterer Anlage entstehen, und so erwuchs für 
die Schilderung des öffentlichen Lebens das Prosawerk , eben der 
« Weisskunig . Allerdings wurdo dieses Werk nicht zu Ende ge- 
bracht. Während die beiden ersten Theile das Werk des Secretärs 
Treitzsaurwein sind, »teilt der dritte, über des «weissen Königs» — 
denn so erscheinen die Persönlichkeiten markirt — politisch-kriegerische 
Thätigkeit. nur solche Dictate des Kaisers dar, die zwar Treitzsaur- 
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wein gleichfalls 1514 in einer Reinschrift vereinigte, aber ohne Ord- 
nung, so das« der Kaiser selbst sich an die Herstellung machte, ohne 
fertig zu werden. Diese als Geschichtsqucllc geringwertige Rein- 
schrift von 1514 wurde 1775 zuerst herausgegeben. 

hi Cü-elehrte fleutNcht» YV«rke seur SCi'it Knihor M.nxiimlitin'i» 1. 

Dadurch dass auf dem Boden des deutschen Reiches, zum Theil 
angeregt durch den Kaiser hnbsburgischen Geschlechtes selbst, ganz 
besonders aber durch die fruchtbare Ausbreitung der humanistischen 
Studien, eine nationale Oesinnung und deutsche wissenschaftliche Ge- 
sichtspunkte aufweisende Gesehichtschreibung sich entwickelte , zur 
gleichen Zeit aber die Eidgenossenschaft immer ausdrücklicher sich vom 
Reiche tatsächlich ablöste, entstand in notwendiger Nachwirkung eine 
grössere Aufmerksamkeit jener Vertreter deutscher Gelehrsamkeit auf 
die sich absondernden « Helvetier » , wie schon bei Wimpheling ent- 
gegentrat, zumal wenn diese Autoren dem schwäbischen Laude oder 
anderen der Schweiz nahe liegenden Gebieten angehörten *). 

Von diesen Autoren seien die nachfolgenden hier genannt, die 
hier einseli lägigen Arbeiten hervorgehoben. 

Der Schwabe Heinrich Bebel, geboren 1472 zu Ingstetten 
auf der Rauhen Alb, von 1497 bis zu seinem wahrscheinlich zu 
1516 anzusetzenden Tode Professor der Poesie und Beredtsamkeit an 
der Universität Tübingen, sprach 1501 in einem Vortrage zu Inns- 
bruck vor dem Kaiser die auf diesen gesetzten Erwartungen recht 
deutlich aus. Begeistert für die Sache der deutschen Nation, focht 
er ferner für die Ehre der Schwaben: Epitome Inudum Suevorura 
atque prineipis nostri Udalrici ducis Wirtenbergensis et Thec. De 
captivitate et proditione ducis Mediolani et de mend iciis quorumdam 
historicorum — , wobei der letzte Theil des Titels sich darauf bezieht, 
dass die Schwaben an dem an Herzog Lodovico Moro begangenen 
Verrathe unschuldig seien. 

Neben Bebel war dessen erheblich älterer College an der Hoch- 
schule , Vergenhans oder Johannes Nauclerus, Professor 
des kanonischen Rechtes , gestorben 1510, auch historisch thätig. 
Sein Hauptwerk war die auf Maximilian'? Anregung entstandene, doch 
erst 1516 gedruckte Chronik, die zwar nicht durchaus seine Arbeit, 
sondern nach ihm redigirt und emendirt ist, die aber bei den Zeit- 
genossen als eine bedeutende litterarische Leistung galt. Freilich war 
Nauclerus nur Corapilator; aber er kannte uns nicht erhaltene histo- 
rische mittelalterliche Quellen. Dass er Kritik anzuwenden verstand, 
zeigt die oben S. 134 betonte Abweisung des quidam Eulogius , 
mit dem verwerfenden Urtheile der Unwissenheit des über das Her- 

*) Vergl. Fr. X. von Wegele: Geschichte der deutschen Historiographie 
seit dein Auftreten des Humanismus (1886), S. 91 ff. 
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kommen der Schwyzer schreibenden Autors. Das Buch, das bis 1500 
reicht, entstand in den letzten Decennien des XV. Jahrhunderts. 

Der hervorragende Gelehrte Johannes Cuspinianus — Spiess- 
haymer, geboren 1473 zu Schweinfurt, Studirender und Lehrer, dann 
1508 nach dem Tode seines älteren Freunde« Celtis als dessen Nach- 
folger Professor an der Universität in Wien, wo er 1529 starb — 
fällt hier weniger wegen Beine« bis zu Maximilians Tode reichenden 
Werkes De Caesaribus, als wegen der wissenschaftlich gehaltvollsten 
seiner Arbeiten, der «Austria», in Betracht, in der er auch bis auf 
Maximilian'» Zeit ging. 

Der Bregenzer Jakob Manlius — Mennel — war eben- 
falls durch den Kaiser nach Wien gezogen worden; 1532 soll er 
gestorben sein. Von seinen Schriften richtet sich das Buch: De epis- 
copatu et civitate Vindonensi et Constantiensi — zumeist nach unseren 
Gegenden ; doch ist diese den Ursprung des Bisthums Constanz, seine 
Uebertragung von Windisch her ausführende Darstellung, dann die 
zusammenhängende bis zum Jahre 1519 reichende Geschichte der 
Bischöfe, mit Urkunden, Stammtafeln, vielfach nur die Niederlogung 
der in Constanz vorgefundenen Traditionen, so gerade hinsichtlich der 
Verlegung des Sitzes durch den Bischof Maximus, des nach Constanz 
gesetzten Martyriums des St. Pelagius, und anderer Dinge. 

A) Französische Geschichtsquellen. 

Ganz besonders ist durch die Berührung der Geschichte der Eid- 
genossenschaft im Burgunderkriege mit den Ereignissen theils in dem 
burgundischen Staatsgebilde Karl's des Kühnen*), theils in Frankreich 
selbst die Erwähnung schweizerischer Begebenheiten in französisch 
geschriebenen Werken bedingt. 

Philipp de Comines war ein niederländischer Diener Karl's 
des Kühnen, den König Ludwig XI. aus des Herzogs Beamtenschaft 
in die seinige hinüberzog; von 1472 an stand er auf französischer 
Seite und sah also die Dinge des Krieges von diesem Standpunkte 
an, voll von lebhafter Verehrung für den König. Unter Karl VIII. 
dagegen fiel er in Ungnade, so dass er drei Jahre im Gefängniss, 
acht Monate davon in einem eisernen Käfig, lag. Obschon frei ge- 
lassen, erlangte er nicht wieder die frühere Stellung. So bourtheilte 
er den ausserdem von ihm ganz missbilligten Zug Karl's VIII. nach 
Italien ungünstig. Comines starb 1509. Die Memoiren sechs 
Bücher über Ludwig XL, zwei über KarPs VIII. italienische Unter- 
nehmung zeigen durchaus dieses subjective Verhalten des Autors 



* > Das gross angelegte Werk von Orhsenbein : Die Urkunden der 
Belagerung und Schlacht von Murten (187G) stellt — S. 413 fT. — neben 
den schweizerischen auch die ausländischen chronikalischen Berichte zu- 
sammen. 
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gegenüber don durch ihn geschilderten Dingen , sind aber an Fülle 
der Kachrichten, Schärfe der Beobachtung ganz voranstehend. 

Olivier de la Marche, geboren 1427, gestorben 1502, der 
dem Herzog Karl, nach dessen Tode ebenso treu der Tochter Maria 
diente, schrieb seine Memoiren im burgundischen Sinne. Nach der 
Schlacht bei Murten hatte er Karl's Auftrag zu erfüllen, die in der 
Treue schwankend gewordene Herzogin Yolanta von Savoyen in der 
Gegend von Genf aufzuheben; bei Nancy kämpfte er tapfer und 
wurde gefangen. 

Thomas Basin, 1491 als Erzbischof von Cäsarea in Utrecht 
gestorben, schrieb lateinisch über die Jahre 1461 bin 1483. Er war 
als Flüchtling aus Frankreich nach Burgund, dann nach Savoyen 
gekommen. Er berichtet über die Schlacht bei Murten. 

Ludwig delaTreraoille's Memoiren, geschrieben von Jean 
Bouchet, Schilderungen nach des Helden eigenem Munde, enthalteu 
beispielsweise das classische Zeugniss von der Hingabe der Schweizer 
Söldner für Karl VIII. bei dem Rückzüge über den Appennin im 
Sommer 1495. Tremoille selbst, der dem Könige treu diente, warf 
sein Oberkleid ab und half, der tapfere Ritter vom königlichen Ge- 
folge, die Schweizer ermunternd , in eigener Person Hand anlegend, 
mit, als das Geschütz über den steilen Pass gebracht werden rausste. 

Die Memoiren des Robert de Fleuranges verbreiten sich 
über die Jahre seiner Jugend, bis zum 34. Lebensjahre, 1499 bis 
1521, sind aber — im Gefängnisse nach der Sehlacht bei Pavia 
im Thurm zu Sluys geschrieben — nicht ohne Irrthümer. Der Ver- 
fasser, Jugcndgespiele des Königs Franz I., war Mitkämpfer bei Ma- 
rignano. Der erste Theil seiner «Memoires du jeune adventureux» 
behandelt italienische Geschichten, der zweite deutsche Verhältnisse. 

••) Italieniscfte Geachichtequellen. 

Die Fortschritte der eidgenössischen Eroberungen an der Süd- 
seite des St. Gotthard, das Eingreifen in die italienischen Angelegen- 
heiten führten ganz vorzüglich die Mailänder zu gcschichtschreibe- 
rischen Ausführungen über die Ereignisse des XV. und XVI. Jahr- 
hunders. Aber daneben stehen, schon für die Zeit des Burgunder- 
krieges, wieder für diejenige des Schwabenkrieges — vergl. oben 
S. 157 — auch Erwähnungen in den diplomatischen Berichten von 
mailändischen Gesandten. 

Die Depeschen der im burgundiBchen Lager an- 
wesenden mailändischen Gesandt c*n , herausschoben durch 
Fr. de Gingins, in zwei Bänden (1858), reichen über die Jahre 1474 
bis 1477 und sind die besten und zuverlässigsten Quellon für die 
Feldzüge von Grandson und Murten. Unter denselben stehen die Be- 
richte des Johann Peter Panigarola voran, als unmittelbare 



Digitized by Google 



174 



IV. 1400—1520. 3. 1470-1520. 



Aufzeichnungen eines mit scharfer Beobachtungsgabe ausgerüsteten, 

kühl und unparteiisch die Dinge beurtheilenden Augenzeugen, zumal 

seit nun auch — 1892 im Arcbivio storico Lorobardo, Anno XIX, 

S. 102— 109, durch den Finder, P. Ghinzoni, herausgegeben — der \ 

seither vermisste Bericht über die Schlacht bei Murten (Saint-Claude, 

25. Juni 1476) hinzugekommen ist*). 

Donato Bossi, ein 1436 geborener mailändischer Edelmann, 
seit 1456 Notar, dessen Chronik 1492 erschien, widmete seine Auf- 
merksamkeit dem Zuge der Eidgenossen nach Bellenz und der Schlacht 
bei Irniss 1478, und seine Schilderung wurde von späteren Autoren, 
meist wörtlich, ausgenutzt**). 

Solche Anklänge zeigt die Storia di Milano des Bernardino 
Corio. Ein Mailänder Edelmann, geboren 1459, unter den Her- 
zogen Galeazzo Maria, dessen Ermordung er 1476 mit ansah, Gian 
Galeazzo, Lodovico Moro im Hofdienste, begann er 1484 seine Ge- 
schichte zu schreiben, die 1503 im Drucke erschien. Wohl unter- 
richtet , mit Zutritt zu den Archiven , war er an Vielem selbst be- 
theiligt. 

Ebenso finden sich solche bei dem Comasker ßenedetto 
G i o v i o , der eine Geschichte seiner Vaterstadt Como schrieb. 

Bencdetto ist der bedeutend ältere Bruder des berühmten 1483 
zu Como geborenen Geschichtschreibers Paolo Giovio, dessen 
«.XXXXV historiarum sui teraporis libri» vom Jahre 1494 an reichen. I 
Stets bemüht, von vornehmsten Augenzeugen oder Theilnehmern seine 
Mittheilungen zu schöpfen, schrieb Giovio beispielsweise über die 
Schlachten von Novara und Marignano 1513 und 1515. Auf das 
geographische Element nahm er eifrig Rücksicht und stellte z. B. in 
Buch XV die Alpen dar. 

Francesco Guicciardini, geboren 1482 zu Florenz, ge- 
storben 1540, durch seine Historia d'ltalia dor Classikcr der italie- 
nischen Historiographie, holte, abgesehen von den Beschreibungen von 
Schlachten — Novara. Marignano — , schon zu 1511 (in Buch X) 
zu einer zusammenhangenden Würdigung der Schweizer aus. Aehnlich 
hatte aber auch Niccolo Macchinvelli in verschiedenen Schriften 

*) Vergl. J. Dierauer, Ausgabe mit Uebersetzung, als Sonderabdruck 
aus der «Schweizerischen Monatsschrift für Offiziere aller Waffen • (1892), 
ferner — zumal gegen V. Meister, im Neujahrsblatt der Feuerwerker- 
gCKellschaft in Zürich, 1877 — II. Wattelet, in den Freiburger Geschichts- 
blättern, Jahrgang I (1894), S. 11—94. 

**) Vergf. G. Meyer von Knonau, im Anzeiger für schweizerische 
Geschichte und Alterthumskunde, 1866, S. 57—60, dann in dem überhaupt 
an Mittheiluugen für die Geschichte der italienischen Schweiz sehr reichen 
Bollettino storico della Svizzera italiaua Th. von Liebenau's Monographie 
Ober die Schlacht bei Giornico — 1879 — , E. Motta's Mittheilungen — 
1880 bis 1882. 
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— II principe, Discorsi , Dell' arte delle guerre — die Schweizer 
charakterisirt*). 

B. Di© Bilder in den schweizerischen Chroniken. 

Eine theils fiir die Feststellung des Thatsächlichen — vergl. oben 
S. 143, 2. Aura. — , theils und ganz besonders für die Culturgeschichte 
hochwichtige subsidiäre Quelle bergen , für diese Epoche in erster 
Linie, die Illustrationen schweizerischer Chroniken in sich, die wenigstens 
theilweise auch einen gewissen Kunstwerth für sich in Anspruch 
nehmen können. Eine gründliche Ausnützung werden diese Bilder 

— nach einer einzelnen, besonders interessanten Seite — zum erstell 
Male in der aus den Originalwerken reich illustrirten Schrift: Die 
schweizerischen Bilderchroniken und Architekturdarstellungen des XV. 
und XVI. Jahrhunderts (Publication der Stiftung Schnyder von Warten- 
see, Zürich, 1895), von ür. J. Zemp, finden. Doch ist auch schon 
durch R. Rahn , Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, 
S. 710—714, auf die Wichtigkeit dieser Bilderhandschriften hin- 
gewiesen worden. 

Die wichtigeren schweizerischen Bilderchroniken sind die 
nachfolgend genannten illustrirten Werke, die übrigens schon im 
Früheren alle erwähnt sind. 

Auf der Zürcher Stadtbibliothek (Ms. A 1 20) liegen die Tschachtlan- 
Dittlinger-Chronik, von 1470 (S. 130), ferner das Handexemplar (Ms. 
A5) der Diebold Schilling'schen Chronik der Jahre 1468 bis 1484 
(S. 136), dann Gerold Edlibach's Zürcher Chronik (Ms. A. 75) 
(S. 152—154) und deren Copie von 1507 (Ms. A 77) (S. 153). 
Die Stadtbibliothek in Bern besitzt die prächtige dreibändige amtliche 
Berner Chronik des Diebold Schilling (Ms. Hist. Helv. 1, 2, 3) und 
und den gleichfalls äusserst schönen, früher Erlach'schen sogenannten 
Spiezer Schilling (S. 136). Die Stadtbibliothek in Luzern hat die 
Chronik des Luzerners Diebold Schilling (S. 142). Die in Brem- 
garten und Aarau liegenden zwei Bände Sehodoler's sind schon auf 
S. 156 genannt. 

Daneben stehen erste schweizergeschichtliche Illustra- 
tionen in Holzschnitt und Kupferstich. 

Hieher zählen, abgesehen von den Druckwerken über die 
St. Meinrads-Legende, seit etwa 1470 (vergl. G. Morel's Uebersicht 
dieser stets fortgesetzten Litteratur, im Geschichtsfreund, Band XIII, 
S. 162 ff.), der in W. Vischor's Basler Neujahrsblatt für 1865 
reproducirte grosse Holzschnitt mit der Darstellung der Schlacht bei 



*) Ausgclesene Stellen theilt Oechsli. im «Quellenbuch. (I. Theil), 
S. 286—289, wo nachher Guicciardini's Charakteristik der Schweizer 
folgt, mit. 
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Dornach, das zu den Schriften des Vereins für Geschichte des Boden- 
sees, Heft I, durch H. von und zu Aufsess photographisch beigelegte 
grosse Kupferstichwerk , darstellend eine Karte des Hodensees mit 
Umgebung unter Einfügung von Kampfsccnen des Schwabenkrieges, 

PP 

vom Cölner Meister w , die Werke Schradin's von 1500 (S. 143 

u. 144) und Etterlin's von 1507 (S. 140 u. 141), die Illustrationen 
des Urs Graf zum Jetzerhandel in Bern (1510: o. 0.) und zur 
Legende des St. Beatus (Basel, 1511). 

C. Die historischen Volkslieder. 

k 

Ausgabe: vercl. in den ob S. 102. Iii (genannten Editionen R. von Liliencron'* (Band I: 
bis IWW, Hand II: bis 15*13. Hand III : seit 1507) und L. Tobler'». — Vergl. neben der 
dort genannten Litloratur noch Bächlold'« lioichkhte der deuUcheu Literatur in der 
Schneit. S. <»V 0"., 2*6. 404 0 

Die Höhe erreicht, in Hinsicht auf den Gehalt und die Form, 
wie quantitativ, dieso Gattung der Poesie und der historischen Quellen- 
Ii tto rat ur mit der Zeit des Burgunderkrieges. Zum Schwabenkriege 
hinüber dauert die grössere Menge von solchen Zeugnissen noch un- 
vermindert fort; aber der Ton wird ein roher. In wüster Weise be- 
schimpfen sich Schweizer und Landsknechte» und das setzt sich weiter 
in die Jahre der Kämpfe in Maximilians I. Zeit über Italien fort. Wie 
Bächtold sich ausdrückt: «Jene treuherzige Schlichtheit und Männ- 
lichkeit, die den Grundzug des Schweizervolkes zur Zeit seiner wahren 
Heldengrösse bildet eu, wird im Liedo selten mehr vernommen». 

Die Händel mit Herzog Sigmund, die Vorläufer des Burgunder- 
krieges, gaben den Anlass zu Lied Nr. 111, Vom Thurgauer Krieg 
1460, mit dem charakteristischen Spott am Schlüsse auf den Fürsten: 
«. er soll kein brugg am Hin mer schlan , si wurd nit bestan , man 
Hess im nit ein laden», und zu Nr. 120 und 121, vom MühlhauBer 
Krieg 1468 — wovon das zweite besonders frische Lied wohl von 
einem Berner gedichtet, vielleicht dein nachher zu nennenden Mathis 
Zollner, der nach G. Tobler, im Anzeigor für schweizerische Ge- 
schichte, Band VII (1894), S. 66, schon 1458 im Beruer Steuer- 
rodel steht — , sowie zu Nr. 122, vom Waldshuter Krieg des 
gleichen Jahres, von dem aus Wil stammenden, damals zeitweise in 
Appenzell, später in Luzern lebenden Toni Steinhuser. 

Sehr reich ist die Zeit des Burgunderkrieges an Liedern, wo 
nun Schweizer und vorderösterreichische Dichter wegen des Friedens 
und der Verbindung beider Theile gegen Herzog Karl in erfreulicher 
Weise zusammenstimmen. 

Von dem 1474 geschlossenen Bunde sang der selbst sich 
nennende Luzerner Rudolf Montigel in Nr. 129, von der ewigen 
Richtung ganz besonders aber der höchststehende unter diesen Lieder- 
dichtern, Veit Weber von Freiburg im Breisgau, der Unterthan Herzog 
Sigmunde, in Nr. 130. Ebenso sang er Nr. 133, vom Streit «vor 
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Erikort» 1474, wo er selbst, «da man die Walchen ers)uog>, mit- 
kämpfte, und Nr. 135, vom Zug nach Pontarlier 1475. Dagegen 
ist Nr. 136, vom Zug «vor Blomont > 1475, von dem sich in der 
Schlussstrophe nennenden « Zollner > — auch Matthis Zoller geheissen, 
ursprünglich von Laufenburg, also auch ein Oesterreicher , doch in 
Bern verbürgert — gemacht. Aus dem französischen Idiom des 
Walliser Einfischthaies ist in das Deutsche übersetzt das im Anzeiger 
für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde, 1861, 8. 24, 
abgedruckte Volkslied über die Niederlage des Bischofs von Genf, 
Grafen Johann Ludwig von Savoyen, bei Sitten durch die Walliser, 
13. November 1475. Besonders schön ist das von Weber geschaffene 
Lied Nr. 137, von 1475, auf die Stadt Freiburg im Uechtland, be- 
ginnend mit: «Mit gesang vertrib ich min leben . . . darumb mir 
stet band geben die schild , ich an mir han ». Vom Sieg bei 
Grandson handeln Nr. 138 — von Rudolf Montigel : «einer von 
Luzem — , Nr. 139 — von einem unbekannten armen Fahrenden — , 
Nr. 140. Den Sieg bei Murten verherrlichten Weber, der wieder selbst 
mitfocht - Nr. 142 — , der Luzerner Hans Viol — Nr. 143 — , 
Matthis Zoller: «Got vater in der ewigkeit zugleich das erste dieser 
Lieder, dessen — getragene, würdige — Melodie mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit durch K. von Liliencron, Nr. LXXX1II, im « Nachtrage 
enthaltend die Töne und das alphabetische Verzeichnisse (1869), 
S. 80 u. 81, festgestellt worden ist — Nr. 144, endlich ein «Lurle- 
batt-> sich nennender unbekannter Dichter, dessen Product G. Tobler 
aus dorn Zürcher Manuscripte A 5 des Diebold Schilling (vergl. ob. 
S. 136) zum ersten Male in der Schweizerischen Rundschau von 
1893, Band I, S. 314 - 320, herausgab. Weiter sangen von der 
Schlacht bei Nancy « zwen Sehwizerknaben Nr. 145 und Zoller 
Nr. 146. Gleich nach dem Kriege wurde das schon S. 140 an- 
gerührte Lied Nr. 147: * Vom Ursprung der Eidgnoschaft » gesungen, 
das einen Rückblick auf die Zeit und den Verlauf des Krieges — 
in den Strophen 15 bis 28 (nebst ciuer Uebcrsicht der damaligen 
Bundesgenossen der Schweiz) enthält ; doch ist durch W. Golther 
aus dem Codex der Müncheuer Staatsbibliothek Olm. 14668 fol. im 
Anzeiger für schweizerische Geschichte, Band V (1889), S. 387 — 392, 
eine etwas abweichende, besonders um mehrere Strophen (zumal am 
Schlüsse: 31 bis 33) ausgedehntere Redaction mitgctheilt, mit der Aus- 
führung, dass wohl erst nach 14 77, nach Herzog Karl's Tode, ein 
Dichter auf den Gedanken kam , eine kurze Uebcrsicht der Kämpfe 
des Krieges zu geben (Golther's Strophen 21 bis 33), worauf als Ein- 
leitung das diesem Stoffe ganz ferne stehende Lied vom Ursprung 
und vom Apfelschuss (Golther's Strophen 1 bis 11, bei Liliencron bloss 
neun Strophen), sowie das 1476 entstandene Lied von der zur Kriegs- 
führung gegen Karl verbundenen erstarkten Heeresmacht (Golther's 
Strophen 12 bis 20) vorangestellt wurden. 

v, Wy»s: (iesrhichte der Hi*torioirraphie iu <lcr Sdiweii. jo 
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Zwischen die Jahre 1477 und 1499 fallen einige zerstreute 
Lieder. 

1478 sang Hans Viol von der Schlacht «ze Giniis » das frische 
Lied Nr. 154. Einem Spruche gleicht Nr. 159, das an Abt Ulrich 
Rösch von St. Gallen sich richtet und ihn tadelt, dass er durch die 
Herbeiführung des Schirm Vertrages von 1479 mit den « vier höptern > 
— vier eidgenössischen Orten — die Selbständigkeit des Stiftes ge- 
fährdet habe. Auf den Bürgermeister Waldmann von Zürich und 
dessen an dem Luzerner Frischhans Theiling begangenen Justizmord 
1487 geht das «von einem tochterlin junge» — Theiling's Tochter 
vielleicht — gesungene, obrigkeitlich verbotene Lied, durch D. A. 
Fechter im Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthums- 
kunde, 1865, S. 43, mitgctheilt. Sehr unbedeutend ist des «scherers 
von Ilöw» (Illnau, Ktn. Zürich) Nr. 174 auf Waldmann's Hinrichtung 
1489. Den Rorschacher Klostorbruch und den daran sich an- 
schliessenden Exccutionskrieg gegen die Stadt St. Gallen 1489 und 
1490 bebandeln das Lied Nr. 175 feindselig gegen Abt Ulrich: «ein 
rotfuchs ist uns komen her von Wangen gen Rant Gallen*, das Lied 
Nr. 176 und der Spruch Nr. 177 von Seite des Abtes. Den sich 
verschärfenden Gegensatz zwischen den Eidgenossen und Kaiser und 
Reich zeigen die Lieder Nr. 196 und 197, beide etwa 1495 an- 
zusetzen, das erste von Landsknechtsseite gegen den Uebermuth der 
Schweizer, das zweite vom *bruoder Hans im finsteren tan», für 
die Eidgenossen, voran Freiburg und Bern, von dem oben S. 164 
erwähnton Autor der Reimchronik, Lenz. 

Während der Dauer des Krieges von 1499 setzten sich diese 
gegenseitigen gereizten Aufforderungen, von schwäbisch-österreichischer 
und von eidgenössischer Seite , fort. Das nur in Bruchstücken er- 
haltene Lied Nr. 198 warnt Maximilian, er solle dem Anschlüsse 
der Graubündner an die Schweizer entgegentreten: c willtu das nit 
weren, die Schwizer puren werdent sich raeren», und ebenso sangen 
schon in der Weihnachtszeit 1498 die Landsknechte zu Feldkirch 
gegen «die grauwen puren» Nr. 199; an Unflätereien lässt Nr. 200 
noch die anderen Producte hinter sich zurück. Da antwortet Peter 
Müller - am Zürichse — im Rintal — im Appenzeller biet » an- 
sässig — im Liede Nr. 201 : «Es schwert ein pur in zoren den herren 
gross herzeleid». Den Spruch von der Plünderung des Schlosses 
der Herren von Brandis — Mitte Februar — theilt Ch. J. Kind im 
Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde, 1860, 
S. 98 u. 99, mit. Als dann der schwäbische Bund sich zu Esslingen 
über einen Zug wider die Eidgenossen berieth, Hess daselbst Mathes 
Schantz das Lied Nr. 202 wider die Schweizer hören. Das Gefecht 
am Schwaderloh — 11. April — feierten der Luzerner Hans Wiek 
und ein ungenannter Berner in Nr. 203 und 204. Ein Bündner 
kleidete die Geschichte der Schlacht an der Calven in das Bild des 
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Zweikampfes zwischen Steinbock und Krähe, wie er herabwürdigend 
den 4dler von Tirol nennt (Nr. 205). Die Schlacht bei Dornach, 
der Abschlug» des Krieges, 22. Juli, bot Anlass zu mehreren po- 
etischen Schöpfungen. Das von Lenz in der Reirachronik sogenannte 
«rechte Dornecklied » , von fünfzehn Strophen (Nr. 206 A) , eines 
Mitkämpfers, «früschen Eidgenossen»: «An einem mendag es be- 
schach» existirt noch in zwei viele damit gemeinsame Bestandteile 
zeigenden Redactionen (Nr. 206 B, C); das 57 Strophen starke 
Lied: «Woluf ir gesellen all mit schall? (Nr. 207) ist von Lenz 
gedichtet, der sich wieder als der Lehrer * zuo Sana in dem land » 
am Schluss bezeichnet; erst etwas später machte der in Aargau und 
Solothurn heimische Ulrich Wirri aus jenen ersten Liedern noch den 
in der Argovia, Band II, S. 117 — 125, durch Rochholz publicirten 
Spruch. Als Epilog gab ein Schweizer in Nr. 208 einen Rückblick 
über alle Kriegsereignisse; von der anderen Seite erklang in ähnlicher 
Weise das Landsknechtslied Nr. 209. Das wieder auf Ursprung und 
Verlauf des ganzen Ereignisses zurückblickende Lied Nr. 2 1 0 : < Wie 
wol ich bin ein alter gris» hat wohl Lenz auf eigene Verrauthung 
hin dem Peter Müller, den er aber «.Meiler * nennt, zugeschrieben. 
Erst nach dem Friedensschlüsse kam noch der Spruch Nr. 211, von 
Seite der Unterlegenen , in übler Stimmung die Dinge betrachtend. 

Jetzt nimmt die Zahl dieser Dichtungen ab. 

Kaspar Jöppel verherrlichte 1501 den erfreulichen Vorgang: 
«Basel hat den Aidgnossen geschworen» (Nr. 222). Dagegen ist 
Nr. 231, vom Zuge der Eidgenossen nach Bellinzona 1503, an dem 
die Basler als « Schweizerknecht » theilnahmen, von einem Gegner 
dieser Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft ausgegangen. 

Daran schliessen sich die Feldzüge nach Italien. 

Als 1507 Ludwig XII. Gonua wieder eroberte und eidgenössische 
Söldner ihn dabei unterstützten, gaben sich der Luzerner Hans Birker 
im Lied Nr. 'J52 — «Zuo lob und ehr . . . der krön von Frankenrich 
und der frommen Eidgnoschaft » — und der anonyme Verfasser des 
übel gelungenen Spruchs Nr. 253 den Ansehein, als hätten die Ge- 
worbenen wirklich geglaubt, es handle sich bloss um den Schutz der 
königlichen Person nach Mailand, und nicht weiter. Hieran schliessen 
sich die Diebtungen des in Basel lebenden Buchdruckers und Litte- 
raten Pamphilus Gengenbach , nämlich Nr. 258 über den « krieg 
zwischen dem bapst , keiser , künig von Frankreich und den Vene- 
digern» und speciell die Schlacht von Agnadello, im Mai 1509, und 
Nr. 275, über die Schlacht von Novara 1513, in der originellen 
Form eines Zwiegesprächs zwischen einem heimkehrenden Theilnehmer 
an der Schlacht und den ihn empfangenden, Fragen stellenden Bürgern. 
Ebenso ist wahrscheinlich das Lied Nr. 276 über die Schlacht zu 
« Nawerra > schweizerischen Ursprunges. 
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Anderentbeils boten die gewaltigen kriegerischen Vorgänge aueb 
wieder erneuerten Anlas» zum Austausch wilder Beschimpfungen 
zwischen den deutschen Landsknechten und den schweizerischen 
Kämpfern oder Söldnern, die sich da in Italien trafen und massen. 
Als die Landsknechte — Bruder Veit » — im Dienste des Königs 
Franz I. 1515 bei Marignano über < die Schweizerknaben, die feder- 
hansen kluog t> — « Heine ^ — nach der übermttthigen Ueberhebung 
grossen Sieg davon getragen, jubelten sie laut (Nr. 292); ebenso 
sind Nr. 293 und 294 der Ausdruck dieses Sicgesgefühls der 
efrummen lanzknecht guot >. Darauf müssen die Schweizer geant- 
wortet haben ; denn nochmals vergilt ihnen nach dem Friedeus- • 
entwürfe von Genf, 7. November 1515, Nr. 295 das Frühere, mit 
der höhnischen Schlussermahnung : «: raust me kes , ziger essen, 
dreib dküge uss und in!» In ähnlicher Weise erinnert Nr. 294 
an die Abmahnungon des Bruders Klaus: «Bruder Klaus in seim 
leben hat euch den rat nit geben ; ir werent nit so weit gezogen in 
frembde streit! •) 

Vereinzelt steht dazwischen noch Hans Wick's Lied von 1515, 
von Mühlhauson's Beitritt als zugewandtor Ort zur Eidgenossenschaft, 
Nr. 290. 

D. Erste Versuche einer Erdbeschreibung 
der Eidgenossenschaft. 

Albrecht von Bonstetten rechtfertigte 1480 in seinem Widmungs- 
schreiben der «■ Superioris Oermanie Confoederationis descriptio » an 
König Ludwig XI. diese seiue litterarische Arbeit durch eine aus- 
drücklich eingeflochtene Erwägung : * Wem sollten die kriegerischen 
Thaten und die vollbrachten Kampfe der Eidgenossen im oberen 
Deutschland unbekannt sein, welche gegenwärtig nicht bloss in Europa, 
sondern in Asien und Africa zu gleicher Bewunderung in so hohem 
Grade gediehen sind , dass zu deren gehäufter Summe kaum noch 
etwas oder vielmehr nichts hinzugefügt werden könnte? Welche 
Gegend auf Erden ist nicht voll vom Ruhme ihrer Kampfarbeit und 
ihrer Kriege, die über die ganze Welt hin ausgebreitet sind? Wer 
sollte also nicht äusserst begierig sein , dieses Volk zu besichtigen 
und über dessen Länder und Sitten und Thaten kurze ausgewählte 
Mittheilungen kennen zu lernen 't Es war das Selbstbewusstsein 
der Besieger Herzog KarPs des Kühnen, dns hier zu Tage tritt, das 



*) Vergl. L. Tolder, Schweizerische Volkslieder, Band I, S. XXX VI 
u. XXXVII, Hüchtold, a. h. 0., S. 272 tf., über ahnliche poetische, dra- 
matische Abnialinungeu, das Lied «Bruder Claus von Unterwaiden», 
Gengenbach's Lied in Gesprächsform : « Der alt Eidpcnoss » von 1514, die 
älteste deutsche politische Komödie, das kurze Zürcher Neujahrsspiel von 
1514: «Von den alten und jungen Eidgenossen«. 
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aber seinen Wiederhall auch ausserhalb der Eidgenossenschaft , in 
weiterer Entfernung , wo man mit ihr nicht in Verbindung stand, 
gefunden hat. So schrieb der Lübecker Chronist, der in den Fort- 
setzungen Detmars die Zeit des Burgunderkrieges behandelte , in 
höchster Anerkennung von den Eidgenossen , das» Bie des Feindes 
Herr wurden : < Gode sy ewich lof ! Unde seker , dyt synt nyne 
glade remen unde trippentreders. men it mögen wol mannen heten ! » *) 
Der erste Versuch einer topographisch-ethnographischen, staats- 
beschreibenden Darstellung**) ist nun eben durch Albrecht von 
Bonstetten geleistet worden. Wohl, wie das bei anderen schrift- 
stellerischen Versuchen des Schweizer Humanisten der Fall war, in 
einem bewussten Anschluss an das Vorbild des Aeneas Silvius, ver- 
fasste Bonstetten 1479 dieses, wie dem König von Frankreich , so 
dem gleichfalls um die waffengcnössische Gunst der Schweizer sich 
bewerbenden Dogen von Venedig, Mocenigo, überschickte Büchlein 
der Descriptio Superioris Genna niae (nach der Ausgabe 
in den Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft, Baud III, Ab- 
theilung I, wiederholt durch Büchi, mit Einschluss der deutschen 
durch ihre originelle Form neben der lateinischen Redaction sehr der 
Beachtung würdigen Uebersetzung , in den Quellen zur Schweizer 
Geschichte edirt, Band XIII, S. 226 ff., resp. S. 250 ff.). Über- 
wiegend aus der eigenen Anschauung berichtet da der Autor über 
Alles, das ihm wissenswürdig scheint, besonders über die Cultur, 
den Charakter, Handel und Gewerbe der Einwohner, über die Wappen 
der einzelnen Orte, über die Stärke der bewaffneten Mannschaften 
derselben. Doch fand er auch Tadel und Widerspruch wegen ein- 
zelner freimüthiger Aeusserungen . und so Hess er eben , um jedem 
Leser ein eigenes Urtheil möglich zu machen, die Grundlosigkeit der 
Anschuldigungen darzuthun, seine eigene deutsche Uebertragung folgen, 
wie er in der 1485 an Bürgermeister und Schultheissen , Land- 
ammänner und Räthe der Eidgenossenschaft gerichteten Widmung 
der deutschen Beschreibung sich äusserte. 

*) K. Frensdorf? macht auf diese Stelle aufmerksam (Hansische 
Geschichtsblatter, Jahrgang 1893, S. 78). Der Fortsetzer benutzte den au 
Lüheck aus Basel geschickten, oben S. 161. 1. Anm.. erwähnten Bericht 
Rusch'*. 

**) Vereinzelt steht vorher, über Basel, die anschauliche Schil- 
derung der Ooneilsstadt — uach Lage, Bauart, Verfassung. Gewohnheiten 
der Einwohner — durch Aeneas Silvius, in dem 1436 an den Cardinal 
Julian St. Angeli abgeschickten Briefe (nach der Ausgabe. Scriptores rerum 
Basiliensium minores, Band I. S. 362 ff., übersetzt in Oeehsli's Quellenbuch 
zur Schweizcrgeschichte, Neue Folge, S. 372 — 377). Daneben steht von 
italienischer Seite auch das Tagebuch de* Andrea Gattaro von Padua, 
venetianischen Gesandten beim Concil 1433 bis 1435, in deutscher Febcr- 
setzung mitgetheilt durch H. Wackernagel im Basler Jahrbuch 1S85, 
S. 1 ff., wo S. 18—21 eine Beschreibung der »Beschaffenheit der Stadt 
Basel ». 
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Eine zweite Beschreibung — De situ Confoederatorura 
descriptio — Hess der Zürcher Konrad Türst folgen. Wohl 
ein Glarncr — dem Namen nach zu schliessen — in seiner Ab- 
stammung, war Türst ein gelehrter Mathematiker und Arzt, Zürcher 
Stadtarzt seit 1485, in welcher Stellung er noch 1497 erscheint. 
Dann aber muse er in den Dienst des Kaisers Maximilian eingetreten 
sein, wahrscheinlich im Beginn des Jahres 1501, für einen jähr- 
lichen Gehalt von hundert rheinischen Gulden, und zwar nach Wort- 
laut eines Reverses aus dem gleichen Jahre auf die Dauer eines 
Jahrzehnts. Doch muss Türst seine Verpflichtung, in Innsbruck zu 
bleiben, nicht lange beobachtet haben; denn schon 1508 ist er 
als wieder in Zürich anwesend genannt*). Da scheint er, unter 
Lösung des Dienstverhältnisses, geblieben zu sein. Weiteres ist über 
ihn nicht bekannt. 

Türst schrieb seine lateinische Redaction des Werkes , die er 
an Schultheis» und Rath zu Bern dedicirte, zwischen Ostern 1495 
und Mitte 1497, widmete dann aber das Werk auch 1497 dem 
Herzog Lodovico Maria Sforza von Mailand und 1499 Kaiser Maxi- 
milian. Die deutsche t'ebertragung richtete der Autor an den Berner 
Altsehultheissen Rudolf von Erlach, wohl 149G bis 149". Sowohl 
der Wiener Originalhandschrift des lateinischen , als dem deutschen 
ehemaligen Spiezer, jetzt Zürcher Manuscriptc (im Besitz von H. 
Wuuderly- von Muralt) sind Karten beigegeben, Landtafeln, die nach 
Graden und Minuten sorgfältig eingetheilt sind und in beiden Exem- 
plaren nahezu übereinstimmen. In achtzehn Capiteln des Textes sind 
nach der staatsrechtlichen Ordnung der Theile der Eidgenossenschaft 
die wesentlichsten Orte, Klöster, Burgen der Eidgenossenschaft auf- 
gezählt und kurz beschrieben. Die Karte ist allerdings vielfach sehr 
verdreht gezeichnet, doch mit zahlreichen, vielfach ganz gut erkenn- 
baren individualisirten Ortsbildern versehen, schliesst aber, so viel sie 
anderntheils über die Grenzen hinaus greift, genau nur das Gebiet 
der zehn Orte — also Basel nicht — in sich ; besonders will sie die 
Bergpässe — Grossen St. Bernhard, Sini| Ion, Furca, St. Gotthard — 
durch die angegebenen Geistlichkeiten bezeichnen. 

Der Ausgabe — durch G. von Wyss, H. Wartniann, G. Meyer 
von Knonau (von diesem auch ein Aufsatz über die Karte im Jahr- 
buch des Schweizer Alpenclub, Jahrgang XV1I1, S. 328 — 352) in 
den Quellen zur Schweizer Geschichte, Band VI (1884), S. 1 — 43 
(Text und Uebersetzung : hernach S. 314 — 327 Ausgabe des nur 
wenig abweichenden lateinischen Maximilian gewidmeten Textes, durch 
E. Motta) — ist die Karte nach dem ehemaligen Spiezer Exemplare 
in Nachbildung beigegeben. 

*) Verpl. R. Thommcii, im Anzeiger für schweizerische Geschichte, 
Band V, l*d7, S. 80-82. 
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Unbedeutender und unselbständiger , als Türst , war der sonst 
ganz unbekannte Mailänder Balcus, der zwischen 1500 und 1504 
im engen Anschluss an das ihm jedenfalls in Mailand vorliegende 
Werk Bonstetten's seine Descriptio Helvetiae schrieb. Nach 
den Worten einer vorangestellten poetischen Widmung eines Doraitius 
Calciatus war Balcus noch nicht völlig zu Ende gekommen, als er 
schnell wegstarb. Gerichtet sind die Verse an den Vicekanzler des 
Mailänder Senates Jafredus Caroli , der, seit 1492 im französischen 
Dienste stehend, seit 1499, dem Jahre der französischen Eroberung, 
in Mailand eine hohe Stellung einnahm und in dessen Dienste Balcus 
und Calciatus — wohl vom Geschlcchte der Calci — standen. Balcus 
ist nur in den Anfangscapiteln von eigenem Werthe, wo er in An- 
lehnung an Cäsar: De hello Oallico die Thatcn der alten Helvetier 
erwähnt, den Namen « Svitenses > erklärt, dann deren Charakter 
— Rechtsanschauungen , Sitten in Krieg und Frieden , Politik — 
erörtert, endlich die Tagsatzungen bespricht. Im Weiteren häuft 
dann der Autor bei Benutzung Bonstetten's Missverständnisse, irr- 
thümliehe Zuthaten. Er wollte sichtlich seinen Herrn und seine 
Landsleute über das Wesen und die Macht der gefürchteten nörd- 
lichen Nachbaren aufklären. A. Bcrnoulli edirte das Buch, a. a. 0., 
S. 75 — 92. nach den in Paris und Basel liegenden Handschriften. 



Anmerkung. 

Noch sei hier am Schlüsse des Abschnittes über das Mittel- 
alter einiger Chroniken gedacht, deren spätere Autoren Erwähnung 
thun, ohne dass eine Gewähr für deren frühere wirkliche Existenz 
vorhanden ist. 

Der Klingenberg'scheii Chronik gedenkt Tschudi (Chronik- 
Edition, Band I, S. 104), so dass noch bei diesem Geschichtschreiber 
darauf eingetreten werden muss. Die Kunde von einem ältesten im 
Februar 1206 geschlossenen Bündnisse «1er drei Waldstätte wollte 
Tschudi von Herrn Johannes von Klingenberg Ritter — «dem Alten : 
ist eigene spätere Einschaltung Tschudi's in das erste Manuskript — 
haben, der nach Zeugniss seines Urenkels Jobann, der 1388 bei 
Näfels umgekommen, 1240 und danach lebte, worauf, gleich diesem 
ersten Johann , dessen Sohn und Enkel — hierauf eben der Ur- 
enkel — ihrer Zeiten Geschichten beschrieben hätten. Diese an 
die Construction des eigenen einzigartigen Tschudi'schen Stamm- 
baumes erinnernde Reihe von Klingen bergern mit ihrer Beziehung 
zur Geschichtschreibung ist aus Tschudi's Combination entstanden. 
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Stumpft wusste Buch VII, 12. Cap., uur von einer von dem 1388 
lebenden Edelknechte Johann von Klingenberg geschriebenen deutschen 
Chronik seiner eigenen Zeit und benutzte dieselbe für die Fabel 
römischen Ursprunges des Hauses Habsburg. Dagegen citirt Guilli- 
mann. Habsburgiaca, Buch I, 1. Cap., eine handschriftliche Chronik 
eines Ulrich von Clingenberg, die deutsch geschrieben sei und von 
der er das Gleiche, wie Stumpft, aussagt, doch ohne Angabe der 
Entstchungszeit. 

Noch unsicherer , ja völlig apokryphisch ist die sogenannte 
Gessler' sc he Chronik. Eine von Johann Kolin, Landschreiber 
zu Zug, 1587 zusammengeschriebene Zuger Chronik — in der Zur- 
lauben'schen Sammlung in Aarau Handschrift 61 fol. — , eine ziem- 
lich unbeholfene, mit Märchen versetzte Sammlung, erwähnt im Ein- 
gang eine Chronik, die « Herr Conrad Gessler, Freiherr, gesessen zu 
Meyenberg», geschrieben habe und die zu Rüssegg gefunden worden 
sei; die Chronik sei 1287 geschrieben gewesen. Aus Kolirrs Hand- 
schrift gingen die Angaben, betreffend diesen Gessler, seine Be- 
festigung Meyenberg's und die über das Schicksal dieses Städtchens 
gemachte Weissagung, zunächst auf Guillimann über — De rebus Hel- 
vetiorum, Buch III, 7. Ä Cap , und Habsburgiaca, Buch IV, 3. Cap. — , 
ebenso in Cysat's handschriftliche Sammlungen über, welcher letztere 
Konrad Gessler als gelehrten, belesenen Liebhaber der Schriften, der 
ein grosses Buch besonders von der Stadt Zug und ihren Geschichten 
geschrieben habe, citirt (Historische Zeitung, Jahrgang 1 — 1853 — , 
S. 101 u. 102). Aber ein Konrad Gessler wird, wie Kopp, Ge- 
schichtsblätter aus der Schweiz, Band II, S. 331 u. 332, erklärt, 
im XIII. und bis über die Mitte des XIV. Jahrhunderts vergeblich 
gesucht, und das von Meienberg Gesagte passt weit besser auf das 
XIV. Jahrhundert. Kopp stellt diese sogeuannte Gessler'sche Chronik 
ganz auf die gleiche Stufe mit der Klingenberg'scben Chronik. Da- 
gegen macht Th. von Liebenau, im Anzeiger für schweizerische Ge- 
schichte und Alterthumskuude , 1865, S. 22, bei Anlass einer 
Berufung des Kaspar Suter auf eine « neulich im Schlosse Rüscgg 
gefundene Chronik Konrad Gcssler's . aufmerksam auf den Konrnd 
Gessler aus der Reichenau, der 1470 Bürger in Zürich gewor- 
den sei. 

Endlich citiren Leu, Helvetisches Lexicon, Band XIV, S. 679, 
XVIII, S. 47, sowie mit gegebenen Auszügen urschweizerische Ge- 
schichtschreiber — F. V. Schmid. Geschichte des Freistaats Uri, 
S. 95 fl'., Th. Fassbind, Geschichte des Kantons Schwyz, 1789 
(verfasst: erst 1832 gedruckt, wo S. 13 u. 19), Jos. Businger, 
Versuch einer besonderen Geschichte des Freistaat* Unterwaiden, 
1789 und 1791: dieser ohne Nennung eines Autors — , Alle 
also am Ende des XVIII. Jahrhunderts, eine Pünti no r' sehe 
Chronik, di*> allein Schmid im Originale gesehen haben könnte. 
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Die Handschrift Boll im Brande von Altorf 1791) zu Grunde gegangen 
sein. Wie aus den von J. R. Burckhardt im Archiv für schwei- 
zerische Geschichte, Band IV, S. 72 ff., zusammengestellten Proben 
hervorgeht, beziehen sich die auf PQntiner zurückgeführten Angaben 
auf gothische Einwanderung, Kriegszüge der die Waldstätte in 
Besitz nehmenden Krieger für den römischen Stuhl schon im IV. 
und dann in folgenden Jahrhunderten und Ertheilung von Rechten, 
Titeln, Ehren an die Helfer von Seilen der dankbaren Päpste ; 
ebenso beruft sich Schmid bei der Teil-Geschichte auf PQntiner. 
Diese für so fabelhafte Dinge citirte Geschichtsquelle soll nach Leu 
1414 von Johannes PQntiner von Altorf (1414 Landesstatthalter, 
1443 bis 1450 Landeshauptmann. 1467 Landammann von Uri) 
geschrieben sein. Doch vor Leu weiss kein Autor etwas von dieser 
Chronik, so auch nicht der Luzerner Balthasar, der 1760 in seiner 
Defense de Guillaume Teil allen Anloss zur Herbeiziehung auch 
dieser urnerischen Geschichtsquelle gehabt hätte. So ist denn auch 
in den Werken des XVI. Jahrhunderts von Püntiner nirgends die 
Rede, und es ist bei Tschudi doppelt auffällig, da dieser sich in 
dritter Ehe mit der Wittwe des Heinrich Püntiner, Landvogt zu 
Bellinzoua 1542, der nach Leu's Angaben Urenkel des Chronik- 
schreibers gewesen wäre, verbunden hatte, ein Stiefsohn Püntiner 
für Tschudi ein Gehülfe bei den Arbeiten der letzten Jahre gewor- 
den war. Die beigelegte Wirklichkeit ist also diesem Werke abzu- 
sprechen, und durch F. J. Schiffmann ist, im Geschichtsfreund, Band 
XXX VII, S. 309 ff., nachgewiesen, dass Schmid's Angabe gänzlich 
werthlos ist*). 

*) Dagegen führt Schiftmann an dieser Stelle ein ( itat auf einer 
Chronik eines Joh. Ulrich Wohlleb, zum Jahr 1529. au. 
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Das XV. Jahrhundert hatte in Justinger, in Schilling und noch 
Anderen eine officielle, bloss das Factische berücksichtigende Ge- 
schichtschreibung, daneben in den nun regelmässiger geführten Raths- 
büchern, Missiven und Tagsatzungsabschieden reichhaltiges Material 
für eine solche entstehen sehen und in seinen Chroniken alle die 
Ueberlieferungen, theilweise aber auch Erfindungen und Fabeleien 
gesammelt, welche über die Vergangenheit im Curse waren. Aber 
eine selbständige, wissenschaftliche Erforschung der Ueberlieferung 
in ihren Quellen und eine daraus hervorgehende Darstellung des 
Geschehenen nach seinem innern Zusammenhange und seinen Ur- 
sachen — eine pragmatische Geschichtschreibung — war ihm fremd 
geblieben. 

Erst das volle Wiedererwachen der Wissenschaften durch das 
Zurückgehen auf das Alterthum und die in ihrem Gefolge gohende 
Kritik führte dann, wie auf kirchlichem Felde die Reform der 
Glaubenslehre und des Cultus, so auch auf demjenigen der Historik 
eine neue Gestaltung der Dinge herbei, ein wissenschaftliches Streben, 
das auf die ächten Quellen der Geschichte zurückging und sich in 
den ersten pragmatischen Darstellungen — seit Otto von Freising 
den ersten — versuchte. 

Dem Beispiele der Italiener, die hierin vorangegangen, des 
Niccolo Macchiavelli (gost. 1527: Storie fiorentine), des Paulus Jovius 
aus Como (gest. 1552 : Historiae sui temporis, 1494 bis 1547), 
des Guicciardini (gest. 1540: Istoria d'ltalia) und Anderer folgten 
nun auch die Deutschen (Carion, gest. 1537, Sloidan, gest. 1556, 
Aventinus, gest. 1534) und die Schweizer, und wir finden bei den 
letzteren, neben einzelnen Chroniken nach älterer Art, die noch fort- 
dauern, im XVI. Jahrhundert nun die erste eigentliche Geschicht- 
schreibnng. 
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In sieben Hauptrepräsentanten tritt uns diese Geschichtschreibung 
des XVI. Jahrhunderts in der Eidgenossenschaft zunächst entgegen, 
und zwar nach der Zeitfolge geordnet: 1) Anshelm, 2) Vadian, 
3) Stumpff, 4) Tschudi', 5) Bullinger, 6) Campell und 
7) Wurstisen. 

A. Die Hauptyertreter der wissenschaftlichen Geschieht- 

Schreibung. 

1. Valerius Anshelm in Bern. 

Ausleihen: durch E. Stiel Im. Bd. I — VI (Hern, t*25— 33t, nicht vollständig, jelil durch K. 
Illut'sch im Aufträte de» Historischen Vereins de« Kantons Bern, unter Zii#rundclL*|Htnt! 
der üriKiualhanilschrifl. In» jetzt vier Hunde < I^HV — 1893 p. — Vcrjil. K. Bioeich, Vu- 
lerius Vilsheim und »eine Chronik «Hasel. IWI), ToMer in der Hernor FosUchrift 
von 1891, S. U>-3i. 

Valerius Rüd, genannt Anshelm, geboren in der den Eidgenossen 
verbündeten Stadt Rottweil am Neckar, kam nach einem ohne Zweifel 
bewegten, doch nicht deutlicher erhellten Jugendleben nach Krakau, 
wo er 1 492 der Krönung des neu gewählten Königs beiwohnte und 
Baccalaureus wurde; 1496 studirte er in Tübingen, 1501 in Lyon. 
1505 ist er in Bern als Schulmeister angestellt, 1509 als Stadtarzt 
ernannt. Anshelm wurde einer der ersten eifrigen Anhänger der Re- 
formation; er war befreundet mit Zwingli und Vadian. Er musste 
aber, als 1525 eine unkluge Aeusserung seiner Frau über die Wirk- 
samkeit der Gebete an die heilige Jungfrau bekannt geworden und 
eine Busse über sie ausgesprochen, sein Gehalt als Stadtarzt auf die 
Hälfte herabgesetzt war, infolge der fortgesetzten Anfeindungen die 
Stadt verlassen. Er ging nach Rottwcil. Doch wurde er, als in 
dieser seiner Vaterstadt gegen die Bekenner der neuen Lehre gleich- 
falls heftige Verfolgungen 1528 ausbrachen, jedenfalls unter dem 
Einflüsse Zwingli's wieder nach Bern zurückgerufen ; denn von hier 
erhielt er am 29. Januar 1529 den Auftrag des Rathes, die Ge- 
schichte der Stadt zu schreiben. Man gab ihm eine besondere An- 
stellung mit bestimmtem Jahrlohn, und er hat dieser seiner Auf- 
gabe, die Cronik ze machen », gelebt bis zu seinem Tode, bis zum 
Jahre 1540. 

Anshelm's Chronik . nach Ranke's Urtbeil « vielleicht zu den 
besten unserer ältern Literatur gehörend ist für unser Gebiet das 
bemerkenswerthesto Werk der ganzen Zeit. — Schon 1520 hatte 
Anshelm einen wieder dahin gefallenen amtlichen Auftrag gehabt und 
wohl dafür eine erste kürzere Fassung der Jahre 1474 bis 1477 
niedergeschrieben. Aber jetzt nahm er nach der Rückberufung 1529 
die Arbeit sogleich auf, und diese liegt in droi gewaltigen Folio- 
bänden vor. Im Vorwort erläutert Anshelm den Zweck und den 
Nutzen der Geschichtschreibung. Dann bringt er eine gedrängte 
Febersicht der Geschichte von Burgund, von 1032 bis nuf die Freiheit 
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Bern'g 1218 und das XIII. Jahrhundert überhaupt. Da folgt er 
Otto von Freising und Burchard von Ursperg , hernach wesentlich 
den Darstellungen Tschachtlan's und Schilling'*. Erst mit dem Jahre 
1477 beginnt seino eigene ausführliche Erzählung bis 1526, im Con- 
copte reichend bis 1536. Immerhin zog Anshelm zuweilen frühere 
Bearbeitungen heran, so über Nikiaus von Flüe die Schrift Heinrich 
WölHin's, wahrscheinlich auch Ludwig Schwinkhart's Aufzeichnungen ; 
vielfach benutzte er die Brennwald'sche Chronik und erhielt ausser- 
dem vielleicht aus Zürich das verlorene Geschichtswerk des Fridli 
Bluntschli*) initgetheilt. Von deutschen Chronisten kannte er Nau- 
clerus, von französischen Robert Guguin's Compendium. Vieles hatte 
er von Augenzeugen; doch das Beste boten das sorgfältig benutzte 
Archiv und die eigene Erfahrung. Die Form ist chronologisch; 
jedem Jahresdatum setzt Ansiwim den Namen des Papstes , des 
Kaisers, des französischen Königs, dos Sehultheissen von Bern voran. 
Die Darstellung ist aber doch , trotz dieser äusserlich aunalistischen 
Form, inhaltlich zusammenhängend ; denn Anshelm geht auf Ursache 
und Bedeutung der Ereignisse sorgfältig zurück. In seinem Uitheil 
ist er beständig, ernst, kräftig, am Studium der Alten und der Bibel 
gobildet, ein freimüthiger und strenger Republikaner und Protestant. 
Allem Druck und Aberglauben ist er feind. In den ihm zur Dar- 
stellung obliegenden politischen Parteiungen in der Schweiz nimmt er 
entschieden Stellung ; er ist deutsch gegenüber den Franzosen , die 
ihm als Quelle der Verderbniss in der Eidgenossenschaft gelten, wenn 
er auch freilich trotz seines schwäbischen Ursprunges im Schwaben- 
kriege entschieden für die Eidgenossen Partei ergreift. Dagegen 
weicht er in der Beurthcilung Karl's des Kühnen sehr von Schilling 
ab; denn er kennt schon die Übeln Folgen der Annäherung an Frank- 
reich, der Pensionen und des Reislaufens, wie er auch die Kriege 
in Italien als schwere Schädigung ansieht. Ueber Waldmann, den 
er verurtheilt, spricht er sehr cinlässlich Aber die Hauptbedeutung 
liegt in den zeitgenössischen Dingen, voran den Abschnitten über die 
Reformation. Ueberall reiht Anshelm Actenstücke in die Erzählung 
ein, da ihm alle officiellen Quellen zur Verfügung standen. Seine 
Sprache ist gedrängt, markig, kräftig, oft rauh; häufig ist der Stil 
lateinischen Classikern nachgebildet, und da kann mitunter eine Be- 
lastung der Construction eintreten. 

Anshcluvs Werk greift oft weit über den Raum einer Berner 
Stadtchronik hinaus. Es wird schweizerische, deutsche, französische, 

*) lieber diesen «metster Fridli Bluntschli. der (ronica ge- 
schriben hab», redet das für Anshelm am 18. August 1529 ausgestellte 
Empfehlungsschreiben der Bcrner Obrigkeit. Vergl. Stern's oben 8. 154, 
1. Anm., citirte Abhandlung, 8. 161 u. 162. Es ist wohl der durch den 
Zürcher Chronisten Stumpft" als Schwager bezeichnete Zürcher, von dessen 
« Collecturen - Stumpft" spricht. 
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italienische Geschichte. Das stimmt dazu, dass Anshelm der erste Ver- 
fasser eines in der Schweiz gedruckten Lehrbuches der Weltgeschichte 
gewesen war, des 1510 verfassten, aber erst 1540 kurz vor seinem 
Todeherausgegebenen «Catalogusannorum et prineipum geminus» (etc.), 
bis 1540 fortgeführt, das allerdings wenig selbständigen und wissen- 
schaftlichen Werth besitzt. Immerhin konnten die Berner, da er schon 
vor seinem Weggänge eino deutsche Uebersetzung des handschrift- 
lichen Werkes der Stadt überreicht hatte, 1529 wissen, dass Anshelm 
für die ihm übertragene Arbeit befähigt sei. 

2. Vadianus (Joachim von Watt) in St. Gallen. 

Auspalte: l>euUche historische Schriften. herausgegeben ilurch K Goliinger auf Veranstaltung 
des historischen Vereins von St. Calh'ii. Hau«! I— III (St. Gallen, IS"."i— I87".»i. — \ .-rpl. 
Joa<*liitni Vailiani vila \><r Juanneiii kessleruin eonscripla (St. Gallen. IHtiTtt, Th. 
Prcssel. in Man«] IX von: Lehen und ausgewählte Schriften iler Vater um! Begründer 
der reformirteu Kirche (Elberfeld. IHt'.l). G Geilfus : Joachim von Walt als geogra- 
phischer Schriftsteller (Winterlhur, 1H«V5 1 . E. Gotzinger: Joachim von Watt als Ge- 
schichtschreiber <Sl. Galler Neujahrshlatl für IM73). und besonders derselhe. in Band II 
der Kdilion. S I — XCI1I ^ 1H77 > , (i. Mejer von Knonau. in Heft IX der Schriften des 
Vereins für Geschichte des Hodeusees und seiner l uigehuup . S. 45i— 1>4 \ IS7 l J< . K. 
Stahelin : hie reformatorische Wirksamkeit des St. Galler Humauislen Vadian, in 
Band XI der Basier Beitrage zur vaterländischen Geschichte. S. UM— 262 iIKK2i. t. 
Arhenz : Aus dem Rrief«cchsel Vadian's (St. Galler Neujahrshlatl für IHS61. nächstens 
erscheinend, von K. Gotzinger. ein Stuck in den Schriften des Vereines für Befor- 
mationsgeschichte (Halle). 

Joachim von Watt war 1484 als der Sohn eines angesehenen 
und begüterten Kaufmannes in St. Gallen geboren. 1502 bezog er 
die Universität Wien, wo er sich den reichen Anregungen freudig 
hingab. Bald war der Student auch lehrend bethätigt, so von 1507 
an für den abwesenden Cuspinian in Poetik und Rhetorik. Der 
Humanist, welcher nach geläufigem Gebrauch sich erst in Vadius, 
dann in Vadianus umnannte, wurde 1514 von Kaiser Maximilian 
öffentlich als Dichter gekrönt; 1516 traf ihn die Ernennung zum 
Rector. Dazwischen machte er Reisen, wurde vom Magistrat der 
Stadt Villach in Kärnten als öffentlicher Lehrer bestellt. Besonders 
jedoch war er littorarisch äusserst eifrig thätig. 1511 bis 1518 
sind zwanzig lateinische Schriften von ihm erschienen ; in Wien zum 
Druck gebrachte Bücher schmückte man gern mit Vadian's Epi- 
grammen. Von seinen Werken sind einige Ausgaben von Classikern, 
so des Sallust, der Ars amandi des Ovid, die Hauptwerke aber die 
Vorrede zur Naturalis historia des Plinius, das siebente Buch dieser 
gleichen Naturgeschichte, die Paraphrase des Dionysius Poriegetes durch 
Rufus Festus Avienus, vorzüglich aber die 1518 zum ersten Male 
gedruckte mit reichhaltigen Commentaren versehene Ausgabe der 
Chorographie des Pomponius Mela, ferner Editionen von huma- 
nistischen Schriften, des Laurentius Valla Dialogus de libero arbitrio, 
der Hutten'schen Exhortatio ad divum Maximilianum Caesarem, von 
1512, endlich andere eigene rhetorische, poetische Erzeugnisse. 
Aber zuletzt waudte er sich einem bestimmten Brodstudium zu und 
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legte 1517 die Prüfung in der Medicin ab. Als Doctor dieser 
Wissenschaft liess er sich 1518, vom Rathe als Stadtarzt ernannt, 
in der bescheidenen Vaterstadt nieder. Der berühmte Gelehrte wurde 
nun einer der vornehmsten Beförderer der kirchlichen Reformation 
in St. Gallen, durch seinen Einfluss im Rathe, durch die befreun- 
deten Geistlichen gehaltenen Vortrage über die Apostelgeschichte, so 
dass er 1523 auf der zweiten Zürcher Disputation als einer der 
Präsidenten erwählt wurde. 1526 stellte er sich als Bürgermeister 
au die Spitze der Bewegung, und jetzt leitete er die Einführung 
der neuen Einrichtungen in St. Gallen. Zwar sehr vorsichtig, wegen 
der eigentümlichen Stellung der Stadt zum Stifte, wegen der schwie- 
rigen Beziehungen zu den confessionell sich trennenden Eidgenossen, 
wegen der besonders die St. Galler Entwicklung peinlich störenden 
radicalen Ausschreitungen der Wiedertäufer, verfolgte der Bürger- 
meister seinen Weg. Bis 1529, wo der Kirchenschmuck aus der 
von den Mönchen verlassenen Stiftskirche geräumt wurde, die Kloster- 
gebäulichkeiten käuflich an die Stadt übergingen, schien Vadian ge- 
siegt zu haben, so dass St. Gallen als städtischer Mittelpunkt eines 
auf der Grundlage der Reformation umgestalteten Staatswesens 
zwischen Thür und Bodensee sich erheben zu können die Hoffnung 
hatte. Da warf der Ausgang des zweiten Cappelerkrieges 1531 
alle diese Erwartungen um. Ein neu gewählter Abt kehrte in der 
Person des Dietheini Blarer in das Kloster zurück und ergriff die 
Zügel über das hergestellte Fürstenland. Die Stadt sah sich wieder 
auf die alten politischen Grenzen eingeschränkt. Vadian bewährte 
sieb aber auch in dieser Zeit wieder als Politiker, wenn auch jetzt 
seine Hauptthätigkeit mehr auf das Feld der wissenschaftlichen 
Thätigkeit fiel. 1551 schenkte Vadian seine Bibliothek, deren 
«Rodel» 1549 sein Freund Kessler angefertigt hatte, als Vergabung 
an den Rath. Es ist der werthvolle Kern der als «Vadianische 
Bibliothek» bestehenden Stadtbibliothek von St. Gallen, für welche 
G. Scherer 1864 das « Verzeichniss der Manuscripte und Incunabeln » 
herausgab. Auf den 6. April 1551 fällt Vadian's Tod. 

Vadian hatte zwar auch nach seiner Rückkehr nach St. Gallen 
den selbstverständlich lateinisch geführten humanistischen Briefwechsel 
mit zahlreichen Freunden und Gesinnungsgenossen aus der Wiener 
Zeit, aber auch mit Landsleuten von gelehrter Bedeutung, Glarean, 
Zwingli, dem zum Wiedertäufer gewordenen eigenen Schwager, 
Konrad Grebel, vielen Anderen, fortgesetzt — : « Die Vadianische 
Briefsammlung der Stadtbibliothek in St. Gallon» edirt E. Arbenz 
in den St. Galler Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte, 
Heft XXIV, S. 77—256, Heft XXV, S. 191—463, bis jetzt von 
1508 bis 1522 reichend. Aber, wie Götzinger sagt, es war aus 
dem Humanisten ein Chronist, aus dem Lateiner ein Deutscher, aus 
dem Weltbürger ein St. Galler Bürger geworden. 
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Die politischen Ereignisse hatten Vadian zur Geschichtschreibung 
vermocht. Im Archiv und in der Bibliothek des Stiftes waren ihm 
seit 1529 die Urquellen zu dessen Geschichte, die wohl ohne ihn 
theilweise dem Untergange geweiht gewesen wären, zur Verfügung 
gebracht worden. So arbeitete er, indem er einen schon zu Ende 
geführten grösseren Abschnitt gauz vernichtete und neu machte, eine 
nach grossem Plane angelegte Geschichte der Aebte von St. Gallen, 
im Entwürfe schon bis auf die eigene Zeit, bis auf Abt Kilian 
(1529 bis 1530), aus. Doch die Katastrophe von 1531 verhinderte 
hernach die Schlussredaction der letzten Zeitgeschichte, so dass diese 
mit 1199 beginnende grössere Chronik der Aebte jetzt mit 
dem Jahre 1491 abbricht. Doch setzte Vadian natürlich die gelohr- 
ten Forschungen fort, und daraus erwuchs zunächst eine 1537 voll- 
endete Farrago de Co Hegne et Monasteriis Germaniae 
veteribus, die Goldast in Band III der Scriptores rerura Ala- 
mannicarum herausgab. 1545 kam er glücklicherweise durch einen 
äusseren Anstoss zur deutschen Geschichtschreibung zurück. Theils 
die durch die Eröffnung des Concils von Trient gespannte Aufmerk- 
samkeit, theils der Umstand, dass Freunde in Zürich, Bullinger und 
der Drucker Froschauer, ihn baten, er möge mit seiner grossen 
Gelehrsamkeit den Arbeiten Stumpff s zu Hülfe kommen, bewogen 
ihn dazu. Er sagte Stumpff, als dieser Anfang Juli selbst nach 
St. Gallen kam und für seine bisherigen Arbeiten das zustimmende 
Urtheil des neu gewonnenen Gönners erhielt, auf kurze Termine 
grössero und kleinere Abschnitte zur ganz freien Verfügung zu, und 
am 29. August schrieb er geradezu, er wolle sein eigenes "Werk 
ganz unter Stumpft"« Namen erscheinen, seinen Antheil nirgends 
hervortreten lassen. So ist von den ersten neun Capiteln des fünf- 
ten Buches — <i Von dem Turgow > — im Werke Sturapffs das 
Beste Eigenthum Vadian's. In solcher Weise hatte dieser seine 
zweite kleinere Chronik der Aebte — über die Jahre 720 
bis 1530, einen Tractat «Von dem Mönchsstand», den wei- 
teren «Von Stand und Wesen der Stiften und Clöstern 
zur Zeit der alten teutschen Franken», den «Von dem 
frommen Einsiedel St. Gallen und von Anfang, Stand 
und Wesen seines Closters» zugeschickt, ferner den beson- 
ders anmuthigen Tractat «Von Anfang, Gelegenheit, Regi- 
ment und Handlung der weit erkannten frommen Stadt 
zu St. Gallen» und einen zweiten «Von dem Oberboden- 
see, von seiner Ard und Gelegenheit, Lenge, Grösse». 
Die frühere grössere Chronik gab Vadian 1546 seinem Freunde 
Kessler zu Eigenthum*). — Theils Vorarbeiten, theils Ergänzungen 



*) Grttzinger gal> in Band II und III die grössere und kleinere Chronik 
der Aebte so heraus, dass, so weit beide Werke — 1199 bis 1491 — 
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zu diesen grösseren Werken bilden vier in Band 1J1 der Edition 
vereinigte Stücke. Das Beste über die frankische Zoit, das Vadian's 
Zeit hervorbrachte, war die Geschichte der fränkischen Könige, 
eine der 1545 für Stumpft" ausgearbeiteten Schriften, die, an Colura- 
ban, Gallus, Pirminius anknüpfend, bis auf Arnulf die Reihe der 
fränkischen Herrscher führte. Dagegen blieb eine Geschichte der 
römischen Kaiser, augenscheinlich Einleitung zum Capitel über 
St. Gallon, Fragment, indem sie bloss bis auf Caligula reicht. Vor- 
arbeiten zur grösseren Chronik der Achte dagegen waren die Epi- 
tome und das von den Verwaltern der Bibliothek nachher so ge- 
nannte Diarium. Jenes sind Collectaneen aus Acten des Stifts- 
und Spitalarchivs, aus verschiedenen Chroniken überwiegend, über 
das XIV. und XV. Jahrhundert, von 1470 an über fast alle Jahre; 
die zusammenhangslosen Notizen eröffnen unmittelbare Einblicke in 
die Arbeit des Forschers. Im « Tagebuch r> wollte Vadian als Führer 
der städtischen Politik von Ostern 1529 an alle Materialien zur 
Geschichte der wichtigen Zcitbegebenheiteu zurechtlegen: sie reichen 
bis 1533. Quellen sind die obrigkeitlichen Acten; doch ist das 
Ganze von lebhafter persönlicher Auffassung erfüllt, ein treues Ab- 
bild der Stimmungen, Erfahrungen des Geschichte schreibenden 
Staatsmannes. 

Vadian's Leistung liegt überall vorzüglich in der ausgezeich- 
neten Heranziehung der Quellen und der wohlerwogenen Werth- 
schätzung der Mittheilungen derselben, in der gegenseitigen Prüfung 
der vergangenen und der gegenwärtigen Dingo, in dem vielseitigen 
und eindringlichen Verständnisse für ältere historische, für ver- 
fassungsgesehiehtlichc Fragen. Der Verfasser steht seinem Gegen- 
stände frei gegenüber, als Humanist, als selbstbewusster Träger der 
reformatorischen Gedanken seiner Zeit, und so steht er weit über 
den mittelalterlichen Chronisten; er ist ein Classiker der Geschicht- 
schreibung im XVI. Jahrhundert. Die an die Geschichte der Aebte 
gebundene Erzählung wird oft unversehens Universalgeschichte. Dazu 
ist, was oft als Entschuldigungsgrund für Tsehudi's Behandlungsweise 
der Entstehungsgeschichte der Eidgenossenschaft angeführt wird, dass 
das kritisch-strenge Wahrheitsgofühl für das XVI. Jahrhundert im 
Umfange der modernen Forderung nicht vorhanden gewesen sei, durch 
Vadian gänzlich widerlegt. Wo er auf jene Dingo zu sprechen 
kommt, sah der Kenner mittelalterlicher Verfassungsgeschichte von 
der durch die geläufige eidgenössische Geschichtschreibung künstlich 
isolirten Freiheitsentwicklung der Waldstätte ab und lieh besonders 
der Tellgeschichte keinen Raum. Er äusserte als seinen Grundsatz, 

parallel gehen, die einen kleineren Raum in Anspruch nehmende kleinere 
Chronik auf den unteren Hälften der Seiten steht. Denn jedes Werk ist 
selbständig neben dem anderen zu beurtheüen. 
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das» die Wahrheit an den Tag zu thun sei, in allen Chroniken nicht 
zu unterlassen, sondern zu pflanzen: «Sonst würde man Fabeln und 
nicht Geschichten schreiben». So zog er zuerst die in ihrem Werth 
erkannten historiographischen Schätze der Klosterbibliothek, ebenso 
die * pergamenin Clostergschrifton », < Gabencharten und « Pfruond- 
charten? und andere Urkunden, heran. Für den hervorragenden 
geistlichen Politiker Abt Ulrich Rösch — 1463 bis 1491 — ist 
die Schilderung von besonders eigentümlichem Werth. Nach sprach- 
licher Hinsicht ist die Ausdruck «weise des Autors frisch und lebendig, 
die ganze Schriftengruppe aber auch desswegen bemerkenswert!), weil 
die älteren Stücke noch den älteren 'alamannischen, die jüngeren den 
neuhochdeutschen Lautstand aufweisen. 

3. Johannes Stumpff in Zürich. 

Ausgaben der Clir<»nik l.iW bei l'.tir. KiosrhaniT in Ziiri.h, eine zwile I.W dunh den Soli» 
Johann Hmlolf (Kel.oren 15.14». |.X; |.j< I.V.« nnvliernrher Anli*le,,. eine dritte II» Mi 
dmrh die l'larrer C. W.tsvr und L Widler, beide mit ForUeUun^en . aber t>|i.i- 
;r:i|.liis. h und kniotleris.h unter der ersten Angabe. — Vergl. S Vo^clin int .\.;u- 
jatirsblatt der Zur. her SUdlbiblioihek, IHM. Hr. H. Esrher in den Quellen mr 
Seh»ciitorj:e>. liii hle. Hand VI , ISSV) mir Angabe de» Heisebeinhlci ton I.'»'»'» (daxii 
i; Vl' vcr von Knuiiaii im Jahrhu.li des Sehweizer Alpeneiub. Hand XIX . J. Haehluld 
im .XeiijaliKblalt der Zunder Sladtbibliolhek, Ih'.Kl wVmjtabe der l.i>l>>|>ru.lie Slnmplf s 
auf die dreizehn <>rl<-). Mever v.m kiionau, über die (ie« hichle Kaiser llcinrieh'» IV. 
in dun Turi'f n*ia . IS'JI . S. I V.V- 1 . und euillieb <i. von W>v< in der Allgemeinen 
deiitsiln'u Hiojrraphie, Hand XXXVI. S 7.H — 75V 

Johannes Stumpff war zu Bruchsal am 23. April 1500 als 
der Sohn eines Gerbers, der Bürgermeister von Bruchsal war, ge- 
boren. Mit vielen Entbehrungen machte er zuerst in Bruchsal, 
dann in benachbarten Städten, zuletzt in Frankfurt und Strassburg 
seine Schule durch; von 1517 an studirte er in Heidelberg und 
trat 1520 bei dem bischöflichen Notar in Speier in Dienst. Hier 
wurde er in den Johanniterorden aufgenommen, worauf er sich im 
Ordenshaus zu Freiburg im Breisgau dem Predigtamte widmete. In J 
Basel zum Priester geweiht, wurde er 1522 als Prior in das Ordens- \\ 
haus Bubikon versetzt und mit dem Pfarramte der dortigen Kirch- .' 
gemeinde bekleidet. Hier scbloss er sich nun der Zwingli'schen 
Reformation an, der er auch seine Pfarrgenossen zuführte; er be- 
freundete sich nahe mit Zwingli und begleitete ihn 1528 nach Bern 
zur Disputation. Nachdem er 1532 Decan des Capitels Ober- 
wetzikon geworden war, blieb er noch elf Jahre in Bubikon. 1543 
nach der Pfarrei Stammheim berufen, wurde er 1547 Decan des 
Capitels Stein. Wegen Abnahme des Gedächtnisses und der Seh- 
kraft kam er 1561 um seine Entlassung ein und zog sich nach 
Zürich zurück, mit dessen Bürgerrecht er schon 1548 beschenkt 
worden war. Hier lebte er noch in grosser Zurückgezogenheit, um 
deren willen man bis in die neueste Zeit seinen Tod um zehn Jahre 
zu früh ansetzte, wahrscheinlich bis 1576 ; er hatte sich noch ein 
viertes Mal mit einer Tochter des Chronisten Gerold Edlibach, die 

<i. v. Wy»»: <>*cliKhte der lliilorioyrapliie in der Sehwi-iz. J3 
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ursprünglich Klosterfrau und zwei Male verwittwet war, verehelicht, 
sie 7 4 jährig, er 72 Jahre alt. 

Stumpff hatte die Anregungen zu seinen historischen Arbeiten 
dadurch empfangen, das» er 1529 sich mit einer Tochter des oben 
S. 154 u. 155 erwähnten Heinrich Brennwald verheiratet hatte; 
die flcissigen Arbeiten des Schwiegervaters standen Stumpff zu Ge- 
bote. Regula Brennwald, diese erste Gattin StumpflTs . lebte bis 
1561, und aus dieser Ehe stammt Stumpff s einziger Sohn, Johann 
Rudolf, der spätere Antistes. Die erste Arbeit, die Stumpft" ver- 
öffentlichte, war die 1541 erschienene Beschreibung des Constanzer 
Concils. Daneben aber widmete er sich ganz vorzuglich, nach dem 
Vorbilde seines Schwiegervaters, der schweizerischen Geschichte und 
Topographie, mit der er indess eine allgemeinere Schilderung, einen 
summarischen Ueberblick Europa's und der germanischen und gallischen 
Geschichte zu verbinden gedachte. Stumpff widmete diesem Werke 
eine zwanzigjährige emsige Arbeit. 1544 machte er zu diesem 
Zwecke eine Reise über Luzern, Engelberg, die Grimsel, durch das 
Wallis hinab zum Genfer See und über Lausanne, Freiburg, Bern, 
Solothurn nach Zürich zurück. Der von ihm geschriebene Reise- 
bericht zeigt, dass sich Stumpff auf das fleissigste umsah ; besonders 
frug er in den Klöstern und auch anderswo geschichtlichen Auf- 
zeichnungen nach, und im Wallis schrieb er römische Inschriften 
ab. Aber auch sonst holte er überall die besten Erkundigungen 
ein. So stellte ihm Tschudi die selbst gesammelten römischen In- 
schriften und die Auslegung einer Anzahl durch Stumpff copirter 
Inschriften zu Gebote. Aber am meisten war Stumpff dem St. Galler 
Vadian zu Dank verpflichtet. Denn dieser, an den Stumpff 1545 
durch Bullinger empfohlen wurde, ist, wie schon S. 191 ausgeführt 
wurde, der wahre Autor grosser Theile des StumpfTschen Werkes. 
Dieses war Ende 1546 zum Abschlüsse gebracht. Mit Vorrede 
vom 16. November widmete Stumpff dieses Buch, betitelt: c Gemeiner 
loblicher Eidgenossenschaft Stetten, Landen und Volkeren chronik- 
wirdiger Thaaten Beschreibung den dreizehn Orten und den Zu- 
gewandten der Eidgenossenschaft. 1548 erschienen die beiden typo- 
graphisch schönen Bände bei Froschauer in Zürich. Sie waren mit 
Karten, Städteansichten , Abbildungen kriegerischer und friedlicher 
Vorgänge, Bildnissen, Wappen, in hübschen Holzschnitten, reich aus- 
gestattet. Von den dreizehn Büchern sind die drei ersten Europa. 
Deutschland und Frankreich gewidmet; das vierte führt die Ge- 
schichte der Schweiz von Cäsar's Zeit bis auf die Entstehung der 
Eidgenossenschaft und die Befreiung der Waldstätte von der öster- 
reichischen Herrschaft — Stumpff hat für dieses Ereigniss aus eigener 
Combination das Jahr 1314 herausgefunden — und schliesst mit einer 
Uebersicht der geographischen Eintheilung des Landes nach «Gauen» 
und «Landen ; das fünfte bis zwölfte Buch bringen die topographische 
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Beschreibung difser Landestheile nebst der Localgeschichte der be- 
schriebenen Orte , und das letzte Buch setzt zusammenfassend die 
Geschichte der Eidgenossenschaft von 1314 bis auf Stumpft" s eigene 
Zeit fort. Es konnte bei dieser Anordnung nicht an Wiederholungen 
fehlen, und, abgesehen vom vierten und dreizehnten Buch, ist das 
historische Material ganz unzusammenhängend gebracht. Stumpft* war 
reiner Berichterstatter, ohne Reflexion, ohne Nutzanwendung und im 
"Wesentlichen ohne Parteifarbe. Nur über die katholische Hierarchie 
und das Mönchswesen spricht er sich scharf aus, ist aber in diesen 
Dingen wenig selbständig, sondern von Vadian abhängig. So hat 
denn auch Vadian das Schreiben entworfen , durch welche« Stumpf? 
den hierüber in Aufregung gerathenen eifrigen Katholiken Tschudi 
zu begütigen suchte ; Tschudi hat darauf dem Zürcher Chronisten seine 
freundschaftliche Gesinnung doch bewahrt. Im Uebrigen beobachtete 
Stumpft" eine sehr vorsichtige Haltung , besonders über nächst ver- 
gangene Dinge, wie die Waldmann'sehe Katastrophe in Zürich. Da 
Vadian Stumpft* mit seiner reichen Bibliothek in ausgedehnter Weise 
zu Hülfe kam, standen diesem reichliche litterarische Quellen zu 
Gebote, und überhaupt ist der mitgetheilte Stoff" ein sehr mannig- 
faltiger. StumpfFs Chronik blieb bis in den Anfang des XVI II. 
Jahrhunderts das Hauptwerk, aus welchem eingehende Kenntniss der 
Schweiz und ihrer Geschichte zu schöpfen war, und andere ähnliche 
Arbeiten , vorzüglich diejenige Campell's , schlössen sich StumpfFs 
Vorgang an. Schon die Zeitgenossen schenkten dem Werke all- 
gemeinen Beifall , und jene Bürgerrechtsschenkung war der Dank 
Zürich's. Einen Auszug seines Werkes liess Stumpft selbst 1554 
unter dem Titel Sehwytzerehronik » folgen. Dann erschien 1556 
seine * Keyser Heinryehs des vierdten füniftzigjärige Historia » . die 
er dem Kurfürsten Otto Heinrich von der Pfalz widmete. Dieser 
Versuch , eine Monographie über einen mittelalterlichen Kaiser zu 
verfassen, ist bemerkenswerth, erstlich wegen der Wahl des Stoffes, 
der den reformirten Geistlichen wegen des Gegensatzes zwischen 
Papstthum und Kaiserthum interessirte, dann wegen d^r Ausbeutung 
der Litteratur, für welche wieder Vadian's Bibliothek ohne Zweifel 
benutzt wurde. Die Erzählungsweise ist anschaulich und geschickt, 
oft in der Wiedergabe der in den Quellen vorgefundenen lateinischen 
Ausdrücke originell. Wunderlich ist, wie der Verleger Froschauer 
Nachschnitte der Holbein'schen Bilder zum alten Testamente zur 
Illustration dieser Kaisergeschichte heranzog. Erst 1573 erschienen 
noch , zu kleinen Prospecten der schweizerischen Hauptstädte und 
Flecken, StumpfF » Verse zu Ehren der dreizehn Orte im Druck, die 
wohl viel früher, im Zusammenhang mit Ueberreichung der Chronik 
und den dafür erhaltenen Geschenken, entstanden waren. 
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4. Aegidius Tschudi in Olarus. 

Aussahen: l»as Clironicon HHu-licuui, herau^-epbcn von Job. Ru.l Iselin. Hand I (173V«, 
Band II , .Ifascli. — Hruchstiicke der Tschudi Vheu Chronik von H70 an. im 

Archiv für Schwei/er M-<. luchlc . Mund X. die Jahn- i±M bis l:m .-ms d.'in Knlwurl 
auf der SUdtlubliolhok Zuri-h, ebenda Hand XIX. — die «liallia eumaU »• . horau-,- 
üe>:ehen als « Hauhliichlussel zu zersrhiedenen Alturthuuuiien > durch l'farrer Job Jak. 
i.aliati lOiiiütanz. I7.V<). - Veitfl. über Tschudi : Ildefons Fuchs, Tschudi'» l.ehen. zwei 
»binde .St. Millen, INC.: Jakob VoH. En'd. Tschudi als Staatsmann und lieschicht- 
schreiber (Zürich. »K">«; , J. J. Hlnmer. \cjrid. T*chudi, im Jahrbuch de* historischen 
Verein* de» Kantons Marus, 7. lieft IK7li, derselbe. A-^idiu* Tsthudi als Mwhiehl- 
sclueibcr, ebenda. 10. Heft ilH74). — Sal. \o»elin. Wer hat nter*t du- römischen 
liiM-hriflen in der Schweiz ce*aiuiuell und erklärt?, im Jahrbuch für Schweizer 
schichte. Hand XI, derselbe. Aegidius T.schndis e|.iKra|ihi*ehe Studien in Sudfrauk- 
nuh und Italien, in den Mittheiluiitfeii der Afiliunariseheii M*selUchafl in Zürich. 
Hand XXIII. dei>elbe. Mljr Tschudi* Itoiiiiiliu n>rrii um eine urkundliche Mundlaxe für die 
Schweizei|:eschichte . unvollendet), au* dem .Vachlasse von Salonion Vizelin, heraus- 
Vej.el.eii von Knill Krüger im Jahrbuch für Schweizer M-schichle. Hand XIV u. XV. — 
Sal. Voift-Iiii und (• von Wy»*. Hie eifcnhaudiitü Handschrift der eidgenössischen 
Chronik de* Aegidius Tschtidi in der Sladlhibliothek Zürich, im Neujahrsblatt der 
St:idtbibliotbek in Zürich. IHiHl. — G von W\*s, l eher die Anlniuitale, Monasleni 

Kinsidlcnus und den Ii her »leremi des Aegidius Tschudi. im Jahrl h fiir Schweizer 

in»<chichte , Hand X, — Herzu v r . Hie Beziehungen des Chronulun Aegidius Tschudi 
zu in Aark'au, in der \ivovia. IK*H. — Schulte. Mix Tschudi. Marlis und Suckiiigon, 
im Jahrbuch (Ol Schweizer Mschiehto, Hand XVIII. — von Wy«i. Zu den Vor- 
<chnii)fen von Schulte uher Aegidius Tschudi, im Jahrbuch des Historischen Verein» 
des Kantons Glani*. Heft XXX, — Ochsli. MI» '» schudi. in der \ll»eiiienien deutschen 
IdoKiajihie, Hand XXXMH. S. Ii*— 7U 

Aegidius (Gi)g) Tschudi, geboren 5. Februar 1505 als fünfter 
Sohn des Ludwig Tschudi in Glarus, wurde zuerst von ZwingH 
unterrichtet, kam 15 IG zu seinem Landsmann Glarean nach Basel, 
uud soll 1517 mit diesem nach Paris gegangen und hier drei Jahre 
geblieben sein. 1520 kehrte er nach Hause zurück und beschäftigte 
sich daselbst mit antiquarischen und historischen Studien ; auch machte 
er zahlreiche Gebirgsreisen. Nachdem er sich 1528/29 lebhaft an 
den Kämpfen, welche die Einführung der Reformation in Glarus zur 
Folge hatte , auf Seite der Altgläubigen betheiligt , bekleidete er 
1530 bis 1532 das Amt eines Landvogtes in Sargans, 1532 bis 
1533 das eines Obervogtes in Korschach und 1533 bis 1535 das 
eines Landvogtes in Baden. Im Frühjahr 1536 trat er in fran- 
zösischen Kriegsdienst und brachte vier Monate in Südfrankreich zu. 
Nach seiner Heimkehr wurde er im Sommer 1536 zu Glarus in den 
Landrath gewählt und machte 1540 eine Reise nach Rom. Von 1549 
bis 1551 war er ein zweites Mal Landvogt in Baden. Seitdem fast 
ununterbrochen als Gesandter seines Standes auf der Tagsatzung, 
als Anwalt und Schiedsrichter in Streitgeschäften unter den eid- 
genössischen Ständen thätig, gelangte er zu hohem Ansehen in der 
Eidgenossenschaft. 1554/55 vermittelte er im Locarnerhandel, freilich 
durchaus in katholischem Interesse. Bei Anlass einer Gesandtschaft 
an Kaiser Ferdinand, mit der er an der Tagsatzung 1559 betraut 
wurde , erlangte er die Erhebung in den Adelsstand. Von seinem 
ersten öffentlichen Auftreten an ein entschiedener Gegner der Re- 
formation , machte er, nachdem er 1558 zur höchsten Würde, der 
des Landammanns, gelangt war, im sogenannten « Tschudikriege » 
noch einmal einen Versuch, dieselbe mit Hülfe der V Orte in Glarus 
gewaltsam zu unterdrücken, und veranlasste dadurch eine bis 1564 
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andauernde gefahrliche Spannung in der Eidgenossenschaft. In Folge 
des Hasses , den er dadurch auf sich lud, zog er sich 1562 nach 
Rapperewil zurück. 1565 nach Glarus zurückgekehrt, starb er am 
28. Februar 1572. 

Tschudi's Erstlingsschrift ist die « U r a 1 1 w a r h a f f t i g A 1 p i s c h 
R h e t i a > , die er sanimt einer Schweizerkarte im Wesentlichen 
schon 1528 vollendet hatte, eine topographisch-historische Schilderung 
des alten Rätien. 1536 sandte er Beides seinem Freund Glarean 
zu, in der Absicht, es drucken zu lassen. 1538 publicirte Soba- 
stian Münster die Rhätia , sowohl deutsch als in der von ihm 
angefertigten lateinischen Uebertragung (De prisca et vera alpina 
Rhaetia), sammt der Schwei/.erkarte, zu Basel, und zwar keineswegs 
ohne Vorwissen des Verfassers, wie dieser im Greisenalter glaubhaft 
machen wollte*). Die Rhätia, die 1560 eine zweite Auflage er- 
lebte, ist das einzige Werk Tschudi's, das zu seinen Lebzeiten ge- 
druckt wurde. Sie war der Ausgangspunkt von Tschudi's stets weiter 
ausgreifenden Forschungen über das römische Alterthum. Er war 
nicht nur der Erste, der die römischen Inschriften in der Schweiz 
sammelte und erklärte; er benutzte auch seine Reisen in Südfrank- 
reich und Italien zu epigraphischen Studien und legte sein aus den 
Inschriften, Münzen und Autoren geschöpftes umfassendes Wissen in 
den in den Vierziger- Jahren entstandenen Codices 668, 661 und 1089 
in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen nieder, von denen der erste 
die ursprüngliche lateinische Bearbeitung der Gallia Comata und die 
beiden anderen eine gewaltige Material Sammlung für eine römische 
Alterthumskunde überhaupt enthalten. 

Hand in Hand mit diesen Altertumsforschungen , die Tsehudi 
einen ehrenvollen Platz unter den Humanisten des XVI. Jahrhunderts 
sichern, ging die Anlegung umfassender Collectaneen für eine Schweizer- 
geschichte. In dem reichhaltigen eidgenössischen Archiv zu Baden, 
sowie in den Gotteshäusern Wettingen, Muri, Einsideln, u. s. w., deren 
Urkunden- und Handschriftenschätze ihm als hervorragendem katho- 
lischem Staatsmann offen standen . legte er den Grund dazu. Ein 
Auftrag der Tagsatzung öffnete ihm 1550 die sämmtlichen Archive 
der Gotteshäuser und Gerichtsherren im Thurgau. Während er sich 
das verwahrloste Glarnerarchiv zum grossen Theil aneignete, ver- 
schaffte er sich aus den Kanzleien von Zürich und Luzeru Ab- 
schriften von wichtigen Actenstücken und machte noch 1569 eine 
Archivreise in die Urechweiz. Die so gewonnenen Materialien , die 
bis 1560 roichten, ordnete er als <sAnnalia» in grossen Bänden 
oder ^Corpus-*, indem er für jedes Jahr ein oder mehrere Blätter 
bestimmte, auf die er Alles, was ihm an Urkunden oder Ohronik- 

*) Danarb ist die Bemerkung über die Rliätia S. 12 zu l*cri<-htig«>n. 
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notizen zum betreffenden Jahre erreichbar war, bald als Citat, bald 
in vollem Text eintrug. 

Ehe er selber dazu kam, diese Annalia zu verarbeiten, gestattete 
er Stumpft", sie für seine eidgenössische Chronik zu benutzen, wie 
er ihm auch seine Sammlung helvetischer Inschriften zur Verfügung 
stellte. Dann begann er aber auch selber, an einer Darstellung zu 
arbeiten. Schon 1557 konnte er die Geschichte des alten Zürich- 
krieges dem Luzerner Unterschreiber Zacharias Bletz leihen. Ver- 
mutlich hatte er schon damals den ganzen ersten Entwurf 
seiner Chronik von 1200 bis 1470, wie er in den auf der Stadt- 
bibliothek in Zürich befindlichen Bänden seiner Manuscripte vorliegt, 
und wohl auch die Fortsetzung bis 1509, wie sie sich abschriftlich in 
Engelberg erhalten hat, vollendet. 15ti8 fasste er auf die Er- 
munterung des Zürchers Josias Simmler den Plan, die ganze < Historie » 
der Eidgenossenschaft von Anbeginn der Zeiten bis zur Gegenwart 
zu schreiben. 

Zunächst arbeitete er auf das Drängen seiner Freunde in den 
Waldstätten ein «Mittelbuch» aus: d. h. er begann mit dem Jahr 
1000 p. Chr., statt mit dem Anfang. Dabei diente ihm der ältere 
Entwurf von 1200 bis 1470 als Grundlage, indem er daran infolge 
seiner archivalischen Forschungen in der Urschweiz und nach den münd- 
lichen Erzählungen, die er dort gehört, Vieles umänderte. Von 1414 
an scheint er aber den früheren Entwurf ohne Weiteres adoptirt zu 
haben, so dass er im Mai 1571 Simmler melden konnte, er habe die 
Jahre 1000 bis 1470 fertig gestellt, unter dem Vorbehalt, dass die 
eingereihten Urkunden und Actenstücko für die Publica tion gekürzt 
werden müssten. Nach Vollendung dieses Mittelbuchcs, der späteren 
Chronik, machte er sich an den Anfang seines grossen Werkes. 
Als Einleitung gedachte er demselben einen beschreibenden Theil 
vorauszuschicken, «nämlich vom Begriff Galliao comatae, vom 
Ursprung und harkomen der Galliern, von fruchtbarkeit Galliae, von 
iren Abteilungen , provintzen , völckeni , Stetten , wassern etc. , der 
zweien provintzen Sequanorum Maximac , darinn Hclvetii , desglich 
Alpiura Grajarum et Poeninarum, darinn Seduni; ouch Alemannoium, 
Vindelicorum , Khaetorum , Lepontiorum sonderbare beschribungen ; 
demnach der Galliern Sitten und alte brüch , desglich der Germa- 
niern und letstlich ire bekerung zum christlichen Glauben » (Brief an 
Simmler, 1. Januar 1572). Den Stoff dazu hatte er in seiner in 
den Vierziger-Jabren entstandenen lateinischen Beschreibung des rö- 
mischen Gallien, sowie in der «Rhätia» bei einander, so dass es sich 
nur noch um die endgültige deutsche Redaction handelte. Dann 
sollte die « Historie » mit den sagenhaften Anfängen der verschiedenen 
Schweizerstädte beginnen und bis 1000 p. Chr., wo das Mittelbuch 
einsetzte, fortgeführt werden, das Ganze also ein grosses Werk, eine 
Schweizergeschichte grössten Stiles bilden. Mit Dank nahm Tschudi 
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Simmler's Anerbieten, dasselbe in's Lateinische zu übersetzen, an, in 
der Meinung, dass die Uebersetzung und das deutsche Original gleich- 
zeitig publicirt werden sollten. Am 26. Februar 1572 konnte er 
das Manuscript der Einleitung, die später sogenannte Gallia Co- 
m a t a . in Simmler's Hand legen und sprach den Entschluss aus, nun 
mit der Historie zu beginnen. Es war ihm jedoch weder vergönnt, 
die Lücke, die in seinem Werk zwischen Einleitung und Mittelbuch 
klaffte , auszufüllen , noch den Druck dessen , was bereits vollendet 
war, zu erleben. Seine Erben gaben Simmlcr's Bitte, das Werk voll- 
enden zu dürfen, kein Gehör und liessen sich das Manuscript zurück- 
stellen. Tschudi's Arbeiten blieben ungedruckt und verbreiteten sich 
nur durch Abschriften, bis 1734 bis 1736 Joh. Rud. I sei in von 
Basel das Mittelbuch (1000 bis 1470) nach einer Abschrift im Kloster 
Muri — den zweiten Band unter Collation mit dem Original auf 
Gräplang — unter dem Titel Chronicon Helveticum in zwei 
Bänden herausgab. 1758 wurde auch die Einleitung, die sogenannte 
Gallia Comata, unter dem Titel *: Hauptschlüssel zu verschiedenen 
Alterthümern oder gründliche, thcils historische, theils topographische 
Beschreibung von dem Ursprung , Landmarchen , alten Namen und 
Muttersprachen Galliae comatae etc. » von Joh. Jak. G a 1 1 a t i , 
Pfarrer zu Berschis , nach dem Originalmnnuscript , aber mit Ein- 
schiebseln aus anderen Tschudi'schen Manuscripten und in moder- 
nisirter Sprache, veröffentlicht. Stücke aus der vermuthlich dem ersten 
Entwurf angehörigen, nur abschriftlich erhaltenen Fortsetzung der 
Chronik von 1472 bis 1509 haben Haller (Bibliothek der Schweizer- 
geschichte , Band IV, Nr. 402) und Vogel (Archiv für Schweizer- 
geschiebte, Band X, S. 212 ff.) publicirt, während die im IV. Band 
von Balthasar'» Helvetia erschienene angebliche Fortsetzung von 1472 
bis 1516 nur eine Copie aus der Chronik des Zürchers Brennwald ist. 

Ausser der Chronik , die Tschudi's Ruhm begründet hat , ver- 
fasste er eine Geschichte des zweiten Kappelerkrieges (heraus- 
gegeben in Balthasars Helvetia, Band II, unter Anfügung von Stücken 
aus Bullinger), die Ende der Vierziger- oder im Anfang der Fünfziger- 
Jahre entstanden sein muss, da der Zusammenbruch des Schmalkal- 
dischen Bundes darin vorausgesetzt wird. Den Beweis für die Autor- 
schaft Tschudi's, an der lange gezweifelt worden ist, hat Th. von 
Liebenau (im Anzeiger für schweizerische Geschichte, Band III, 
S. 360 ff.) geliefert. Tschudi's Kappelerkrieg ist sein abgerundetstes 
historisches Werk und bei den Beziehungen , in denen Tschudi mit 
den handelnden Persönlichkeiten stand, auch als Quelle schätzbar, 
doch als ausgesprochene Tendenzschrift zu Gunsten der fünf Orte nur 
mit Vorsicht zu benutzen. 

Von seinen übrigen kleineren Arbeiten erwähnen wir noch die- 
jenige über das Kloster Einsideln. G. von Wyss hat den Nachweis 
geleistet, dass dor irrthümlich als Abschrift einer älteren Geschichts- 
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quelle betrachtete lateinische Liber Heremi, den Gall Morel im 
Geschichtsfreund der V Orte, Band I, nicht vollständig und in ver- 
änderter Reihenfolge herausgegeben hat, nur im ersten Thcil (S. 1 - 8) 
Abschrift alter, 1290 bia 1330 in Einsideln gemachter Aufzeich- 
nungen, die Tschudi in seiner Chronik als Liber Vitae anführt, ent- 
hält (vergl. S. 82), im Uebrigen aber eine von ihm angelegte Sammlung 
von Vorarbeiten zu einer noch nicht veröffentlichten annalistischen 
Geschichte Einsideln's ist, die er in deutscher Sprache mit Einreihung 
der Urkunden des Stifts zusammenhängend bis 1152 wahrscheinlich 
in den Fünfziger- Jahren verfasst hat(Antiquitatum Monasterii 
Einsidlensis Collectio, S. 1 — 113) und die sich schou unter 
Abt Ulrich Wittwilcr (1585 bis 1600) im Kloster selber befand. 

Den handschriftlichen Nachlass Tschudi's hat Augustin Stock- 
Ii n, Renedictiner in Muri, der 1024 bis 1620 als Administrator in 
Pfävcrs sich mit historischen Studien befasste, damals noch in Glarus 
gesehen. Derselbe enthielt an Materialien und Handschriften zum 
Chronikwerke noch sieben Bände , nämlich drei Rande lateinische 
Collectaneen. von 800 bis 1199 reichend, und vier Bände Manuscript 
des ersten Entwurfs zur Chronik von 1200 bis zu den Burgunder- 
kriegen in deutscher Sprache. Ein erster Band der ursprünglich 
neun Bände umfassenden Sammlung, der vormuthlich die Urkunden 
und Chronikstellen von den ältesten Zeiten bis zum Jahr 800 ent- 
hielt, war schon zu Stöcklin's Zeit verloren; ebenso wurde der letzte, 
der die Chronik im Entwurf oder als Materialsammlung bis 1560 
führte, vermisst. Die sieben Bände kamen mit den meisten übrigen 
Papieren Tschudi's 1652 auf Schloss Gräplang. Der Manuscripten- 
schatz auf Gräplang blieb fortwährend Gegenstand der Aufmerk- 
samkeit seitens der Geachichtsfreunde in der Schweiz, namentlich in 
den schweizerischen Klöstern , wo man bereits einzelne sorgfältig 
gehütete Arbeiten von Tschudi besass. So verschaffte sich Muri unter 
Anderem 1671 jene Abschrift der letzten Redaction der Chronik, 
die Iselin seiner Ausgabe zu Grunde legte, und in Engelberg wurden 
seit 1707 18 Bände Copien Tschudi' scher Manuscripte angefertigt. 
1767 gab Freiherr Joseph Leodegar Tschudi einen Katalog 
der Tschudi'schen Handschriften heraus, weil er die Sammlung ver- 
äussern wollte. Salomon Hirzel, Stadtschreiber von Zürich (ge- 
storben 1818), machte seine Obrigkeit darauf aufmerksam, und Zürich 
erwarb damals einen grossen Theil der Tschudi'schen Papiere , da- 
runter vier Bände der von Stöcklin beschriebenen Sammlung , von 
denen der erste lateinische Collectaneen zur Chronik von 1006 bis 
1199, die drei andern den ersten Entwurf derselben in deutscher 
Sprache von 1200 bis 1470 enthalten. Die vier Bände Chronik 
wurden der Stadtbibliothek, das Uebrige, meist Tagsatzungsabschiede 
und andere Acten, dem Staatsarchiv einverleibt. 1768 kaufte Abt 
Beda von St. Gallen für die dortige Stiftsbibliothek den grössten Theil 
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der noch übrigen Manuscripte auf Gräplang, aus denen er den Liber 
Heremi dem Stift Einsideln schenkte. Werthvolle Stücke des Nach- 
lasses, wie besonders das Originalmanuscript der letzten Rcdaction 
der Chronik, sind verschollen. 

Tschudi war ein Mann von umfassender Gelehrsamkeit ; er über- 
ragt alle älteren Historiker der Schweiz durch die Grösse der Auf- 
gabe, die er sich setzte und durch den gewaltigen Forscherfleiss, mit 
dem er sie durchführte. Wie er für seine Gallia Comata nicht nur 
alle Autoren des Alterthums heranzog, sondern, der Erste in der 
Schweiz , den Inschriften und Münzen nachging . so hat er für das 
Mittelalter nicht bloss die gedruckten und handschriftlichen Chronik- 
werke in seltener Vollständigkeit verwerthet, sondern mit Jahrzehnte 
langer Ausdauer ein Urkundenmaterial zusammengebracht, für das 
wir ihm noch heute dankbar sein müssen , da manche der von ihm 
copirten Originalien verloren sind; 750 Stücke enthält allein die ge- 
druckte Chronik. Auch der Sprache, den Ortsnamen, den Sitten und 
Gebräuchen hat er seine Aufmerksamkeit zugewendet. Was die Art 
und Weise seiner Benutzung der Quellen anbetrifft, so ist zu be- 
merken, dass er sie nur sehr selten citirt; doch kennen wir sie 
grösstenteils aus seiner (Korrespondenz mit Bullinger, Stumpff, Bletz, 
Simmler etc. Darunter befinden sich auch solche , die gegenwärtig 
verschollen sind; so erwähnt er 1556 unter seinen Quellen für den 
alten Zürichkrieg in einem Brief an Zacharias Bletz eine Chronik 
von einem Landschreiber Wanner von Glarus und eine solche des Stadt- 
schreibers Eberhard Wüst von Happel swil (vergl. oben S. 1 18 u. 119). 
Für ein angebliches erstes Bündniss der Waldstätte im .lahre 120G 
gibt er im Zürcher Autographon einen gleichzeitigen Kitter Johannes 
von Klingenberg aus dem Thurgau an. In der gedruckten Chronik 
( Band I, S. 104) werden der Urenkel dieses Klingenberg, der zu Näfels 
umkam, und dossen Sohn ebenfalls als Geschichtschrei ber ihrer Zeiten 
erwähnt. Die Chronik, aus der Tschudi jene Notiz mit willkürlicher 
Veränderung der Jahrzahl 1306 in 1206 schöpfte, ist keine andere, 
als die S. 106 ff. besprochene Compilation von Zürcher Chroniken und 
österreichischen Aufzeichnungen (vergl. auch S. 183 u. 184). Wie er 
dazu kam, dieselbe einer ganzen Generation von Klingenbergen zuzu- 
schreiben, bleibt unerklärt; vermuthlich haben wir es hier mit einer 
jener freien Erfindungen zu thun, wie sie sich Tschudi leider mehr- 
fach hat zu Schulden kommen lassen. So behauptet er auch, In- 
schriftenfragmente, die nie vorhanden gewesen sind, copirt zu haben, 
um seinen mehr oder weniger scharfsinnigen Ergänzungen den Schein 
der Authenticität zu verleihen, und es ist nach den Forschungen von 
Wvsb , Vögelin und Schulte leider kaum mehr ein Zweifel daran 
möglich, dass er zu Gunsten seiner Familiengeschichte eine ganze 
Serie von Glarner Urkunden bis in die Zeit der Näfelser Sohlacht 
hinab fabricirt hat. In seiner Chronik combinirt er nicht bloss in 
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freiester Weise ; er erfindet sogar Namen , Jahres- und Tagesdaten, 
sowie Histörchen aller Art, um seinem Bedürfniss nach Abiundung 
und Vollständigkeit zu genügen. Auf diese Weise ist es ihm ge- 
lungen, der Sage über die Befreiung der Waldstatte, deren wesent- 
liche Zügo er dem Weissen Buch von Samen und Etterlin , sowie 
der mündlichen Tradition in der Ursehweiz entlehnt hat, jene künst- 
lerisch vollendete Form zu geben , die seiner Darstellung vor allen 
andern Geltung verschafft hat. Trotz dieser Schwächen bleibt Tschudi's 
Chronik , an der (iöthe und Schiller »o grosse Freude empfunden 
haben, in ihrer kräftigen, männlichen Sprache, ihrer lebendigen, an- 
schaulichen Darstellung und besonnenen Haltung ein Werk von grossem 
Reiz, das den Höhepunkt der älteren schweizerischen Oeschichtschreibung 
bildet. 

5. Heinrich Ballinger in Zürich. 

Ausmalte: Heinrich Bulliucr'* Rtf«nn»lioi>«gosi"hirhie , Kami I III. ilurefa J. J. Ilottingor 
iiD'l II II. Vögelt 1 1838 — IMOi, (icsrhirlile um) Ken-hreibung des Kloster- ('.amicl in 
J. J. Simmler'* Sammlung alter uml neuer I rkumleu zur KoleucbluuK der Kircheu- 
gesi'bichte. Kami II. i, S, :'»7 — '*.">!, "In- Kesrbreibunß allein in •Ich Millbeiluiigen der 
Atili.iuari.v-Iieu ilesellsebaft, Kami Will. S. ii'i—i'M, l'.eschicht« der ßrafon von Habs- 
bürg. Ik?i Sickenberg, Selecta juris et bisloriuruiii , Toni, IV, S. I — IWl < 17:w i . die 
Krzuhliing iles Scnipaeht'rkricges im Wintorthurer .Veujabrsblall. IM."». — Vergl. ilie 
l!iogra|>bieen Kulliiiger's \nn Salonion lies« i IXiH u. I'-' besonders aber vun 
Pestalozzi t Elberfeld . IKK), *o aber die noeb nirgends gewürdigte Kcdcutiing 
des Historikers aueb zu kurz koiunit. ferner C kralTl. Aufzeicbnuugcn des sihweize- 
rix-liea Keforuialors Heinrich Kuliinger über sein Studium zu Krumerich und Köln 
und dessen Krief»ei bsel mit Freunden >oti Köln, Krzbisibof Hermann von Wied rlc 
iKlberfeld, IMTO, 

Bullinger war am 18. Juli 1504 zu Bremgarteu geboren, als 
der Sohn des dortigen Deeans Heinrich Bullinger , der einem an- 
gesehenen Geschlechte der Stadt angehörte uud trotz seiner priester- 
lichen Stellung mit der Tochter des Rathsherrn Wiederkehr in ernstlich 
versprochener ehelicher Treue lebte. Der Sohn studirte 1516 bis 
1519 zu Emmerich am Niederrhein, dann bis 1522 auf der Cölner 
hohen Schule. Der hier von den Dominicanern gegen Luther erhobene 
Lärm , schon vorher die Berührung mit den Brüdern des gemein- 
samen Lebens, eigene Studien brachten Bullinger zum Anschluss an 
die Reformation, in welcher Ueberzeugung die ersten Schriften Luthers 
ihn bestärkten. 1523 berief der Abt des Cistercienserklosters Cappel, 
Wolfgang Joner, den jungen Theologen an seine neu zu gründende 
Klosterschulc; zugleich wirkte Bullinger im benachbarten Dorfe Hausen 
als Pfarrer. 1529 wurde er Pfarrer in seiner für die Reformation 
gewonnenen Vaterstadt. Aber 1531 musste er nach der Niederlage 
im zweiten Cappeler-Kriege Bremgarten verlassen. Er wandte sich 
nach Zürich , wo er am 9. December als Pfarrer am Grossmünster 
erwählt wurde, und so trat er in die ganze Aufgabe des bei Cappel 
gefallenen Reformators ein. Als Antistes der zürcherischen Kiiche 
erwarb sich Bullinger das unvergängliche Verdienst, Zwingli's Werk 
zu organisiren, in mildem Geiste, in rastlosem Wirken, in Weisheit 
und Mässigung weiter zu leiten. Dass sich die von Zwingli geschaffene 
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Neugestaltung, in der durch die Ereignisse von 1531 auferlegten 
notwendigen Beschränkung, zu behaupten vermochte, ist Bullinger 
zu danken. Er blieb der Lenker und Vater der zürcherischen Kirche 
bis zu seinem Tode, am 17. September 1575. 

Mitten in seinem rastlosen Wirken fand Bullinger, neben den 
Arbeiten auf kirchlichem und theologischem Felde, noch Zeit und 
Müsse , auch für die Geschichte seines Vaterlandes thätig zu sein. 
Während der Dauer von vierzig Jahren sammelte er Material und 
schritt dann in seinem höheren Alter, in seinen letzten Lebensjahren 
zur Ausarbeitung seines beabsichtigten Werkes. 1567 bis 1574 
schrieb er zunächst eine einlässliche Geschichte der schwei- 
zerischen und insbesondere der zürcherischen Refor- 
mation in zwei Foliobänden, die über die Jahre 1519 bis 1532 
sich erstreckt. Hernach aber stellte er eine Geschichte Zürich'* 
und der Schweiz, von den ältesten Zeiten bis auf den Anfang 
des XVI. Jahrhunderts, voran, wieder in zwei Bänden, die er 1572 
bis 1574 verfasste. Im Mai 1573 übergab er den ersten Band dieser 
schweizerischen Geschichte, im October 1574 den zweiten seinen Amts- 
genossen, dem Capitel der Chorherren und den Pflegern des Gross- 
münsterstiftes , als Geschenk und setzte eine kurze Darstellung der 
Reformation des Stiftes und seiner Geschichte von 1519 bis 1574 
hinzu. Hernach fügte er als dritten und vierten Theil eine von ihm 
selbst durchgesehene Abschrift seiner Reformationsgcscbichte diesem 
Geschenke bei. 

Uebrigens hatte Bullinger die dergestalt vorangeschickte schwei- 
zerische und zürcherische Geschichte zuerst 1568 als & Eidgenössische 
Chronik » — Stadtbibliothek in Zürich, Mscr. A 14, fol. Aa — be- 
arbeitet und da besonders den alten Zürichkrieg eingehend behandelt : 
er nannte das zürcherische Archiv, Fründ, den Rapperswiler Wüst, 
den St. Galler Müller, die Arbeiten Brennwald's, Füssli's, Stumpft^ 
als Quellen dafür. Dann erst Hess er jenes zusammenfassende Werk 
seiner letzten Lebensjahre, eben jene 1572 bis 1574 geschriebenen 
zwei Bände, folgen, als - Die zwölf Bücher von den Tigurinern und 
der Stadt Zürich Sachen * , wo er zwar jenen Krieg nur kürzer 
schilderte, dagegen von den Thaten der Böcke (vergl. oben S. 154, 
2. Anm.) ausführlich redete und auch den bei Brennwald — obenso 
bei Füssli und Stumpff — noch fehlenden Schluss beifügte, von Ital 
Reding's Verhandlung mit den Böcken im Sternen zu Zürich, bei 
Bezahlung des Lösegeldes für Ammann Fries, und zwar unter Be- 
rufung auf den Chorherrn Heinrich Utinger*). 

Die beiden Werke Rullingers sind in der Urschrift und in seit- 
her entstandenen zahlreichen Abschriften vorhanden ; doch ist nur die 



*) \t\ti\. G. von Wvss: Vortrag vor der Gesellschaft der B<»eke, 
1877 (1. Die Kntstehung der Gesellschaft), S. 7. 
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Reformationsgeschichte im Druck herausgegeben. Sie sind beide ein 
höchst anziehendes und wichtiges Denkmal theils des vortrefflichen 
Mannes selbst, seiner Zeit und ihrer Anschauungen, theils desjenigen, 
was damals von der älteren Geschichte des Landes bekannt war. 
Der Geist, das Leben und die Gelehrsamkeit, welche diese Werke 
erfüllen, verschafften in Johannes Müller's Munde Bullinger den Bei- 
namen des < reformirten Tscbudi*. 

Der erste Theil der ganzen Arbeit umfasst in vierzehn Büchern 
die Geschichte der Kidgenossenschaft und Zürich'« von Beginn der 
geschichtlichen Kunde on bis zum Jahre 1516, dem ewigen Frieden 
mit Frankreich. Die neun ersten Bücher, die von den Zügen der 
Cimbem und Teutonen bis auf das Basler Concil reichen , sind 
inhaltlich nicht sehr bedeutend, weil Bullinger darin meist Aventin, 
auf den er sich oft beruft, Nauclerus und Anderen, mit Bezug auf 
die Anfange der schweizerischen Geschichte auch Tschudi's Conjec- 
turen folgt , mit dem er in freundschaftlicher Verbindung stand. 
Bemerkenswerth ist hingegen die Darstellung, in welcher die ein- 
geflochtenen ausführlichen kirchengeschichtlichen Abschnitte — so 
Buch II über die Einführung des Christenthums und die Kloster- 
stiftungen , Buch IV Stiftung der Kirchen Zürich und Luzern , in 
Buch VI Geschichte des Grossmünsterstiftes — den Hauptfaden bil- 
den, an dem des Verfassers Gedanke fortgeht. Mit aller Lebendigkeit 
tritt die L'eberzeugung hervor, die Reformation soi nichts Anderes, 
als Rückkehr zu einem ursprünglichen reineren Christenthum, und 
diese Auffassung verleiht dem Texte die ganze Frische und Naivetät 
dieser gleichsam neu geborenen verjüngten Zoit. Die fünf letzten 
Bücher führen vom alten Zürichkrieg an, und enthalten in Buch XIII 
auch die Geschichte des Waldmann'schen Auflaufs. Hier hat Bullinger 
vielleicht Manches benutzt, was verloren ist, und lebendige Erinne- 
rungen noch herangezogen, die nach dieser Zeit erloschen. Die Auf- 
fassung steht bei ihm voran , was für ein Nachtheil in Bezug auf 
Wohlstand, Ordnung und Ansehen für Zürich aus dem Waldmann'schen 
Handel erfolgt sei. In allen Dingen , so auch bei Erzählung des 
alten Zürichkrieges, zeigt Bullinger eine rührende Anhänglichkeit und 
Treue gegonüfwr seiner Adoptivvaterstadt Zürich. 

Ganz besonders eigenthümlichen Werth hat aber die Reformations- 
geschichte. A1b Augenzeuge und Mithandelnder, in einer Stellung, 
die ihm den Zutritt zu den besten und den amtlichen Quellen ver- 
schaffte und einen gründlichen Einblick auch in die grösseren Ver- 
hältnisse der Welt und des Lebens ermöglichte , erzählt Bullinger 
hier die schweizerische Geschichte im Zusammenhange mit der Re- 
formation überhaupt aufs einlässlichste , unter Einschaltung zahl- 
reicher Actenstücke. Der grosse Blick in die allgemeinen Dinge, 
den der mit Fürsten und Gelehrten des Auslandes iu regem Vorkehr 
stehende Leiter der Zürcher Kirche besass, erwoist sich in der Auf- 
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fassung. Die lebendige, naive, glaubenskräftige und herzenswarmo 
Darstellung verleiht dem wichtigen Inhalte besonderen Reiz. Bullinger 
ist, so weit es die damalige Polemik gestattet, auch gegen den Gegner 
anerkennend und zeigt in der sonst in jener Zeit allgemein zuweilen 
bis an das Niedrige streifenden Kampfcsweise eine Zurückhaltung, 
die niemals unter derjenigen selbst der achtungswerthesten Gegner 
steht. 80 ist das Werk eine unschätzbare Quelle für die Geschichte 
dieser Epoche. 

Ehe Bullinger an sein Hauptwerk gegangen war, hatte er schon 
einige kleinere historische Arbeiten vollbracht. Dahin gehören eine 
Chronik der Bischöfe von Constanz, eine Geschichte des Klosters 
Einsideln, eine an die Geschichte von Königsfelden sich anschliessende 
Geschichte der Grafen von Habsburg. Besonders wichtig sind die 
t Annales Coenobii Capellani», die Bullinger 1526 als Lehrer 
der Schule zu Cappel verfasste. In messendem Latein begann er mit 
Angaben über die Stifter des Klosters, gab dann eine Beschreibung 
von Kirche und Kloster, die von grossem Verständniss für die mittel- 
alterliche Baukunst zeugt, weiter ein Verzeichniss der adeligen Gut- 
thäter, das ein Auszug aus dem verlorenen Jahrzeitbuche ist, und 
endlich eine Geschichte der Aebte bis auf die eigene Zeit, wobei 
Bullinger sich vorstellte, dass auch nach Abwerfung der katholischen 
Glaubensform die Stiftsgenossenschaft fortdauern werde*). Peter 
Simmler, Prior des gewesenen Klosters und seit 1529 Pfarrer in 
Cappel, setzte das "Werk fort. 

6. Ulrich Campell in Süs (Unterengadin). 

\ti<^*:ilMti r Ka.-liic ;il|ic*tri<> l<>|iotrr;i|iMe:i des'i intio und: Historia Raeli>a. iK'ran^'enoben 
iliirch r,h. J. Kiml un<1 l'l l'latlm-i . in .Inn miiHI"ii zur Schweizer '.es< fn< hle , llaml 
VII, VIII 11. I\ 1 l*x\ Iiis |H«>i> oiiit sohori friilier miN/u^>»ci<e dcul^rln. 1 I eltt*r*el/:iin^ 
ilurrh C von Mohr, in |{;m<! I und II de* Archiv* fnr dif (ies.liiihtf dor Kc|>ultlik 
liniiiliiniil'-n (IHIK 11. IHThli — Vcrtfl. Ch J Kind, im llundnimehen MoiiaUldaU, 
Jahru'niK IK.VJ, \r |_H. «am k'*oni|ir< aher II. Wnrliii:iiin\ Kinlniiunit i\\ llaml IX 
der «oucllen». S. V— IAVIII. 

Durisch — Thüring : doch latinisirte der Träger seinen Namen 
in Ulricus — Campell stammte aus einer im unteren Engadin an- 
sässigen Familie, welche freilich behauptete, von dem Schlosse Campell, 
heute Camp) — im Doraleschg — , abzustammen. Immerhin zählten 
die Campell in Lavin und nachher in Süs zu den angeseheneren 
Gotteshausleuten des Bisthums Cur. Die nächsten Vorfahren waren 
Männer, die sich, besonders auch im Schwabenkrieg und in den 
Kämpfen in Italien, einen Namen gemacht hatten. Durisch wird 
wahrscheinlich etwa 1509 oder 1510 geboren sein, und der Refor- 
mator Philipp Gallitius war sein Lehrer in den Anfangsgründen des 



*) Das Wesentlichste aus dieser Geschichte der Aebte theilte S. 
Vogclin in den Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft, Band 1H, 
1. Abtheilung, S. 1-14, mit. 
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lateinischen. Oh Campcll seine Studien noch weiter fortsetzte, be- 
sonders auf auswärtigen höheren Schulen T ist nicht bestimmt zu 
sagen. Wahrscheinlich hatte ihn sein Vater Kaspar schon in sehr 
jugendlichem Alter in Süs verlobt, und 1537 gebar die Gattin dem 
Abwesenden eine Tochter, an der der Grossvater Kaspar, der als 
Anhänger der reformirten Lehre mit dem Messpriester des Dorfes 
auf gespanntem Fusse lebte, die Nothtaufe vollzog. Dieses Ereigniss 
erregte das grösste Aufsehen und heftige Anklagen gegen Kaspar; 
daraus erwuchs die siebentägige Disputation in Süs um Neujahr 1538, 
an der der früher selbst in Lavin thätig gewesene Gallitius sich be- 
theiligte. Dieses Religionsgespräch wurde für das Engadin der Aus- 
gangspunkt der kräftigeren reformatorischen Bewegung. Durisch 
Campell wirkte bis 1550 als Pfarrer zu Klosters; aber erst als er 
in diesem Jahre als Prediger nach Süs berufen wurde, begann er 
bestimmter hervorzutreten , und zwar nun als ein energischer Ver- 
kündiger der neuen Lehre, die jetzt auch nach anderen Dorfern sich 
verbreitete, wie er denn daneben noch die Kirche von Zuz bediente. 
Ebenso konnte es nicht ausbleiben, dass Campell auch an politischen 
Dingen sich betheiligte und dafür von Gegnern mitgenommen wurde. 
1570 folgte er einem Rufe an die St. Regula-Kirche in Cur, wo er 
in den sogenannten HulleuhHiidel , gegen den Horm von Räzüns, 
Dr. Johann von Planta, verwickelt wurde Verstimmt nahm er 1573 
seine Entlassung aus Cur und bezog die Pfarrei Schieins, zu unterst 
im Engadin. Hier starb er 1582, wie angenommen wird, doch ohne 
dass das Todesjahr feststünde. 

Campcll war, wie seine auf der Zürcher Stadtbibliothek und im 
Staatsarchive liegenden Briefe bezeugen, schon seit den Soehsziger-Jahren 
mit hervorragenden Gelehrten in Zürich in Verbindung getreten, und 
so erlangte er den Anstoss zu wissenschaftlicher historischer Arbeit 
von Josias Simmler. Dieser suchte nach einem bündnerischen Mit- 
arbeiter für sein beabsichtigtes Werk , und so wurde ihm Campell, 
als Schüler des Gallitius, der ein handschriftliches geographisches Werk 
über Rätien hinterlassen hatte, empfohlen. Carapell machte sich an 
die Arbeit und empfing für eine im Herbst 1570 nach Zürich ge- 
schickte Probe Simmler's aufmunternden Lobspruch. So setzte Campell 
die «Descriptio» fort und nahm auch schon die «Historia» in Aus- 
sicht. Trotz der vielen Geschäftsüberhäufung in Cur konnte er am 
1. Mai 1573 die Landesbeschreibung vollendet, mit einer Karte des 
alten und neuen Rätien, an Simmler senden, und zwar bedingungslos 
zu freier Verfügung. Dann nahm Campell nach der Uebersiedlung 
in die Ruhe von Schieins die » Historia > in Angriff und rückte, wie 
er schon am 19. Januar 1574 berichten konnte, rüstig vor. Nun 
aber starb Simmler 1576, und so sank Campell's Hoffnung, dass das 
Werk, sei es als Bestandteil des Buches des Zürcher Gelehrten, 
sei es als selbständige Publication, werde zum Druck befördert werden, 
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dahin. Zwar legte Campell 1577 seine Arbeit dem ratischen Bundes- 
tage zur Kenntnisnahme vor, der es wohl gut hiess , aber für die 
Druckko8ten nicht einstehen wollte. 

Die « Descriptio * benutzte zwar vielfach Tschudi's c Prisca ac vera 
Alpina Rbaetia», ferner Sturapff, dann Schriften Vadian's und des 
Kaspar Brusch, und ebenso fährte er häutig die classischen Autoren 
an. Aber als Ganzes macht das Buch den Eindruck einer Original- 
arbeit, von eigener Beobachtung von Land und Leuten und allseitigen 
Erkundigungen. Auch urkundliche Documente, Inschrifton, Notizen 
über alterthümliche Baureste und Fundstücke zog der Autor ver- 
einzelt heran. So erweckt das Werk einen guten Eindruck , des 
vollkommen erreichten Zweckes, einer reichen Fülle werthvoller Nach- 
richten. Dass das Engadin besonders berücksichtigt wurde, war selbst- 
verständlich. 

Viel schwerfälliger ist die «Historia» angelegt, in der Campell 
in 82 Capiteln die Geschichte seines Volkes von seinen Ursprüngen 
bis auf die Gegenwart, unter dem einheitlichen Gesichtspunkte der 
Entwicklung zur vollen Freiheit und Selbständigkeit, vorführen wollte. 
Denn hier stand Campel) vor fast gänzlichem Mangel an älteren 
Aufzeichnungen, mit Ausnahme eines Pergamentcodex aus Dissentis 
— mit heraldischen und genealogischen Angaben und einigen werth- 
vollen annalistischen Aufzeichnungen über die Jahre G70 bis 1450 — 
und italienisch geschriebener Plureer Annalen eines Wilhelm Verte- 
mate mit Nachrichten übor Chiavenna und Bergell. Besonders scheint 
Campell gar kein rechtes Verständnis«* für den grossen Werth der 
urkundlichen Schätze besessen zu haben. Er griff also auf die 
Stumpffsehe Chronik, deren Buch X, daneben auch Buch IX, ihm 
dienen konnte, sowie auf das Verzeichnis» der Curer Bischöfe in 
jenem Werke des Kaspar Brusch : ^ Epitome magni operis de Om- 
nibus Germaniae episcopatibus > (Nürnberg, 1549); dann schloss er 
sich für den Schwabenkrieg , unter Ergänzungen aus persönlicher 
Ueberlieferung, an das oben S. 157 erwähnte Material an. Für den 
Müsserkrieg benutzte er theils die Reimchronik des Johann von Travers, 
theils mündliche Mittheilungen des Vaters ; ebenso unterrichteten ihn 
dieser und Gallitius über die Anfange der Reformation in Rätien, 
und für die ausführliche Schilderung des entscheidenden Religions- 
gespräches zu Ilanz 1526 standen ihm entweder officielle Acten oder 
wenigstens schriftliche Aufzeichnungen eines Betheiligten zu Gebote. 
Endlich erzählt er als Augenzeuge und Mithandelnder die Geschichte 
der eigenen Zeit und zieht dabei, im Anschluss an die Commen- 
tarien des Sleidan, sowie an briefliche Mittheilungen aus Italien und 
aus Zürich, den Gang der Weltereignisxe herein. Bei dem Mangel 
an Stoff über die älteren Zeiten hatte der Autor, wie er schon 1574 
an Simmler meldete, die Lücken mit im Allgemeinen Rätien nur 
gering betreffenden Dingen auszufüllen, und so ist insbesondere der 
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ganze Abschnitt über das Mittelalter, die Capitel 9 bis 40, in der 
Hauptsache nichts Anderes , als eine Auslese aus der grossen 
SturopiFsehen Chronik , meist wörtlich übersetzte Abschnitte , wofür 
sich übrigens der Verfasser immer wieder entschuldigt. Zwischen 
den Woltereignissen auf kirchengeschichtlichem Hintergrunde und der 
Geschichte der verbündeten Eidgenossen , welche beide Dinge den 
Autor am meisten interessirten , kommen dann die rätischen Dinge 
ganz allmählich zur Geltung, und zwar auf Grund einer dem roma- 
nischen Engadiner ganz eigentümlichen Auffassung. Er fühlt die 
Hereinziehung Rätien's in das mittelalterlich-römische Reich deutscher 
Nation als eine Zeit der Knechtschaft , aus welcher erst die Ent- 
stehung der drei Bünde wieder zur Selbständigkeit herausgeführt 
habe. In der bündnerischen Zeitgeschichte seiner eigenen Epoche 
spricht dann durchaus der eifernde evangelische Prädicant. Dem 
Buche gibt auch die Vorliebe für anckdotenartige Erzählungen, ferner 
eine ganz erstaunliche Wundersucht ein ausdrückliches Gepräge. Da- 
neben verräth sich der Theologe durch die ermüdende Weitschweifigkeit 
in der Ausführung synodaler Verhandlungen, dogmatischer Streitig- 
keiten, in der Einschaltung moralisirender Betrachtungen*). Im All- 
gemeinen suchte Campell aus der mittelalterlichen Chronikmanier zu 
einer pragmatischen historischen Auffassung durchzudringen, aber nur 
theilweisc mit Erfolg ; dagegen streift sein Werk in einzelnen zeit- 
genössischen Partien das Gebiet persönlicher Denkwürdigkeiten. Das 
Latein ist nicht einfach und fliessend, manchmal keineswegs leicht 
zu verstehen, und es fällt besonders in den übersetzten Partieen oft 
in schwerfällige Perioden. 

7. Christian Wurstisen (TTrstiaius) in Basel. 

Ausgabe^ Bassler Clironick • Hasel. l.'iXOi, i Auflage durch Bruckner fortgesetzt Iris Hiä» 
''ZÜ~' " Auflage 1 1lasei, IKKI>, die » Kpiloine hisloriae Basiliensi*» i Hasel. 

!.'>""> , i. VitlT.tgo durch J Ii. Itricker in den Seri|)lores rerum Ha*iliensiuiii minore« 
Itasei, i7'M\ - Vergl. J. Ch. Iseliti's Biographie, in der durch J. VAt Heek besorgten 
t cltersrUung der Kpitomc i Hasel. I7.">7i, Achilles Hun kliaiilt's Vortrug in den Bei- 
(ragen ntr vaterländischen <ies« hichte . Hand MI, S Sä"— iltlK. wo auch S. W.l — .*>i2 
die dureh H. Wackernagel herausgegebene »Beschreibung des Hasler Munster* und 
•»einer l iiivchiing ; (Hasel, IKXXi 

Christian Wurstisen wurde 1544 in Basel geboren. Nach voll- 
endeten Studien 1562 in Basel als Doctor promovirt, besorgte er 
Pfarreien, bis er 1564 Professor der Mathematik an der Hochschule 
wurde; später wurde ihm die Professur deB alten Testamentes über- 
tragen. Aber 1586 vertauschte er das Lehramt mit der Stelle des 
Stadtschreibers, und sogleich hatte er mit eidgenössischen Gesandten 
in die Vermittlung der zu Mühlhausen ausgebrochenen Unruhen ein- 
zutreten. Als Stadtschreiber begann er eine sorgfältigere Führung 

*) Die Ausgabe hat nach einigen ersten Proben solche mehr oder 
weniger erbauliche Betrachtungen ganz ausgeschlossen. 
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der Rathsbücher und eröffnete zuerst ein eigentliches Protokoll der 
Rathsverhandlungen. Aber er starb schon am 29. März 1588. 

Wurstisen war ein Polyhistor und hat auf historischem Felde, 
zumal zur Geschichte BasePs, vielfach gearbeitet. Allein er kannte 
auch in weitreichender Weise die allgemeine Geschichte und hat hier 
eine grosse Uebersetzungsarbeit geleistet, indem er 1573 Pauli 
Emiiii und Arnoldi Ferroni Französische Historien, aus der lateinischen 
Zung vertolmetschet, mit einer Fortsetzung durch Thomas Frey und 
1568 bis 1573 durch den Tolmetsch verlängert^ herausgab. Kr 
erwarb sich das vielfache Wissen auch durch Anlegung von umfang- 
reichen Auszügen. Ebenso fällt auf den Boden der allgemeinen Ge- 
schichte auch die Ausgabe mittelalterlicher Geschichtsquellen von 
Heinrich IV. bis auf das Jahr 1400, Germaniae historicorum illu- 
strium tomus 1 et II (Frankfurt, 1585). 

Von den Arbeiten zur Geschichte Basel's ist die ältere die Epi- 
tome historiae Basiliensis , eitie Beschreibung des Rauracherlandes, 
der Gründung und des Wachsthums der Stadt, des Entstehens der 
einzelnen Gotteshäuser, mit Erwähnung der Grabstätten hervor- 
ragender Männer, dann die Schilderung der Universität, der Buch- 
druckerei und der Papiermühlen , Alles in lateinischer Sprache, mit 
der brieflichen Beschreibung Basel's durch Aeneas Silvius als Beilage. 
Die Epitome war der Vorläufer des grösseren Werkes, der Basler 
Chronik , worin Wurstisen * Alles , was sich in obern Teutschen 
Landen nicht nur in der Stadt uud Bistumb Basel von ihrem Ur- 
sprung her nach Ordnung der Zeiten in Kirchen- und Wolt-Händeln 
bis 1580 gedenkwürdigs zugetragen», beschreiben wollte. Der Haupt- 
werth dieses grösseren Werkes liegt in der geschickten Verknüpfung 
eines reichlichen topographischen Wissens mit den historischen Aus- 
führungen , dann in der Hereinziehung zahlreicher Urkunden , In- 
schriften, Fundstücke, heraldischer Aufschlüsse, was um so verdienst- 
licher war, da dem Autor die authentischen Quellen des Staatsarchivs 
verschlossen blieben. Wurstisen griff über die nächste Umgebung 
Basel's in die beiliegenden Landschaften * , besonders Elsass und 
Breisgau , weiter hinaus. Unter den Quellenschriften *) bewies 
Wurstisen eine gute Auswahl, indem er zum Beispiel für die Bur- 
gunderkriege die unzusammenhängenden Notizen Knebel's in Zu- 
sammenhang zu bringen suchte oder für den Schwabenkrieg Anshelm 
besonders vertraute. Wurstisen versteht es, Kritik zu üben, und ist 
in der Beurtheilung religiöser Fragen relativ gemässigt, wenn er auch 
begreiflicher Weise protestantisch gesinnt ist. Die streng annalistische 
Erzählung legte der Kunst der Darstellung Schranken auf; dagegen 
ist die Sprache markig, sinnlich lebendig. — Von den zahlreichen 



*) In der Reihe der citirten Quellen ist die jetzt verlorene Chronik 
des Domherrn Jost Schürin, der um 1420 lebte, genannt. 

Ii \. Wvü«: lieschichte d*r llistoriot'iapliie in der Schweix. 14 
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nur handschriftlich vorliegenden Arbeiten Wurstisen's ist die deutsch 
geschriebene Beschreibung des Munsters und der umliegenden Ge- 
bäude das letzte von ihm noch für die Ocffentlichkeit bestimmte 
Werk, wobei viele jetzt verlorene Urkunden durch den Autor noch 
benutzt worden sind. 

B. Zeitgenossen der Hauptvert reter 
der wissenschaftlichen tieschichtschreibung. 

Neben diesen sieben Hauptvertretern der Historiographie stehen 
einige Zeitgenossen, die neben jenen, theilweise nach ihrem Vor- 
gange, theils engere Gebiete in ähnlicher Weise behandelten, theils 
die schweizerische Geschichte in ihrem ganzen Umfange zu all- 
gemeinerer Kunde brachten. Es sind die beiden Zürcher Josias 
Simmler und Johann Heinrieh Schweizer, der Schaffhauser Küeger, 
der Freiburgcr Guillimann. 

1- Josias Simmler in Zürich. 

Ansahen: [)«• re ttlica HHvotiorum lihri iluo i/.iirirh. (."iTCu. Descrijtlio Vallesia«' i Zürich, 
IT»"'»!. — Verjfl. J. NV. Stuck i. Vita Josiao Sim leri iZtirich. !."»"<>. »1. von Wjss, Xeu- 
juliMhUtt zum Kesten de* VV:ii*ciih»u*cs in Zürich für IH55 '»öS. H — iV ein»' l'eher- 
*ichl aller Schrillen Simmler'«. hesouders der 29 Inkinisohen. deutschen, franxitsi-M-tieu. 
holländischen Ansahen de» ll:ni|»t»ei ke*. von l."»T« tu* ITlWi, »o*n» in der Allgemeinen 
deutschen Hioimi|»hie. Hund XXXIV, S, ;<"».'>— 35S. 

Josias Simmler war als der Sohn des gewesenen Priors des 
Cistercienserklosters Kappel, Feter Simmler, der die Verwaltung der 
Stiftsgefälle nebst dem Pfarramte, sowie der im Kloster eingerichteten 
Lateinschule in der Hand hatte und dem 1533 das Bürgerrecht in 
Zürich geschenkt wurde, 1530 geboren; Bullinger war der Tauf- 
pathe des Knaben und nahm denselben, als er 1544 von der Schule 
in Kappel nach Zürich kam, in sein Haus auf. Simmler setzt«« dann 
in Basel und Strassburg seine Studien fort, die er neben theologischen 
und philologischen Fächern auch der Mathematik und Naturwissen- 
schaft widmete. 1549 trat er in den zürcherischen Kirchen- und 
Schuldienst und wurde 1552 für die neutestamentliche Exegese als 
Professor an das K.trolinum berufen, woneben er aber die pfarramt- 
lich^n Verrichtungen beibehielt. Erst von 1560 an übernahm er 
dann die theologischen Collcgien als alleinigen Beruf, und seine Zu- 
hörer , darunter gelehrte Engländer , welche vor der Königin Maria 
geflohen waren, spendeten ihm reichen Beifall. Er lebte trotz steter 
Kränklichkeit mit bewunderungswürdig treuem Fleisse seinem Lehr- 
beruf und den Studien bis zu seinem frühen, schon am 2. Juli 1576 
erfolgten Tode; er hatte noch den Tod Bütlingens, mit dessen dritter 
Tochter er seit 1551 — sie starb 1565 an der Pest — vermählt 
gewesen war, erleben müssen. 
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Seine litterarische Thätigkeit bezog sich auf theologische und 
kirchliche Gebiete, neben zahlreichen Uebertragungen deutscher, na- 
mentlich Bullinger'scher Schrift en in das ihm durchaus geläufige 
Latein, Arbeiten, die in der ganzen damaligen protestautischeu Welt 
Beifall fanden. Ferner gab er die Schriften alter Geographen heraus : 
«Aethici Oosmographia , Antonii Augusti Itinerarium provinciarum > 
(Basel, 1575). Besonders zeigte sich seine Pietät in den verstorbenen 
Lehrern und Freunden gewidmeten biographischen Denkmälern. Der 
Oratio de vita Petri martyris » 1503 Hess er 1564 die Ausgabe 
mehrerer Werke desselben folgen ; an die Lebensbeschreibung Konrad 
Gessner's 1566 schloss Simmler 1574 eine neue Bearbeitung der 
« Bibliotheca » desselben, für welche Simmler zwanzig Jahre Nach- 
träge gesammelt hatte, so das» gegenüber Gessners erster Ausgabe 
1545 die Zahl der verzeichneten Schriftsteller und ihrer Werke auf 
das Doppelte, 7500 Namen, die Simmler beinahe auswendig wusste, 
anstieg. Endlich schrieb Simmler noch 1575 eine s. Narratio de ortu, 
vita et obitu Bullingeri», der er einen Abriss der Geschichte der 
zürcherischen Reformation beigab. 

Simmlers Hauptwerke aber liegen auf dem Gebiete der schwei- 
zerischen Landeskunde und Geschichte. Namentlich seit 1561 gab 
er sich diesen Studien hin. Nachdem er StumpfTs Chronik durch- 
gearbeitet hatte, trat er 1566, angeregt durch Bullinger, in die 
schon S. 198 u. 199 charakterisirten Beziehungen zu Gilg Tschudi. 
Nachdem durch den Unverstand der Tschudi'schen Erben die mit 
dem verstorbenen Glarner Goschichtforscher getroffenen Abreden dahin 
gefallen waren , blieb Simmler darauf angewiesen, seinen Weg nun 
selbständig fortzusetzen Seinem schon früher gefassten Vorhaben 
gemäss arbeitete er nun mit Benutzung des schon gesammelten Stoffes 
und weiterer Mittheilungen von Freunden , von denen Kessler in 
St. Gallen, Thomas Platter in Basel, Campell genannt sein mögen, 
an einer Geschichte der Eidgenossenschaft bis 1519, sowie einer 
völligen Beschreibung derselben in lateinischer Sprache. Allein Berufs- 
pflichten und Abhaltungen Hessen das Werk nur langsam vorschreiten, 
so dass er 1574 bei dem Erscheinen eines Probestückes sich bereit 
erklärte, der Aufgabe zu entsagen, falls nur ein Anderer sie auf- 
nähme. Dieser Abschnitt war die Descriptio Vallesiao, eine 
historisch-topographische Beschreibung des Wallis, die grossen Beifall 
fand. Simmler cntnchloss sieh nun , wenigstens einen gedrängten 
Auszug der beabsichtigten grossen Arbeit zu veröffentlichen, und 
schon 1573 hatte er in zwei Büchern eine kurze Darstellung der 
Geschichte der eidgenössischen Bündo , sowie der Verfassung , der 
politischen und gesellschaftlichen Zustände der Schweiz und ihrer 
Theile verfasst. 1576 liess er das Buch, das er dem Rathc zu 
St. Gallon, als dem ersten zugewandten Freistaate, widmete, unter 
«lern Titel: De Republica Helvetioru m libri duo erscheinen. 



Digitized by Google 



212 V. 15-20- Ui\6. B. Zeit^rnossen d. Hauptvcrtr« U r : Simraler, Rüe«er. 



Die geschichtliche Abtheilung lehnt sieh meist an Tschudi und Stampfl" 
an und reicht bis 1549; sie ist weniger bedeutend. Geradezu aus- 
gezeichnet dagegen ist die Staatsbcscbreibung, zuerst der Eidgenossen- 
schaft in ihrer Gesanimtheit, dann der nach Beschaffenheit ihrer Ver- 
fassungen in drei Gruppen geordneten dreizehn Orte, hernach der 
zugewandten Orte, endlich der bevorrechteten Städte und der Unter- 
thanengebiete in den gemeinen Herrschaften. Rasch fand das Buch 
die allgemeinste Nachfrage und Verbreitung; noch 1576 erschien es 
auf deutsch und französisch, später holländisch ; Editionen fanden in 
Genf, Paris, Leiden, Antwerpen statt. Es war das vollständigste 
Naehschlagebueh für das schweizerische Staatsrecht für dritthalb Jahr- 
hunderte ; noch 1735 gab Leu eine neue Ausgabe mit Nachträgen 
in deutscher Sprache: Von dem Kegimente der löblichen Eid- 
genossenschaft , und dieses Werk blieb bis 1798 das vollständigste 
Handbuch des schweizerischen Staatsrechtes. Leider sah Simmler nur 
noch den allerersten Anfang dieses staunenswürdigen Erfolges. Simm- 
ler's Enkel, der 1600 geborene Johann Heinrich Waser, der 1652 
Bürgermeister wurde, sammelte die nachgelassenen historischen Hand- 
schriften , die jetzt mit Waser's eigenem Nachlasse auf der Stadt- 
bibliothnk in Zürich liegen. 

2. Johann Jakob Rüeger in Schaffhausen. 

Aus/ah«.* : Chronik der Stadl und Landschaft S<:h;i(Th;iusi-n . hcraiis^ivlien vom historiieh- 
:intii|iiaris< hen Verein dos Kanton» iv haMuiucn , Hand I und II ilKNI — <K92i. — 
Verv'l. J. J. MezK' r. Johann Jakoh Hiity'r (SihalTliaiisen, IK-VJi. 1;. Mmer von Knonan 
in der AllKKiueineii deuls-hen [tiow'i a|ilnf , Hand XXIX, S .>'.»— .VJI, C. A. Itarhlold * 
Kim leitu ii v' /.ur Kdition der Chronik, S. 1 — II.Y 

Johann Jakob Rüeger wurde am 15. Juli 1548 als der Sohn 
des mit Bullinger in Briefwechsel stehenden Pfarreis am Münster, 
Jakob Rüeger, geboren und studirte in Strassburg und Zürich. Auf 
Bullinger's Empfehlung wurde er 1570 Pfarrer zu Schwanden im 
Lande Glarus , von wo ihn Schaffhausen 1585 an die Stelle des 
Frühpredigers am Münster zurückrief. Hier stieg er nun allmählich 
empor und rückte 1600 nach dem Tode seines väterlichen Freundes, 
des Decans Ulmer, in die Pfarrei am Münster und damit in den 
Triumvirat, den engeren Ausschuss der Geistlichkeit, ein. Er starb 
»in 19. August 1606. 

Rüeger genoss als Prediger, dann durch seine Bestrebungen für 
die Hebung des Schulwesens, des Kirchengesanges allgemeiner Ach- 
tung ; doch lag die bleibende Bedeutung seines Wirkens auf dem 
wissenschaftlichen Boden. Er war da sehr vielseitig, als Mathema- 
tiker und Astronom, ferner als Botaniker, thätig; aber den haupt- 
sächlichsten Sammlerfleiss verwandte er auf Antiqui täten, vorzüglich 
auf Münzen , und so wurde er auf historisch-topographische For- 
schungen geführt. Er kam durch diese Arbeiten in persönliche Be- 
rührung und eifrig gepflegten Briefwechsel mit anderen Forschern 
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innerhalb und ausserhalb der Schweiz, auch mit Katholiken, beispiels- 
weise Guillimann. 

Neben kleineren historischen Arbeiten , beispielsweise genea- 
logischen Untersuchungen über die Schaffhauser Geschlechter Tmthurn, 
von Fulach, nahm Rüeger auf Anregung des auf der Burg Randegg 
wohnenden Hans von Schellenberg, eines verständnissvollen Liebhabers 
von AlterthQmern, eine weltgeschichtliche Uebersicht vor, «Synopsis 
historica^, die 1595 erschien. Auf das Hauptwerk dagegen wurde 
Rüeger hauptsächlich durch den 1596 erhaltenen Auftrag, das Archiv 
des Klosters Allerheiligen zu ordnen und zu registriren , geführt. 
Bis 1605 war das grosse Werk vollendet, dessen Originalhandschrift, 
in vier Foliobänden, sich auf dem Kantonsarchiv befindet. Der Titel 
lautet : « Schaffhusen. Historische Beschribung der Loblichen und wit 
verrüembten Stat Schaffhusen an dem Rhin gelegen, oueh irem geist- 
lichen und weltlichen Regiment biss uf unsere Ziten >, mit dem Datum 
1606. Mit Abbildungen, Wappenzeichnungen, Ansichten von Ge- 
bäuden und weiteren künstlerischen Beigaben ist das Werk durch 
den Maler Johann Kaspar Lang, den spatercu Bürgermeister, ge- 
schmückt. Es zerfällt in sieben Bücher sehr ungleichen Umfanges, 
von denen schon äusserlich Buch V, die Topographie von Stadt und 
Landschaft, und Buch VII, i Von alten und merteils abgangenen 
edlen und vernambten Geschlechtern», hervortreten; gerade diese 
beiden Abschnitte zeugen auch vorzüglich von dem grossartigen, 
sammelnden Fleiss des Verfassers. In mehreren Abschnitten zeigt 
Rüeger die Absicht, seine Geschichte des Klosters Allerheiligen und 
der Stadt auf der allgemeinen Reichsgeschichte aufzubauen. Beleseuheit, 
gediegenes Wissen, das Streben nach kritischer Sichtung und urkund- 
licher Sicherheit treten überall zu Tage; gewisse Schwächen, so das 
ungeschickte Aufsuchen etymologischer Spielereien , gehörten der 
ganzen Zeit an ; dass Geheimnisskrämerei dem Autor das Raths- 
archiv verschloss, lag ausser seiner Schuld. Dem Aufbau des Ganzen 
fehlt es nicht an historischer Kunst, und anmuthig berührt die ein- 
fach bescheidene, ungeschminkte Art, die auch erfreulich warm werden 
kann. Rüeger war nicht bloss ein eifriger Verehrer seiner Vater- 
stadt, sondern auch von Anhänglichkeit an die eidgenossische Staats- 
entwicklung erfüllt, dabei selbstverständlich in religiösen Fragen ein 
überzeugungstreuer, allerdings nicht unbefangener Bekenner des evan- 
gelischen Glaubens. Das augenscheinlieh zur Veröffentlichung be- 
stimmte Werk blieb bei dem bald nach der Vollendung eingetretenen 
Tode des Autors ungedruckt und kam zunächst geradezu hinter 
Schloss und Riegel des Archives ; dagegen war es schon vor der 
Drucklegung in zahlreichen freilich überwiegend entweder abgekürzten 
oder erweiterten Copien verbreitet. 
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3. Franz Chiillimann von Freiburg. 

Voryl. Senckenliorii. Soloria juris. Kam) Iii (1735). F. <ia*slfr. Abhamlliint.' nber F. (inilli- 
mann'« Urlx-n und Schnflen iWicn, I7KIi, A. I)a^ucl. Hiot;ra|ihi(> »to Fr. (ioilliniano 
(Fribours, iHV.it, tl. von Wv»s . in «ler All^oiut'iiicn <liHit*<*h«-ii liioynihhip. liaixl X, 
S 107—111. Ii! Kdnhardt.T.ülltrUnea Frihurircniia . K*v. I. S XIII— XVII (Frri- 
liurp. 189'»), 

Franz Guilliuiann stammte aus der noch heute im Dorfe Villa 
Saint-Pierre bei Romont existirenden Familie Guillimat und war um 
die Jahre 1565 bis 1570 in Freiburg geboren, wo sein Vater lebte. 
1587 studirte er an der Jesuitenuniversität DiHingen, 1589 in Paris 
und kam 1590 als Provisor an die Lateinschule in Solothurn. liier 
erwarb er sich die Gunst des gelehrten Stadtschreibers Jakob von Stall 
und wurde 1592 mit dem Bürgerrecht beschenkt. Allein seine eifrig 
antifranzösisch-liguistische Haltung brachte ihn in Solothurn, wo der 
französische Gesandte residirte, in Ungelegenheit, zuerst Gefängniss- 
strafe und Busse, dann 1595, als er sich wieder ehrverletzende 
Aeusserungen gegen König Heinrich IV. erlaubte, zum Verluste von 
Lehrstelle und Bürgerrecht. Der aus Solothurn Ausgewiesene trat 
nun bei dem in Luzern residirenden spanischen Gesandten in der 
Eidgenossenschaft, dem mailändischen Grafen Alfons Casati, in Dienst 
und widmete demselben alsbald sein litterarisches Erstlingswerk, eine 
Sammlung geistlicher Oden. Guillimann ~begleitcte den Grafen zehn 
Jahre hindurch, auch auf Reisen, die denselben von Luzern hinweg- 
führten. 1606 ernannte Erzherzog Maximilian, der Regent von 
Vorderösterreich , den inzwischen durch wissenschaftliche Arbeiten 
bekannt gewordenen Gelehrten zum Professor der Geschichte an der 
Universität Freiburg im Breisgau , und von Casati entlassen , über- 
nahm nun Guilliraann diese« Lehramt. Doch wurde er bald der 
Verpflichtung zu Vorlesungen enthoben, damit er ganz, in Innsbruck, 
seiner historiographischen Arbeit leben könne , und nur zeitweise 
weilte er noch in Freiburg. 1610 erliess Kaiser Rudolf II. ein 
Patent mit dem Befehle, Guillimann alle Archive des Reiches und 
der geistlichen Stiftungen in Sehwaben , Breisgau und Elsass zu 
öffnen. Aber schon am 14. October 1612 starb Guillimann. Nach 
einem allerdings erst durch Senckenberg 1735 vernommenen Ge- 
rüchte wäre der Tod die Folge von Misshandlung gewesen , die 
Guillimann durch Schläge schweizerischer, in beleidigenden Worten 
durch ihn gereizter Bauern erlitten habe; vielleicht bezieht sich das 
auf den 1616 von dem Zürcher Theologen J. J. Ulrich erzählten 
Vorfall, dass Dorfbewohner in einem katholischen Kanton der Schweiz 
Guillimann in einen Brunneotrog geworfen hätten. 

Guillimann fühlte sich aufgefordert, den beiden grossen, damals 
im Drucke vorliegenden Arbeiten zur schweizerischen Geschichte von 
protestantischer Seite , Stumpft 0 und Simmler , ein Werk vom Stand- 
punkte der Katholiken an die Seite zu setzen, und durch den Einfluss 
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des Grafen Casati bekam er Zutritt zu Bibliotheken uud Archiven, 
besonders in den schweizerischen Stiftern und Klöstern; ebenso er- 
langte er rnannichfache persönliche Verbindungen, namentlich zu dem 
Kloster Einsideln, wo Abt Augustin I. sein Gönner, der Bibliothekar 
P. Christoph Hartmann sein Freuud wurde. So befand er sich bald 
im Besitze reichen historischen Materials und arbeitete rastlos fleissig, 
schon bis 1598, sein Werk: «De rebus Hclvctiorum sive 
antiquitatum libri V» (Freiburg, 1598) aus. Im Ganzen 
hatte er den Plan des Simmler sehen Werkes adoptirt, die älteste 
Geschichte der schweizerischen Landschaften bis auf die volle Aus- 
bildung der eidgenössischen Bünde 1315 behandelt. Aber zu seinem 
Missgeschick stiess nun Guillimann gerade bei den eifrig katholischen 
Urkantonen an — er hatte den confessionellen Gegensatz kaum be- 
rührt und stärkere Ausdrücke gegen die Reformation mit kluger Wen- 
dung in die Geschichte des Arnold von Brescia verwoben — ; denn 
trotz der Wiedergabe der althergebrachten Ueberlieferungen über den 
Ursprung der Eidgenossenschaft hatte er selbständige neue Ansichten 
gebracht, und von der Erkenntniss aus, dass einst die geistlichen 
Stiftungen ausgedehnte Besitzungen und zahlreiche Hörige in allen 
Theilen des schweizerischen Landes besessen hatten , war er dazu 
gelangt, in der Entstehung der Eidgenossenschaft wesentlich nur ein 
Product der Eraancipatinn der Bevölkerung von Herrschaftsrechten 
der Geistlichkeit, unter dem Einflüsse des gegen den Papst kämpfenden 
staunschen Kaiserthums, zu erblicken. Zwar schmeichelte er den Be- 
wohnern der Waldstätte, indem auch er die Urner für Ueberbleibsel 
der Tauriscer — Zürich (Thauricura) sei Hauptstadt der Tauriscer 
gewesen — , die Schwyzer ebenso, mit untermischten Resten der 
Cirabrer, die Unterwaldner für Cimbrer und Römer erklärte. Aber 
im Uebrigen missfiel er den auf ihre politische Unabhängigkeit eifer- 
süchtigen drei Ländern gänzlich. So wandte er sich von dem Ge- 
danken ab. die eidgenössische Geschichte bis auf seine eigene Zeit 
fortzusetzen," und entschloss sich, der Geschichte des Hauses Habs- 
burg sich zu widmen , während er die für jenen Zweck gemachten 
Vorarbeiten vernichtete. Bis 1605 war er mit dem Buche: «Habs- 
burgiaca sive de antiqua et vera origine Domus Austriae» 
(Mailand) zu Ende gekommen. Nachdem Guillimann mit scharfer 
Kritik die haltlosen Fabeleien über römischen , trojanischen oder an- 
deren Ursprung beseitigt, zeigte er zuerst auf Grundlage der Acta 
Murensia, dass die Habsburger aus dem Stamme der Edeln herzu- 
leiten seien , die seit dem frühesten Mittelalter gräfliche Herrschaft 
um Alteuburg bei Brugg an der Aare und die Landgrafschaft im 
Elsass besassen; freilich Hess auch er sich verleiten, Ahnen des 
Hauses bis in's VII. Jahrhundert hinauf aufzuzählen und. gleich 
seinem Vorgänger Manlius, die Herzoge von Zähringen irriger Weise 
hineinzuziehen. Dagegen zeigt er sich von dem Beginn der Acta 
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Murcnsia an wohl unterrichtet ; auch die Seitenzweige der Habsburger, 
von Laufenburg und Kiburg , behandelte er. Während diese Ver- 
herrlichung des habsburgischen Hauses ihm in der Schweiz noch 
mehr schadete, kam er in Gunst bei Kaiser Rudolf II., der den 
schon 1604 ausgesetzten Jahreagehalt verdoppelte, und dem öster- 
reichischen Hause überhaupt. Als Professor zu Freiburg im Breisgau 
setzte er seine Forschungen fort , wandte sieh daneben aber auch 
Arbeiten kleinereu Unifanges zu — < Do episeopis Argentinensibus 
opus» 1608, Stammtafeln des Fürstenhauses Jülich 1609 — , nahm 
dann aber nach dem Besuch in Innsbruck 1609 und 1610 die schon 
1607 entworfenen zehn Bücher einer Geschichte der habsburgischen 
Herzöge von Oesterreich energisch weiter auf. Doch daneben arbeitete 
er auch auf dem Boden der deutschen Reichsgeschichte und ver- 
öffentlichte 1609: «De vera origine et stemmate Cunradi II. Itnpe- 
ratoris Salici syntagma». Finanzielle Schwierigkeiten, die trotz der 
Weisungen des Erzherzogs Maximilian, der zum Behuf des Druckes 
des grossen Werkes in Freiburg eine besondere Druckerei zu er- 
richten bewilligte, führten Guillimann wieder auf eine andere Auf- 
gabe. Aul Grund der von P. Chr. Hartmann gesammelten Materialien 
schrie!) Guillimann selbst das nachher bei Hartmann zu erwähnende 
Werk mit der Bedingung , dass das Buch nur Hartmann's Namen 
trugen dürfe. So war Guillimann zur Vollendung seines eigenen 
Werkes, für das er so ausgedehnte Archivforschungen angestellt 
hatte, nicht mehr gekommen. Erst 1617 wurde dem Erzherzog 
Maximilian «las aus dem Nachlasse genommene Manuscript: De 
Principibus Habsburgi-Austriacorum ( etc.) vorgelegt, das 
die Geschichte des Herzogthums Oesterreich bis auf den Tod Sig- 
mund** 1496, diejenige der habsburgischen Kaiser von Maximilian I. 
bis 1617 — der Professor der Theologie Paul Windeck hatte den 
Text vollendet — führte. Die 1725 noch in Innsbruck vorhandene 
Handschrift war schon 1783 verloren. Von den übrigen Papieren 
Guillimann's kam Manches in die Bibliothek von Einsideln , wovon 
das Wichtigste seine Briefe und das sogenannte « Chronicon Helve- 
ticum>. kurze schweizerische Annalen von 1313 bis 1585, sind. — 
Guillimann's historische Werke wurden wiederholt gedruckt; Selb- 
ständigkeit und Gründlichkeit der Forschung und ein elegantes, oft 
nur zu gedrängtes 1. utein zeichnen sie aus. Man verglich seinen 
Stil demjenigen des Sallust, so dass 1623 der Verleger einer neuen 
Titelausgabe der ^ Res Helvetiorum als Druckort, unter Anspielung 
auf Sallust's Geburtsort, auf dem Titel « Amiterni » setzen Hess. Für 
seine kritische Begabung ist der Brief an Goldast vom 27. März 1607 
(Epistolae ad Goltastuni, 1686, Band I. Ep. 143) bezeichnend, wo er 
erklärt, er halte die Geschichte Tell's für eine reine Fabel, weil diesen 
keine ältere Quelle erwähne und die Urner über seinen Wohnort nicht 
einig seien, noch über «eine Familie Aufschluss zu geben vermöchten. 
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4. Johann Heinrich Schweizer in Zürich. 

Aiuttal»*: Chmnoloina Helvetica, re< getUf Hnlvetioriiin a«l n»»>tra iifjue liuiiiiora iuilii'.'tn* 
ordin»- et I>rt.'ti*ftitii6 mnmlc-cten* Hanouae. 160" f, »jeder al>K'*-ilruckt im Tliünauru* 
historiao Hrlvelicap (Z.ir.rh. I7.li> 

Johann Heinrich Schweizer von Zürich, ordinirt 1582, war 1584 
bis 1592 Pfarrer zu Kilchberg, zuletzt zu Rickenbach bei Winterthur, 
wo or 1612 starb. Sein lateinisch geschriebenes Werk enthält nach 
einer kurzen Beschreibung Helvetien's eine in Form chronologischer 
Tabellen gegebene Uebersicht der Geschichte, die mit der Sintiluth 
beginnt, dann die Reihenfolge der römischen und mittelalterlichen 
Kaiser, nachher der Herzoge von Schwaben an einander reiht und 
im zweiten Buche die eigentlichen Res Helveticae mit 1260 einleitet. 
Später werden die Jahresnoti/.en einlässlicher, und sie schliefen mit 
dem Jahre 1607. 

C. Febrige Werke aus der deutschen Schweiz. 

Diesen grösseren Geschichtswerken gehen auch im Reformations- 
jahrhundert noch weitere einzelne Chroniken nach älterer Art, dann 
memoirenartige Stücke. Autobiographien zur Seite. 

1. Zürich. 

CJhronik von 1 lOO bi« 1510. 

Ansähe: ilimli V Ikrnoiilli, im Ann-igir für »•'liweix«risrh« «Ivsrliirht«. Uan«! VI. S äSi— i'J.t 

Die in den Chroniken der deutschen Städte, Band VIII, S. 202 
u. 203, beschriebene Königshofen-Handschrift der königlichen Kreis- 
bibliothek zu Augsburg enthält eine Chronik des Schwabenkrieges 
und der Mailänderkriege, deren Einzelerwähnungen zürcherischer Dinge 
zu 1499, 1511, 1 5 1 3 auf Zürich als Ursprungsort hinweisen. Schwer- 
lich vor 1524 entstand die Chronik, da die durch die Reformation 
hervorgerufene Spannung schon ersichtlich wird. Sowohl Anshelm. 
als Bullinger zeigen in Angaben von Zahlen und dergleichen An- 
klänge an diese Chronik, und so möchte Bernoulli schliessen, diese 
von Anshelm wirklich benutzte Chronik sei die oben S. 188 er- 
wähnte, für verloren gehaltene Chronik des Fridli Bluntschli. 

A-ui zeichnuntren von II »um und Petcr Füimli. 

Aus der Familie der zürcherischen berühmten Giesser von 
Glocken und Geschützen — , Füssli, lebte zur Zeit der Refor- 
mation Hans (geboren 1477), der in seinen letzten Lebensjahren 
— er starb 1538 in alter Weise eine < 1 •ronik, Geschichte Zürich's 
und der Eidgenossensehaft, schrieb. Mit Brennwald, ebenso mit Stumpft" 
und Bullinger befreundet , erfreute er sieh deren Beihülfe ; freilich 
ist bei dein Verlust der Urschrift Füssli's nicht zu sagen, ob nicht 
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weitere Zusfttzc in die auf der Stadtbibliothek in Zürich liegende 
Abschrift hineinkamen. Da Füssli einer der treuesten Zuhörer 
Zwingli's wurde, ist es zu bedauern, dass seine Chronik gerade mit 
1519 abbricht. 1524 erschien Beine reformatorisch gesinnte Druck- 
schrift: «Antwurt eins Schwytzer Purens?. 

Peter war der jüngere Bruder des Hans. Geboren 1482, 
diente er in den Kämpfen in Italien, 1514 und 1515 unter den 
zum Schutze des jungen Herzogs von Mailand aufgestellten Schweizer- 
truppen , so auch bei Marignano, 1521 im Zug der Zürcher zu 
Leo X. 1523 machte er mit einem anderen Zürcher, Heinrich 
Ziegler, über Venedig eine Pilgerfahrt nach Jerusalem, die er in 
schlichter Weise beschrieb (Ausgabe im Zürcher Taschenbuch von 
1884, S. 136—193)*). Im Gegensatz zu Hans war Peter der Re- 
formation abgeneigt . ohne aber dadurch das Zutrauen seiner Mit- 
bürger einzubüßen ; vorzüglich erschien seine Kenntnis» im Artillerie- 
wescn dem Rathe unentbehrlich. So wurde ihm im October 1531 
zum Kampfe gegen die katholischen Orte als Schützenhauptmann der 
Befehl über das Geschütz übertragen, und nicht durch seine Schuld, 
sondern durch Georg Göldli's, des Führers der zürcherischen Vorhut, 
zweideutige Verstocktheit ging der Feldzug verloren. Peter wirkte 
dann von zürcherischer Seite wesentlich zum Abschluss des Friedens 
mit. Peter's persönliche Tüchtigkeit und Umsicht, die so entschieden 
von der kläglichen Zerfahrenheit und Rathlosigkcit in den übrigen 
für den Kriegsverlanf verantwortlich gewesenen zürcherischen Kreisen 
absticht, tritt auch zu Tage in seinem * Gruntlichen bericht, was 
sich von anfang und biss zu end des Capeler kriegs (sovil ihm in 
wüssen) zugetragen, ouch ihme und anderen ehrenleuten widerfahren 
seyge» (nach Egli , Die Schlacht von Cap)>el 1531 — Zürich, 
1873**) — wiederholt und jetzt vollständig abgedruckt im Zürcher 
Taschenbuch von 1889, S. 151—202, wonach 8. 202 ff. ein «Nach- 
wort > H. Escher's über Peter Füssli). Derselbe ist eine kunstlose 
und naiv gehaltene Darstellung der persönlichen Erlebnisse und Er- 
fahrungen des Schreibers, eine durch die gegnerischen Quellen voll 
bestätigte mustergültige Berichterstattung. Peter starb erst 1548; er 
lebte in der reformirten Stadt mit Knechten und Dienstboten unter 
Festhaltung der alten Religionsgebräuche. 

*) Im Taschenbuche von 1888, S. 202—222, ist der Brief iVter's 
an den Bruder Hans, aus Venedig, 21. Juni 1523, über die Belagerung 
und den Fall von Rhodu* 1522, mitgetheilt. 

**) Egü theilt im * Anhang ungedruckter Quellen » noch ferner mit: 
die ruhig sorgfältig und sachlich gehaltene Zeugendeposition de* Hans 
Huber in dem gegen «iöldli angestrengten Proeesse, dann den Bericht des 
Luzerner Hauptmanns Hans (iolder, den eines «der Dinge zum Theil sehr 
wohl berichteten* in der Vorhut stehenden anonymen zugerischen Sehlacht- 
theilnehmers, endlich eine Eintragung in das .Jahrzeitbuch der Kirche in 
Menzingen (Kt. Zug), von einem gut unterrichteten Zeugen. 
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-rVutobloeruphieen Kornnwi PelliknuV, Itudolf Oolliii*», 

•Iohuh Maler'a. 

Ansahen: l.el>t>u Pelliknn's zuleUt durch Ii. Htgxenbai h iRa»el, IW7 > , Collin'* iu J. J. 
Ulrich'« Mi.<K-ellanoa Tigurina, Hand I, S. 1— i9, Josua Maler'« im Zürcher Taschen- 
buch vou 1885 u. 188t>, und Verdeutschungen von l'ellikan*« Chronik (ausiugsweise) 
und Collin'n durch S. Vogelm im Zürcher Taschenbuch vou 1858 u. 1859, von der- 
jenigen l'ellikan*« durch Th. Yulpinu« (Slra«sl>urg. I8i«>. 

Konrad Pellikan, geboren zu Kuffach im Elsass am 8. Ja- 
nuar 1478, nach seinen Studien Franciscanermönch und als solcher 
von 1502 an Leetor der Theologie im Kloster zu Basel und her- 
nach in verschiedenen anderen Klöstern auch als Guardian bethätigt. 
war im Beginn der Reformation wieder in Basel, wurde dann aber 
152(5 an die hebräische Professur in Zürich durch Zwingli be- 
rufen . worauf er die Kutte ablegte und sich verehelichte. Er 
starb 1550 am 6. April. Seine Selbstbiographie erzählt sein Leben 
von der Jugend auf bis 1545 so ziemlich in einem Guss; den 
Scbluss bis in den Herbst 1555 trug die zitternde Greiscnhaud Jahr 
für Jahr nach. Die im höchsten Grade objective, von grösster 
Wahrheitsliebe und Neidlosigkeit erfüllte Schilderung ist cultur- 
historisch sehr aufschlussreieh. Besonders hervorhebenswerth sind bei- 
spielsweise die in Begleitung höherer Geistlicher unternommenen 
Reisen, 1504 nach Oberitalien, 1517 nach Rom, hernach der Ein- 
tritt in das bürgerliche Leben in Zürich und die Schilderung der 
dortigen kirchliehen wissenschaftlich so erfolgreich thatigen Kreise, 
die nach Pcllikan's Charakteristik in vollkommener Harmonie gelobt 
haben müssen. 

Rudolf Coli in war geboren 1499 zu Gundenlingeu im Lu- 
zerner Gebiet — der Name hiess deutsch Am Buel — , wie das dem 
Leben vorausgeschickte Epigramm sagt: « Studirender , Seiler und 
Krieger, Bürger von Zürich sodann ward ich Professor zuletzt?. Er 
hatte die Chorherrenpfründe in Beromünster aufgegeben und erwarb 
eben von 1524 an in jeder Weise seinen Lebensunterhalt, diente 
auch Zwingli in diplomatischen Sendungen, 1529 nach Venedig, 1531 
an König Franz I. ; seit 1526 hielt er Lectionen der griechischen 
Sprache. 1576 schrieb er die Erzählung seines Lebens, die er aber 
nur bis 1531 führte und aus der soine Theilnahme am Feldzuge 
Herzog Ulrich's von Württemberg zum Behufe der Wiedereroberung 
von Stuttgart, 1525, besonders bemerkenswert ist. Collin starb am 
9. März 1578. 

Josua Maler der Vater — der Sohn Josua Maler, geboren 
1577, gestorben 1610, war ebenfalls deutscher und lateinischer 
Dichter - stammte ursprünglich aus Villingen , von wo der Vater 
Balthasar als Franciscanermönch in das Kloster Königsfelden ge- 
kommen war, bis er Bürger von Zürich wurde. Aus der Ehe Bal- 
thasars mit einer gewesenen württembergischen Nonne wurde 1529 
Josua geboren. Der Zürcher Rath schickte den jungen Theologen 
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auf Reisen, besonders 1551 nach Oxford. Als Pfarrer wirkte er seit 
1552 in Elgg, Bisehofszell, seit 1582 in Winterthur, starb aber — 
am 5. Juni 1599 — in Glattfelden, wohin er kurz vorher berufen 
worden war. Das von ihm 1561 odirte Wörterbuch: «Die Teutseh 
spraach » ist nach Jakob Grimm das erste wahrhaft deutsche Wörter- 
buch ; allerdings ist es von der Vorlage , dem lateinisch-deutschen 
1556 erschienenen « Dictionarium 2 des Johann Fries abhängig. Maler 
schrieb 1593 seine Lebensgeschichte, die auch jetzt noch nicht ganz 
edirt ist. Der Herausgeber Hächtold lobt die stille Fröhlichkeit, den 
herzlichen Humor, die liebenswürdige Anmuth und Einfalt, die freund- 
lichen Einblicke, die das Buch in die traute Häuslichkeit eines 
schlichten Mannes, in das gesunde bürgerliche Leben der Zeit über- 
haupt eröfFnet. 

Wernhor Steiner. 

Veiyl. die lti«i^i-i|ihi«- ton M. Kirchhof«*!* < Winterthur. Wi*,, Th tmi Liebenau, int Aiuei-ter 
fiir *i h»eiz«ri«ihf i".«;$<hi<-hle. Hand IV (IÄCh, S, Wi — V4I. H. von Wvss in d«*r Ali- 
ireiueiiicn ileuUchou Biographie. Uaud XXXV. S 707— 7U9. 

Wernher Steiner stammte, hIs der Sohn des gleichnamigen 
Ammanns von Zug, eines Helden von Dornach und Marignano, aus 
einem angesehenen zugerischen Geschleehto. Der am 20. Januar 
1492 geborene Sohn, der zum Geistlichen bestimmt war, war 1515, 
indem er als Feldprediger oder als Freiwilliger mit dem Banner von 
Zug in das Mailändische zog, mit Zwingli bekannt geworden. Nach 
1519 machte er eine Wallfahrt nach Jerusalem, trat dann aber den 
reformatori?ehen Gesinnungen näher und unterschrieb 1522 als einer 
der Zwingli sich anschliessenden Priester die Bittschrift an den Bischof 
von C'onstanz um Gestattung freier Predigt und Abschaffung des 
Cölibates. Steiner' s Stellung in Zug wurde nun immer schwieriger, 
zumal nachdem er sich vermählt hatte. 1529 kündigte ihm Luzeru 
seine Pfründe in Betomünster auf, und am 26. August des Jahres 
zog Steiner endgültig von Zug nach Zürich hinüber, wo er das 
Bürgerrocht erwarb und sich Zwingli und den Häuptern der Stadt 
immer enger anschloss. In sein Haus nahm er 1531 den aus Brem- 
garten flüchtigen Bullinger auf, und überhaupt stand er zu diesem, 
der ihm 1536 ein Buch widmete, in den engsten Beziehungen. 
Steiner starb am 6. October 1543 an der Pest. — Handschriftlich 
ist eine schweizerische Chronik in einem Bruchstück über die Jahre 
1506 bis 1516 in Zürich und eine Copie in Zurlauben's Sammlung 
in Aarau vorhanden ; die Darstellung seiner Erlebnisse in den Jahren 
1521 bis 1529 und seines Uebertrittes zur Reformation, welche eine 
ernste, vaterlandsliebende Denkungsart und muthi^e Uebcrzeugungs- 
treue beweist, theilte Th. von Liebenau, a. a. 0., mit. W r erthvoll ist 
sein Liederbuch , ein kurzes chronologisches Verzeichnis der wich- 
tigsten kriegerischen und politischen Ereignisse der schweizerischen 
Geschichte, über die Jahre 1315 bis 1531, in welches sorgfältig 
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überall die auf die einzelnen Begebenheiten bezüglichen Lieder ein- 
geschaltet sind ; diese erste eigentliche schweizerische Liedersammlung 
liegt in dem 1532 bis 1536 angefertigten Original auf der Stadt- 
bibliothek in Luzern, in getreuer Abschrift von Stumpft* s Hand auf 
der Stadtbibliothek in Zürich; Steiners Texte sind für die Recension 
der Lieder von grosser Bedeutung. 

Die WicU*wchH Siimmluns von flusbllittem 
und 22eilun|,gimuchrichten. 

Ver«l. Kuar.Ja Much, im NeujahrsWalt i!er StadlbiMioth.'k in Zuricb, 1895. 

Johann Jakob Wiek, geboren 1522, Pfarrer an verschiedenen 
Kirchen der Landschaft und Stadt Zürich, Chorherr und Archidiakon 
am Orossmünster, starb 1588. In 23 Quart- und Foliobänden, die 
jetzt auf der Stadtbibliothek in Zürich liegen, brachte Wiek in den 
Jahren 1560 bis 1587 eine reiche Sammlung von Flugblättern, etwa 
900 Druckschriften, wovon 208 den Titel «Zeitung» geradezu tragen, 
zusammen , die er zwischen handschriftlichen Nachrichten einreihte. 
Zu den zahlreichen colorirten Holzschnitten fügten verschiedene Hände, 
zumeist wohl Wiek selbst, noch gemalte Bildchen als Illustrationen, 
die des Kunstwerthes ermangeln , aber höchst charakteristisch sind. 
Ueberhaupt zeigt die Sammlung, wofür sich ihr Urheber zumeist 
interessirte, die wilden Kriego und Glaubensverfolgungen , zumal in 
Frankreich , andere Unglücksfalle aller Art , Gewalttaten und Hin- 
richtungen , besonders Hexenverbrennungen , dann eine Menge aber- 
gläubischer Dinge; die gegenüber der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
schwächer gewordene Zeit erweist sich unverkennbar in der Art der 
Anlage. 

YVinterthurcr Clironinten. 

\>iyl. A Hafnrr, Neujalirsblatt von d.r Stadlbililiolhek in Wint. irlhur. ISW. S 6—2* 

Laurentius B o s s h a r t von Wiuterthur war Mitglied des 
Dominicanerklosters auf dem heiligen Berg vor der Stadt gewesen und 
starb 1532, sieben Jahre nach Aufhebung des Klosters. Er begann 
seine Chronik 1529 zu schreiben und gab anfangs nur kurze com- 
pilatorisch gesammelte Notizen. Die Bedeutung des Buches wächst, 
wo er aus eigener Erinnerung erzählt. Als eifriger Anhänger der 
neuon Lehre interessirte er sich vorzüglich für die kirchlichen Er- 
eignisse , namentlich die Begebenheiten der geistlichen Genossen- 
schaften der Umgegend von Winterthur. 

Gebhard Hegner, Stadtschreiber, verfasste zu Bullinger* s 
kleinerer eidgenössischer Chronik eine Fortsetzung, in der die Haupt- 
ereignisae der Geschichte von Winterthur von 1213 bis 1538 chro- 
nologisch zusammengestellt sind. 

Ulrich Meyer, geboren um 1502, Schreiner von Beruf, 
stieg successive in höhere Aemter und wurde 1568 Seckelmeister ; 
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er Btarb 157(5 oder 1577. Seine über die Jahre 1540 bis 1573 
reichende Stadtchronik, aus der auch schon durch G. Geilfus in den 
Neujahrsblättern von 1869 bis 1879 interessante Stellen mitgetheilt 
worden waren, verräth gute Beobachtung, ein reges lntereese für die 
verschiedensten Dinge, so dass aus dem engen Leben der Stadt, aus 
dem Denken und Treiben des Volkes eine Fülle charakteristischer 
Züge mitgetheilt wird. 

Bernhard Lindover, seit 1557 Pfarrer in Meilen , seit 
1563 in Wintcrthur, gestorben 1581, schrieb «Annales», die an- 
fangs nur ein Auszug aus Stumpft und Bosshart sind, nach und nach 
aber die vielfältigsten Dinge umfassen, wobei sich der Verfasser nicht 
auf Selbstgesehenes beschränkt, sondern auch Berichte aus der Ferne 
fleissig hereinzieht, fliegende Blätter benutzt, Briefe sich mittheilen 
lässt. Das Buch wurde 1563 bis 1581 verfasst. 

2. Luzern und die innere Schweiz. 

Htm» K»lttt. 

AiKical*): J'r « l'.hroui<'ka mul liesrhrvhuui; ton anfang de* nüwcn Unglauben* » (etc.) im 
Archiv für die schwoixemrhe ftpforrn.itioua-lit^cMchte . des schwoixuriseuen Pill*- 
verein*. Itaud I. S. J— .1% iSololhurn, IHiWt. — Ver/I. J Haehtold, Hans .Salat — 
sein Lohon und seino Schriften ( il.i sc I . lS7(>i. 

Hans Salat war 1498 in dem luzernerischen Städtchen Sursee 
geboren, widmete sich anfangs dem Beruf eines Seilers , eines Chi- 
rurgen, nahm aber 1522 bis 1527 als Reisläufer in französischen 
Diensten an den Feldzügen in Italien Theil. 1529 bekam er das 
Luzerner Bürgerrecht , und nachdem er schon vorher in der Staats- 
kanzlci beschäftigt worden war, erhielt er 1531 das Amt eines Ge- 
richtschreibers. Nachdem der Kanzlei schon 1530 der Auftrag der 
Tagsatzung der katholischen Orte gegeben war, Alles, was die refor- 
mirten Städte gegen Bund und Landfrieden gethan hätten, aufzu- 
zeichnen, machte sich Salat an diese Arbeit. Aber 1531 diente er 
im zweiten Cappeler Kriege und gab dann in seinem Gedichte < Der 
Tanngrotz* (bei Bächtold, a. a. O., S. 89 ff.), ebenso in zwei Liedern 
— siehe unten bei F — in der leidenschaftlichsten Weise seinem 
Triumph über den Verlauf des Krieges, dessen Entstehung ganz ein- 
seitig geschildert wird, und den Tod Zwingli's Ausdruck; der Pam- 
phlotist wurde nach den Forderungen der Reformirten drei Tage 
gethürmt. Allein die ihm aus Zürich durch Bullinger 1532 in der 
Schrift Salz zum Salat» gegebene Abfertigung (Bächtold, S. 225 ff.) 
reizte ihn zu noch grösserer Leidenschaft, so dass er unter dem Titel: 
«Triumphus Herculis Helvetici > (Bächtold, S. 121 ff.) in einer oft 
unfläthigen Satire Zwingli in deutschen Versen verunglimpfte. Da- 
neben arbeitete er mit grosser Thätigkeit auf der Kanzlei, fertigte 
1533 eine Copie dos Luzerner Stadtrechtes an und vollendete 1534 
eine grössere historische Schrift, den für die Obwaldner Regierung 



■ 
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angefertigten umfassenden Bericht über Veranlassung und Hergang 
des Zuges über den Brünig in das Haslithal 1528 (Archiv für die 
schweizerische Reformations-Geschichte, Band II, S. 103 ff.). Im 
Jahre 1536 schloss er sein Hauptwerk, die « Reformationschronik * , 
ab (die Vorworte bei Bächtold, S. 259 ff.), die in gewissem Sinne 
sich an Etterlin's Chronik anfügt. An eine Einleitung über das 
Auftreten Luther' a und der Wiedertäufer schliessen sich die schwei- 
zerischen Ereignisse der Jahre 1517 bis 1534. Salat benutzte die 
im Luzerner Staatsarchivo liegenden Acten und Flugschriften, münd- 
liche und schriftliche Mittheilungen von Zeitgenossen, auch die eigene 
Anschauung, verschmähte aber daneben selbst das schlechte Mittel 
fingirter Briefe nicht. So ist das Buch, das den wüthendsten Hass gegen 
Zwingli athmet, eine Parteischrift , ein Bild der Stimmung, die die 
Reformation als ein göttliches Strafgericht auffasst, zu dessen Vollzug 
sich die Vorsehung einiger verzweifelter Mönche und Pfaffen als 
Zuchtruthen bedient habe, durchaus nicht aber als ein historisches 
"Werk aufzufassen. 1537 folgte, wieder in polemischer Absicht, das 
nach Wölflin bearbeitete Volksbuch von « Bruder Klaus » (Bächtold, 
S. 137 ff.), sowie ein unter der Maske eines Friedenspredigers sich 
darstellendes, versöhnlicher gehaltenes, gereimtes «Nutzlichs biechlin 
in warnung wyss, an die XI 11 ort eyner hochloblichen Eydgnoschafft > 
(Bächtold, S. 173 ff.). Daneben bethätigte er sich auch als Dramaturg 
und Dramatiker. Aber sein wüstes Leben, allerlei unsaubere Händel 
und Schulden führten 1540, nachdem wegen Betruges Einsperrung 
verhängt worden war, Salat's Sturz herbei. Jetzt ging er wieder in 
den Krieg, zuerst im französischen Dienste, dann, nachdem er da- 
zwischen als Schulmeister sich bethätigt, im plötzlichen Wechsel der 
Partei , während er noch in Luzem auf das eitrigste französischer 
Parteimann gewesen war, unter der kaiserlichen Fahne 1544 im Zug 
nach Calais gegen Frankreich. Lieder über diese Kriegszüge sind 
zum Theil verloren. Auch in Freiburg im Uechtland wurde er auf 
die Länge als Schulmeister unmöglich und abgesetzt, worauf er sein 
Leben als Wundarzt fristete. Seine flehentücheu Bitten an die Lu- 
zerner Regierung wurden endlich 1551 erhört. Aber schon 1550 
bricht leider das fleissig geführte Tagebuch (Bächtold, S. 25 ff.) ab, 
so dass mit 1552 jede Spur des nach Sursee Zurückgekehrten ver- 
schwindot. — Salat's nicht geringe schriftstellerische Begabung — er 
schrieb eine klare , kräftige Prosa — , sein bedeutendes satirisch - 
rhetorische« Talent erscheinen völlig verwildert. 

Vetyl. R Hidbor, im Atvhiv fur »cliw«iiori»rhe Cejchidil«. Band XIII u. XX. Th von 
Liebenau, in der Allgemeinen dcuUilitu Biographie. Hand IV. S. f.69 u. 070. 

Renward Cysat war 1545 in Luzem geboren und widmete sich 
anfangs dem Apothekerberufe, wurde aber 1570 zum Unterschreiber 
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gewählt , als welcher er das ganz verwahrloste reichhaltige Staats- 
archiv in Ordnung zu bringen begann und eine Gesetzessammlung 
von 1252 bis 1580 anlegte, worauf er 1575 zum Stadtschreiber 
erwählt wurde. Alt« treuer Diener der streng katholischen, durch 
den hervorragenden Staatsmann Ludwig Pfyffer geleiteten Luzerner 
Kegierung waltete Cysa* bis zu seinem am 25. April 1614 ein- 
tretenden Tode und verfocht auf das eifrigste in jeder Richtung, auch 
in politischen Schriften , die Interessen der gesammten katholischen 
Schweiz, als Schriftführer des katholischen Vorortes und der katho- 
lischen Tagsatzungen, als Gesandter sowohl auf den Tagsatzungen, 
als an auswärtige katholische Mächte. In Verbindung mit dem Erz- 
bisehof Karl Borromäus von Mailand wirkte Cysat für die geistliche 
Disciplin, für die Jugendbildung, bemühte sich für die Berufung der 
Jesuiten nach Luzern ; er gestaltete das geistliche Drama um und 
leitete selbst grossartige Aufführungen dieser Art in Luzern*). Cysat 
hinterließ als eifriger Numismatiker , Ileraldiker, Geschichtforscher 
und Naturkuudiger werthvolle Aufzeichnungen von enormem Um- 
fange; doch fand er nie Müsse zu gründlicher Ausarbeitung einer 
Schrift grösseren Belanges. Er ist als Litterat unbedeutend. Sein 
Hauptwerk sind die jetzt auf der Stadtbibliothek in Luzern liegenden 
sechszehn Bände « Collectanea Chronica >. Durch die zahlreichen, 
die Verdienste fast mehr als genügend hervorhebenden autobiogra- 
phischen Notizen darf man sich übor die politische Bedeutung Cysat's, 
besonders im Verhältnisa zu seinem Schultheissen Pfyffer, nieht täuschen 
lassen. 

Christoph llurtmaim. 

V-nrl. I>. lialiriel M- ier. in Atr All^meinm .lonls. hori Bioitnipfair, ltwi.1 X, S. 6SJ u. 6*i. 

Christoph Hartmann, um 1565 zu Frauenfeld geboren, trat nach 
Studien in Italien 1583 in das Stift Einsideln ein, wo er 1592 
Priester wurde und durch seine gründliche Kenntnis» der alten Sprachen, 
sowie durch die Begabung für historische Studien sich empfahl. So 
stellte ihn der für Wissenschaften sich intercssirende Abt Augustin I. 
Hofnmnn (1600 bis 1629) an die Spitze der Bibliothek, die gerade 
damals in einer neuen Baute untergebracht wurde; Hartmann ordnete 
und erklärte die Handschriften des Klosters. Daneben sammelte er 
seit 1601 in Folge des Auftrages des Abtes Materialien für die Ab- 
fassung der Annalen des Stiftes, wodurch er mit Guillimann bekannt 
wurde. Guillimann hat den Hauptantheil an der Abfassung dieser 
Annales Heremi Deiparae Matris in Helvetia», sowie 
an der Leitung des Druckes des 1612 in Freiburg im ßreisgau er- 
schienenen Werkes. Hier finden sich zum ersten Mal viele nieht 

*) Vergl. Bächtold's Geschichte der deutschen Literatur in der 
Schweiz, S. 260 ff., sowie die in den «Anmerkungen» S. 67 erwähnte 
Litteratur. 
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bloss für die Geschichte des Klosters wichtige Urkunden gedruckt; 
das Wappen jedes Abtes ist in Kupferstich vorangestellt. Der « Com- 
mentarius rerum Helveticarum », eine topographisch-historische Be- 
schreibung der Schweiz, blieb ungedruckt. Hartmann hatte nach 
Guillimann's Tode ein Hauptverdienst um die Erwerbung der reich- 
haltigen Bibliothek des verstorbenen Gelehrten für Einsideln. 1614 
wurde Hartmann als Propst nach St. Gerold im Vorarlberg abge- 
ordnet. Er starb am 12. April 1637. 

*»eter Villi«ar. 

- 

Peter Villiger stammte aus Roth im Kanton Luzern und war 
Kirchherr zu Arth. 1505 pilgerte er nach dem heiligen Grabe. 
1571 schrieb er eine als Manuscript auf der Luzerner Stadtbibliothek 
liegende Compilation : «Kurzer Inn begriff derEydsgenössi- 
schen Begebenheiten . Bemerkenswerth ist hier, dass Villiger 
die eidliche Verbindung des Stauftacher und seiner Schwurgenossen, 
sowie die Vertreibung der Vögte und Tell's That, ebenso hernach die 
seit Justinger auftauchende, aber durch Villigcr abweichend erzählto 
Geschichte von der Warnung durch den abgeschossenen Pfeil des von 
Hünenberg, und zwar hier speciell an die Arther gerichtet: « Ir 
dörfent hie nit lang warten, werent am Morengarten *) — zu dem 
.lahre 1314 < ungfahrlich » — und weiter — ansetzt. 

llfinrich Schönbrunner. 

VVrnl. H Staub, im lit-M-liichtüfri-uml. Hand XVIII. S. 2U.V HT>. 

Hoinrich Sehönbrunner von Zug war der jüngere Sohn des 
gleichnamigen angeschenen Zugers , eines Bruders jenes Johannes 
Schönbrunuer , der 1514 Chorherr in Zürich geworden war, infolge 
der Reformation wieder nach Zug zurückging. Der jüngere Heinrich 
war in fremdem Kriegsdienst viel bethätigt und zog sich wegen des 
Reislaufens 1536 ein hartes Strafurtheil zu. Er baute das seit dem 
Sempacher Kriege zerfallene Schloss St. Andreas bei Cham wieder 
auf. Sein auf der Stadtbibliothek in Zug liegendes Tagebuch 
reicht von dem ersten Feldzuge, den Sehönbrunner mitmachte, nach 
Mailand 1500, über die italienischen und die Cappeler Kriege hin, 
an welch letzteren er sich eifrig betheiligte, bis zu dem Todesjahre 
1537. Die späteren Blätter zeigen eine Fortsetzung des Neffen 
Georg Sehönbrunner. 



*) Vergl. Theod. von Liebenau: Berichte über die Schlacht am Mor- 
garten. in den Mittheilungen des Historischen Vereins des Kantons Schwyz, 
Heft III (1881), S. 16. Diese überhaupt sehr instruetive Uebersicht enthält 
7d chronikalische, poetische, und 8 Berichte aus Jahrzeithüchern. 

» Wvm: «,es..-hichte ,1er lliätorio^rapt.i.« iu .Ur Sehweu. 15 
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I^tutpui* Wuter. 

Wrnl. Th. von Liebenau, im Anzriyer für u'hwtMzemchc <t«>schirhte iiml Alterthunt*kuri<le. 
1X65. S. ti— i">. \V. Vi&ch*>r. l>io Sa^o von .lor Befreiung d«r WaltUtait*. S UCy— Cm». 
ZitKer »ujahriblatt von I8K5. S. .'{— y. Th von Liebenau, in <W \ll^fineiii)Mi deuUrhcn 
Hio«ra,.hie, Ban.1 XXX VII. S u. 

Kaspar Suter war um 1520 zu Horgen geboren, kam aber, 
entsprechend den in seiner Familie bestehende» freundschaftlichen 
Verbindungen mit der Urschweiz, nach Zug, wo er als Lehrer und 
Schreiber sein Auskommen fand , wenn er nicht dem Waffenhand- 
werke nachging. 1542 ging Suter im französischen Solde nach 
Piemont und besang von ihm miterlebte Ereiguisse (vergl. bei F). 
Nach seiner Rückkehr 1544 hielt es Suter für seine Pflicht, der im 
reformatorischen Sinne geschriebenen SturnpfFschen Chronik von seinem 
katholischen Standpunkte ein Werk entgegenzusetzen. Diese Schweizer 
Chronik sollte ein umfassendes, auch auf fremden Geschichtsquellen 
beruhendes Buch werden. 1549 bezog er sich in einem Schreiben 
an die in Baden versammelten Tagsatzungsgesandten, sowie in einem 
solchen an Bürgermeister und Rath von Zürich auf diese Arbeit, für 
die er während vier Jahren das Material gesammelt habe. Doch 
stellten sich der Publication Hindernisse entgegen. Nun bearbeitete 
Suter zunächst einen Auszug, der sich jetzt im Besitze von Th. von 
Liebenau befindet. In diesem sind namentlich die Capitel über Teil 
und die Vertreibung der Vögte — vergl. den Abdruck im Geschichts- 
freund , Band XLVI (189H, S. 305—810 — von Wichtigkeit. 
Suter gibt hier nämlich, auch schon unter Benutzung des Urner 
Spiels*), eine mit Zusätzen zu dem sonst Bekannten erweiterte Dar- 
stellung, deren Züge, im Gegensatz zur kunstgemässen oder gelehrten 
Fortbildung der Sage, unmittelbar aus der Phantasie des Volkes her- 
vorgegangen sind. Weiter schrieb noch Suter eine neue Chronik 
über die Religionskriege von 1528 bis 1531 und eine nach ihrem 
Fortsetzer gewöhnlich als Chronik Johann Kolin s von Zug citirte 
Chronik , sowie , nach neuen Kriegsthaten im französischen Dienste 
1552 und 1553, eine 1554 in Bern gedruckte Warhafte und grünt- 
liehe Iiistori» über diese Ereignisse im Piemont. Am 4. October 
1554 wurde Suter nach der Eroberung von Camerano , als er auf 
Beute ausging, von den Landleuten erschossen. 

*) Das Urner Spiel von Wilhelm T «* 1 1 ist aus dem Uber das 
Jahr 1515 hinauf zu rückenden Drucke durch W. Vixher (Hasel. 1874), 
sowie durch H. Bodnicr in Baehtold's Schweizerischen Schauspielen des 
sechszehnten Jahrhunderts, Hand DI, S. 1—48, neu herausgegeben. 
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3. Olarus. 

IJeuricu* < ilt»re»iius. 

Verjjl. II Schreiber. Heinrich Loriti lilareanus, seine Freunde und seine Zeit ■ Kreilnuy i. lir . 
183"), H. Freuler. im Jahrbuch des Historischen Vereins df< Kanton« ülarus. Hell 
XII u. XIII, M. Weiser, in der All^iiicimti deuUrhen Hiugrauhie. Hand IX. S. HO— 213, 
0. F FriUsche. «ilarean. »ein Leheu und »eine Schriften (Frauenfeld, ISytl«. 

Der im Juni 1488 geborene Heinrich Loriti, der sich den Ge- 
lehrtennamen Glareanus gab, fällt voran als Humanist, Musikkenner 
und Geograph, erst in zweiter Linie als Historiker in Betracht. Er 
wirkte seit 1514 in Basel, dann bis 1522 in Paris, bis 1529, wo 
er als Gegner der Reformation wegging, abermals in Basel ; seither 
lebte er bis zu seinem am 27. März 1563 erfolgten Tode als Pro- 
fessor zu Freiburg im Breisgau. Die Beziehungen zu Tschudi sind 
schon S. 196 u. 197 hervorgehoben worden. Auch als deutscher Hu- 
manist blieb Glarean der Schweiz anhänglich, und so entstand durch 
die Anregung des Zürcher Chorherrn Heinrich Uttinger, der Glarean 
in Basel besuchte, die «Ilclvetiae deseriptio et in lauda- 
tissimum Hclvetiorum foedus panegyriconv-, welche 
Uttinger gewidmete Schrift 1515 in Basel erschien. Ein erster Theil 
— De situ Helvetiae et vicinis gentibus — bietet eine kurze geogra- 
phische Beschreibung, da» Panegyricon dagegen eine Verherrlichung 
der dreizehn Orte und der Eidgenossenschaft, auch mit kurzer Er- 
wähnung der Entstehung derselben. Glarean fiberreichte sein Werk 
der Tagsatzung und liess sich von ihr reichlich honoriren. Doch zur 
gleichen Zeit verfasste Glarean auch eine im eigenhändigen Manu- 
scripto auf der Glarner Landesbibliothek liegende prosaische Be- 
schreibung der Schweiz , welche dadurch bemerkenswerth ist , dnss 
Glarean im Tone einer bekannten und unbezweifelten Thatsache die 
Ansicht vorbringt, mit dem Bemühen einer lautlichen Erklärung des 
Uebergang der Form, ^Tigurum apud Oaesarem libro primo» sei 
identisch mit Zürich*). 

Weil in den Versen Glarean's dem Leser Manches dunkel blieb, 
baten zunächst Schüler desselben und ermunterten nachher Zwingli 
und Vadian den damals in Zürich als Schulmeister thätigen Luzerner 
Oswald M v c o n i u s , der nach dein Tode Oekolampad's Antistes der 
Basler Kirche wurde, zur Anfertigung eines Oommentars, der 1519 
mit einer neuen Auflage des Glarean'schen Werkes zu Basel erschien. 
Myconius entnahm die ziemlich ausführliche Darstellung von den 
Vögten und ihrer Vertreibung ganz Ettorlin**). 



*) Vcrgl. S. Vögelii», Da* alte Zürich, Band II, S. 88 u. 8«J, wo von 
dem Namen « Tigurum » die Rede ist. 

**) Glarean's Gedichte sind saiumt dem Commeutar, sowie den Än- 
derungen Glarean's von 1554, im « Thesaurus historiae Helvetica«; ■- ab- 
gedruckt. 
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A'»ilentin Twchudi. 

Anfallen: durch J. J. Hlumor. in Hand IX d.s Ar.thus fiir s<h*curri*chr r.eschichlc (1853), 
durch J. Slricklcr, berichtet und ergänzt, im Jahrbuch dos Historischen Verein» des 
kaiitons i.laru*. Heft XXIV. IKK*. - \>r,rl J. Stricker, m der Allgemeinen d«ut*chei» 
lliüirraphic. Bat.d XXXVIII, S. 753 u. "A. 

Der Chronist Valentin Tschudi , Vetter de» Aegidius Tschudi, 
war um 14 98 bis 1500 geboren und genoss als Knabe in der durch 
Zwingli in Glarus gegründeten Schule den ersten Unterricht, und 
wahrscheinlich veranlasste der Rath des geneigten Lehrers , dass 
Tschudi 1516 nach Basel ging, wohin ihn auch Glarean's Ruf zog; 
ebenso folgte er dem Beispiel Glarean's nach Paris. 1518 empfahl 
Zwingli, als er den Pfarrdienst in Glarus endgültig aufgab, den 
Schüler als Nachfolger und führte ihn, der inzwischen die geistlichen 
Weihen erhalten musste, am 12 October 1522 durch eine Predigt 
ein. Tschudi blieb in der Stellung als Pfarrer zu Glarus, bis ihn 1555 
eine Seuche hinwegrafftc. Seine « Kurze historische Besehryb- oder 
Erzellung der in kriegs und fridenszyten verloffenen suchen und 
händlen zuo Glarus und in einer Eidgnoschaft ouch angrenzenden 
orten ufgesetzt von Valentin Tschudi von 1519 bis 1533 reichende 
Erzählung der Ereignisse einer gerade auch für Glarus wild bewegten 
Zeit, steht in der Mitte zwischen Annalenform und pragmatischer Ge- 
schichtschreibung. Der Standpunkt des Verfassers war der einer 
merkwürdigen Zurückhaltung und Mässigung; ein Brief vom 15. März 
1530 an Zwingli, die Antwort auf ein tröstendes Schreiben, zeugt 
von der wieder angeknüpften Verbindung mit dem Reformator. Doch 
versahen sowohl Tschudi, als sein Diakon, obschon 1530 verehelicht, 
auch die Anhänger der Messe mit Predigt und Seelsorge. Tschudi 
stand zwischen der Mittellinie und der katholischen Seite, und, wie 
er « min Meinung :'• in der Chronik an einer Stelle aussprach , war 
er. wenn er auch die Neuerungen des Glaubens nicht überall loben 
wollte , durch die päpstlichen Satzungen doch nicht so geblendet, 
dass er nicht dem göttlichen Worte hätte die Ehre geben wollen; 
ihm missfielen die geschehenen Frevel , und er meinte , dass die 
Sache in Liebe mit der christlichen Gemeinde hätte zurechtgelegt 
werden sollen, womit ein grosser Anstoss bei den einfältigen Seelen 
verhütet worden wäre. 

4. Bern. 

Heinrich Wolfiin. 

Ver^l. J. J. Summier, in d«-n katholisch«'» Schmciierldattcrn, Jahr»:au*[ III, 1887. 

Geboren 1470. ist Heinrich Wölflin, latinisirt Lupulus, als Hu- 
manist seit 1494 an der Schule in Bern thätig gewesen, hernach 
Chorherr geworden. Zwingli's Lehrer, später sein Freund, lebte 
WölHin bis 1534. Von seinen Arbeiten — neben lateinischen 
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Gedichten eine nur in deutscher Uebersetzung handschriftlich erhaltene 
Beschreibung einer 1520 bis 1521 in das heilige Land unternommenen 
Reise — ist das 1517 in Raset gedruckte «Offitium saneti Vinceutii», 
des Kirchenpatrons von Bern, besonders aber das 1501 verfasste, auf 
Ansuchen der Unterwaldner Regierung geschriebene und Matthäus 
Schinner, dem Bischof von Sitten, gewidmete Leben des Nikiaus von 
Flüe zu nennen, die erste vollständige Lebensbeschreibung, die von 
Salat als Quelle benutzt wurde, aber erst 1608 durch J. Eichhorn 
durch den Druck (Freiburg) : « Historia F. Nicolai de Saxo » allgemein 
zur Kenntniss kam. 

Liulwifcj Schwitikhart. 

Verjtl. J. K. Wvs». im Sd»*ei/ernrhen r.esrhtchtforscher. Hand V, S #f'«— tM, U. Toller, 
in der Herncr Festschrift um JH'.H, S. Mt. \V. F. von Muliuen. im « Herner Heim . i IS'J-Ji 

Ludwig Schwinkhart focht in den italienischen Kriegen mit und 
fiel im Alter von 27 Jahren in der Schlacht bei Bicocca 1522: in 
Bern war er 1521 Orossrath geworden. Das Original seiner die Zeit 
von 1506 bis 1521 behandelnden Chronica» ist verloren, bloss eine 
Copie von 1539 vorhanden. Nachdem schon Wyss die Schilderung 
der Schlacht bei Marignano mitgetheilt, bot Mülinen diejenige der 
Schlacht bei Novara und Weiteres — der Capitel 57 bis 59 — zum 
Jahre 1515. Ganz Soldat, stellt Schwinkhart trocken sachlich die 
Dinge dar. Er diente Anshelm als Quelle. 

8iiinu«.'l Keilender. 

Ausgabe: durch Studer. im Archiv des Historischen Vereins. Hand V — Vcrgl. *• Toller, 
in der Festschrift von fKVM, S. 5i u. ">:! 

Samuel Zehender, geboren am 28. October 1529, zog im Alter 
von zwanzig Jahren nach Frankreich, diente 1550 bis 1552 in der 
päpstlichen Garde, focht bis 1555 im piemontesischen Feldzug unter 
dem Marschall von ßrissac, kehrte dann aber nach Bern zurück, wo 
er Chorschreiber, Mitglied des Ruthes der Zweihundert wurde und 
1564 an der Pest starb. Sein «Memorial» ist ein mit den Jahren 
stets ausführlicher werdendes Tagebueh, in das er die seine Jugend- 
zeit und die Feldzüge betreffenden Notizen nachträglich eintrug; ist 
schon dieser erste Theil vielfach unterhaltend, so gewinnt das Tage- 
buch mit Zchender's Eintritt in den Rath an lehrreicher Spannung, 
von 1558 an. Dieses Spiegelbild des ganzen öffentlichen Lebens, 
mit den Fragen grosser politischer Tragweite , reicht zuweilen an 
Fricker nahe heran. 

.lühunncH Hull«*!'. 

Vergl Sanimlnntt bernischer Biofrraphiccn. Hand II. S. tt— 35, Toller, a a. O . S. .*>J u 

Der am 18. Januar 1523 geborene Johannes Haller war seit 
1542 Geistlicher im zürcherischen Dienste, seit 1545 in Augsburg, 
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bis er, 1548 nach Hern berufen. 1552 zum Decanat erhoben wurde, in 
welcher Stellung er sich um die Festigung des reformirten Glaubens 
Verdienste erwarb; er starb am 1. September 1575. Werthlos sind 
seine Auszüge aus Schilling und Ansbelm. Dagegen ist die Fort- 
setzung dieser Exeerpte , Haller's eigene Arbeit: «Chronicon breve 
Ecclesiae et Reipublieae Bernensis-, in deutscher Sprache, Aufzeich- 
nungen Ober die Jahre 1550 bis 1573, wenn auch als historische 
Leistung untergeordneten Ranges , durch die Massenhaftigkeit und 
Vielseitigkeit des bunt zusammengehäuften culturgeschichtlichen Stoffe» 
von Wichtigkeit. . 

.-\brnhiim .MtiMlin. 

\uv;.l>e: im Auslug inil liitwitriff HjiII.t'm i/.>liri|K>n, IS*»>. - V(j|. Toliler. a. a. O ., 

s :>\ u . .">:> 

Abraham Müslin , latinisirt Musculus, Sohn des seit 1549 bis 
zu seinein Tode 1563 in Bern als Professor der Theologie im Amte 
stehenden Wolfgang Müslin, war 1 5 1» 5 von Pfarreien ausserhalb 
Bern's — zuletzt in Thun — an das Münster in Bern berufen 
worden, wo er 1586 zum Decan ernannt wurde und am 25. December 
1591 starb. Er setzte Haller's Arbeit über die Jahre 1574 bis 
1580 fort, unter Einschaltung einiger Actenstücke zum Jahre 1579. 
Doch förderte Müslin noch die Arbeit bis 1587, wovon sich freilich 
einzig die zu einer ausführlichen Darstellung erweiterte Geschichte 
des Mühlhauser-Krieges in einigen Copien erhielt; wenigstens wurde 
im XVIII. Jahrhundert diese Schrift Müslin ganz bestimmt zuge- 
schrieben. Hier verräth sich ein gutes Darstellungstalent, und durch 
Hercinziehung amtlicher Actenstücke und mündlicher Berichte hat 
diese Beschrvbung der Gelegenheit der Stadt Mülhusen > (etc.) 
eigentlichen Quellenwerth. - Nach einer verstümmelten Copie Haller- 
Müslin's ist die Ausgabe gemacht worden. Dagegen hat ein Ano- 
nymus, jedenfalls geistlichen Standes, zwar auch Vieles in seiner 
Copie weggelassen, doch Neues beigesetzt und ebenso die historischen 
Aufzeichnungen der Vorgänger von 1581 bis 1594 weiter geführt, 
beispielsweise mit besonders eingehender Berücksichtigung des Savoyer- 
zuges von 1589. 

5. Solothurn. 

Viitoii Hnflner. 

Aiwahe: Sololliurn . IHW>. — \ci|d. Fiala, in <1<t AlUeiueincn <lruWrli.ii Biographie. 
Hau.i X. S. :U7 ii. MH. 

Anton Haffner, in den Dreissiger Jahren des XVI. Jahrhunderts 
aus angesehenem bürgerlichem Geschlechte in Solothurn geboren, seit 
1552 im französischen Kriegsdienst bei einem Schweizer Regimente 
und als Grossrichter und Hauptmann an den Hugenottenkriegen im 
königlichen Heere botheiligt, wirkte nachher 1576 und 1577 als 
Gerichtschreiber und auch noch später in den Kanzleien zu Solothurn. 



Digitized by Google 



V. 1520-161*. t » U«'br.W.-rkcd.d.S» hw.'i/.:Solotliuni > Freibur f ?,Bas.'l. 231 



Er starb /wischen 1600 und 1608. — Seine * Chronica» ist im ersten 
Theile eine treuherzig und kunstlos angelegte zusammenhangslose Com- 
pilation altsolothurnischer Traditionen, im zweiten eine Darstellung der 
Kriegszüge der Solothurner in fremden Kriegsdiensten, mit Einzeln- 
heiten über die Feldzüge in Italien seit 1515, dann die Erzählung 
der selbst erlebten Ereignisse in Frankreich 1552 bis 1574, tage- 
buchartig, zwar ohne pragmatischen Zusammenhang, doch vielfach 
bemerkenswert)! im Inhalt. 

6. Freiburg. 

.-Vnton Ir*itlli»r«l. 

V.r*!. Th von Ottenau . nu Knieper für >cli-*«-izem.he liexhiehle . Hand V IHKHi, 

Anton Palliard , Franciscaner zu Freiburg , schrieb eine vom 
Notar Andreas Lombard copirte Freiburger Chronik über die Jahre 
1499 bis 1543. Als Vice-Guardian 1519 genannt, war er von 1549 
bis zu seinem Tode, am 9. Juni 1558, im Freiburger Kloster 
Guardian. Palliard verfolgte besonders die Feldzüge der Freiburger, 
unter Nennung der jeweiligen Anführer. Vorzüglich eingehend ist das 
ereignissreiche Jahr 1531 behandelt. 

7 Basel. 

Huldreich Mtitiui*. 

Australien: Ile (•eriiianorum prima oriKinc 4 •*!••*- > tHasel. 1539), am tieslen die drille, von 
Slruve. Her. liermau serinlores. Hand II, S. »itCi IT ilTSfO. — \rr\i\. K, K. II. Muller. 
hie Chronik des i'rofe-ioors Huldreich Muliu* iTremlau . IHhi). el»en>o in der A II- 
k'eiiit'inen deutschen Hio-fraulue. Hand Will, S. IC( u. III. 

Huldreich Mutius ist in der Nähe von Bischofszell im Thurgau 
geboren, war 1539 Professor in Basel, wo er das Lehramt der 
lateinischen Grammatik, später der Rhetorik bekleidete. Sein Lebens- 
lauf ist sonst nicht bekannt. Das Geschichtswerk des Mutius ist ganz 
Compilation , ohne selbständigen Werth , da es sich fast ganz auf 
Nauclerus stützt. Bemerkenswerth ist dagegen die Gesinnung, da 
der deutsch national denkende Verfasser sich zugleich als Eidgenosse 
fühlt und mit freudigem Stolze auf die kriegerische Thätigkeit, die 
Siege der Schweizer hinblickt. In religiöser Hinsicht ist er nach alt- 
humanistischer Weise, obschon er das Bedürfniss einer Reform an- 
erkennt, gegenüber der reformatorischen Bewegung zaghaft und zurück- 
haltend. 

Aut'xeichntuurtm im litirthäuber- Kloster. 

tuschen; der /«eilen Chronik (mitar^en Pehlerui durch K K. Jarcke. Studien und Skkzeu 
im* «H-M hirhlo der IWorniatioii iSchafThaii*<»n . IMV«"n. S Sil— ST."*. Heider Chrüiiikuii 
in den Ha»ler Chroiukcn. Haud 1. S. :<7K— Vi'., S. V>J-VW, dun h W. Yi-.ch.-r. einer 
l • ti. rseiiun^ der ersten Chronik durch h ltiuti>rf-K'alkei«. n IM'» 4 .»). — Vervfl \ i*« lior*s 
Kinleiluntren und Heiln^en 

Der schon S. 162 u. 163 gewürdigte Bruder Georg Carpentarii 
hatte 1526 zur Zeit der Arbeit an der Fortsetzung der Karthäuser- 
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Chronik schon die Absicht gehegt, die in der sich anmeldenden Re- 
formation für sein Kloster sich ankündigenden Stürme in Betracht zu 
ziehen. Erst nach dieser « Continuatio > Hess er die c Narrati o 
rerum quae roformationis tempore Basileae et in circum- 
jacentibus regionibuB gestae sunt» folgen, die nicht mehr in der 
Originalschrift erhalten ist. Wohl in einem Gusse, im Jahre 1528, 
allerdings vielleicht nach schon früher angelegten Notizen , entstand 
das Buch; zahl i eiche Randbemerkungen sind auch hier nachgetragen. 
Nach Voraussendung kurzer Angaben über das eigene Leben seit 
1499 beginnt der Text mit 1518 und schildert nun das Umsich- 
greifen der kirchlichen Umgestaltung in und um Basel, die Stellung 
des eigenen Klosters inmitten derselben, unter Berührung politischer 
Begebenheiten zumeist nur, wenn diese mit der Reformation im Zu- 
sammenhang stehen. Oft enthält diese Erzählung selbstverständlich 
heftige Ausfälle; Georg ist ein Gegner der Reformation. Doch ist 
er nicht ein Fanatiker , und Notizen von seiner Hand , die er als 
Bibliothekar schrieb , beweisen , dass er Luther's erstes Auftreten 
freudig begrüsste. Georg war 1527 von einem Schlaganfalle be- 
troffen worden. Das bewog ihn wohl, die Arbeit alsbald an die Hand 
zu nehmen. Diese reicht bis in den März 1528, so dass zu schliessen 
ist, dass dieses Jahr dasjenige seines Todes gewesen sei. Als Todes- 
tag steht der (>. October fest. 

Die letzten Aufzeichnungen eines ungenannten Basler 
Karthäusers sind deutsch (mit eingestreuten lateinischen Acten - 
stücken) geschrieben und reichen von 1522 bis 1532, sind aber 
vielleicht dem Vicar Nikolaus Molitoris zuzuschreiben, dor — 1496 
eingetreten — im Kloster zu höheren Stellen emporstieg und von 
153G an, nach dem Tode des letzten Priors, den zum Aussterben 
verurtheilten Convent, wohl bis 1545, seinem wahrscheinlichen Todes- 
jahr, leitete. Nachdem seit dem Auflaufe vom 8. und 9. Februar 
1529 die evangelische Partei zum Siege in Basel gelangt war, hatten 
zwischen dem Rathe und den Karthäusern schwierige Verhandlungen 
geschwebt, bis endlich ein Vertrag vom IG. Juli 1532 die Sache 
so ordnete, dass die Mönche wieder die Verwaltung, unter städtischer 
Oberaufsicht, und die Erlaubniss, innerhalb der Klostermauern ihre 
Kleidung zu tragen, erhielten, bis mit dem Aussterben das Kloster Basel 
anheimfiele. Kurz vor diesem Austrage Abschluss des Buches am 
12. Mai 1532 — wurde die Erzählung dieser Dinge in einem Zuge 
geschrieben, mit einer Einleitung über die seit 1525 geschehenen 
Sachen f später nochmals unter Zurückgreifen auf den Anfang des 
«lutherischen oder wicklevischen wesens. bis 1523 und unter Be- 
tonung dessen, ^ was glucks ein stat Basel hat gehabt, nachdem dasz 
lutherisch wesen anfinge überbaut ze nemmen >. Mit bitterem Humor, 
oft derbem Hasse, höchst anschaulich schildert der Autor diese Zeit 
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von Kampf und Leiden der Mönche , zwar den neuen Dingen be- 
greiflicherweise ganz abgeneigt . aber im Ganzen glaubwürdig und 
nicht eigentlich — bei aller Lebhaftigkeit — ungerecht. Von Dingen 
ausserhalb Basel's ist einzig die Cappeler Schlacht erwähnt, mit Ein- 
fügung einer unhistorischen « fast ungeschickten predig > des « Here- 
siarchen » Zwingli vor der Schlacht. Der Autor ist ein weit starrerer 
Anhänger des Alten, als Georg gewesen war. Wahrscheinlich kam 
die Chronik — wie zu Bchliesscn, eine gleichzeitige Abschrift des 
Originales — in das Freiburger Karthäuser-Kloster und von da in 
das badische Genernllandesarchiv, wo sie liegt. 

Deutsche Chronik, vielleicht de* Koiirml {Schmitt, 
mit ForteelxniiB bin 1 54S, vielleicht de«* .-Vdelber« Meyer. 

Ausgabe: in dem später oisrheincmlen Band VI der Basier Chroniken — Vervtl. iilxr 
Schmitt den Au (nutz K. Wai'kernajier* im l>cul»chcti Herold von IK'.H, .Nr. II. 

Eine in der sogenannten Beinheimischen Handschrift stehende 
deutsche Chronik über die Jahre 1507 bis 1586 ist vielleicht identisch 
mit der verloren geglaubten Chronik des Malers Konrad Schmitt, der, 
aus Constanz gebürtig, in Basel seit 1519 als Maler erscheint, 1530 
Zunftmeister wurde, 1541 starb. Er arbeitete 1530 bis 1539 an 
einem im Basler Staatsarchiv erhaltenen Wappenbuch und hinterliess 
eine Chronik. 1555 kaufte der Rath beide Bücher und verschloss 
sie, da in ihnen allerlei Sachen stünden, < die der Stadt nachtheilig 
sein könnten » ; doch liegt die Chronik nicht mehr im Staatsarchiv. 
Da aber Stumpff und Wurstisen sie unter ihren Quellen nennen, 
muss sie vor 1555 copirt worden sein. So ist möglicherweise jene 
deutsche Chronik , die über Bauernkrieg und Reformation Einiges 
sagt, das der Rath lieber der Vergessenheit übergeben mochte , die 
auch sonst allerlei Werthvolles über die Mailänderkriege und Anderes 
mittheilt, die Aufzeichnung Schmitt's, was auch dadurch bezeugt zu 
sein scheint, dass sich dieselbe in der ursprünglich Adelberg Meyer 
angehörenden Handschrift vorfindet. 

Bürgermeister Adelberg Meyer und Schmitt, der 1534 Meyer 
ein Kind aus der Taufe hob, waren nämlich enge befreundet, und so 
verfasste vielleicht Meyer die von 1536 bis 1542 reichende Fort- 
setzung der Chronik; denn diese findet sich mitten unter Stücken, 
die aus einer noch erhaltenen , von Meyer eigenhändig angelegten, 
doch nicht mehr vollständig erhaltenen Samraelschrift — der Rest 
ist als Codex K. A. DU. 1 mit Offenburg's Chronik zusammen- 
geheftet — kommen. Diese um 1543 entstandene Sammelschrift 
enthält neben zahlreichen Urkunden über Bündnisse, Auszügen aus 
den Rathsbüchern auch Einzelnes aus sonstigen jetzt verlorenen 
Schriften des XV. Jahrhunderts. So erseheint Meyer als der erste 
historische Sammler im XVI. Jahrhundert, der als Rathsmitglied 
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seinen Zutritt zum Archive zu geschichtsforschonden Zwecken be- 
nutzte *). 

L.a.teim»cheM l'n.jgebuch de** Plurra» Johann C*-u*»t~ 

Ausgabe: am vleR-hcn Orte uetorsleluwid. jetzt nur dcuUeli i'ilwrwtit durch K. Biutorf- 
Kalkeis«ii .Hasel, 1856 1. 

Der Pfarrer an der St. Martinskirche Johaun Gast, ein treuer 
Gehülfe Oekolampad's und fruchtbarer Schriftsteller , besonders auf 
theologischem Gebiete, gestorben 1561, schrieb ein als historische 
Quelle höchst brauchbares «Diarium», aus dorn der Pfarrer Tryphius, 
gestörten 1617, Auszüge machte, über die Jahre 1531, 1545 und 
1540, 1548, 1551 und 1552. Leider sind nur diese Excerpte er- 
halten. 

Chronik Fridolin KylfH, mit l'eter Kyll*»» l<'orl»eUcune. 

Anwalt'-: du roh W. Visiher und A. Stern, in d»-n Haslrr Cliionikt-n. Hand 1, S. 18 — IS'.i. — 
Yeu'l. die Kiuloiliiiiv' VisoIhtV, a. a. t>., S. 3 II., mit di'ii Reila»ren. 

Der erste Besitzer, nicht aber der Verfasser der Chronik — 
vielleicht war der Autor ein guter Freund und Gesinnungsgenosse 
Kyfl's gewesen — war der um 1554 verstorbene Meister und De- 
putate Fridolin Ryff, dessen Name allerdings mit dem Buche ver- 
bunden ist, doch mit Unrecht, wie W. Viecher bewiesen hat. Denn 
der Autor muss schon 1541, wo die Chronik abbricht, vielleicht an 
der damals herrschenden Pest, gestorben sein. 1528 war er Mit- 
glied des Grossen Käthes, und als eifrig evangelisch gesinnter Bürger, 
der übrigens volle Kube und Nüchternheit beibehielt, nahm er 152'J 
an der Bewegung Theil , die den schwankenden Rath zum ent- 
scheidenden Eingreifen veranlasste. Daneben verwarf der Verfasser 
die fremden Kriegsdienste, die Anlehnung an Frankreich 1521. 
Wissenschaftlich gebildet war der Autor nicht in höherem Grade; 
nach einem Eintrago zu 1536 war er als obrigkeitlicher Weinmesser 
thätig , also nicht in wichtigerer ßeamtung stehend. Die Chronik 
beginnt mit dem Jahre 1514. Doch ist die Abfassungsweise nicht 
eine tagebuchartig den Ereignissen folgende gewesen. So ist das 
erste zusammenhängende Stück , zumal über die Anfänge und Fort- 
schritte der evangelischen Lehre, erst in dem ausserordentlich aus- 
führlich behandelten Jahre 1529 geschrieben, wohl unter dem Ein- 
druck des Sieges der Reformation in Basel. Von da an fuhr der Autor 
in Absätzen fort, oft wenige Tage, nachdem sich die Ereignisse zu- 
getragen hatten. Den Hauptinhalt bilden die Basler Ereignisse, was 

*') Aus der gleichen Zeit, wie diese Sammlung Mcyer's, stammt die- 
jenige eines Unbekannten, jetzt Cod. Basil. X II fia, die neben den 
grosseren Basier Annaleii und Auszügen aus der deutschen Chronik bis 
lö:«> in ordnungslosem Durcheinander allerlei Nachrichten aus unbekannten 
Ouell.n über die Zeit von 14:J9 bis 1532 umt'asst. 
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der Autor mit gesundem Mensehen verstände selbst sah und erlebte, 
gut und glaubwürdig dargestellt. Auswärtige Angelegenheiten , und 
was auf Hörensagen beruhte , zeigen öftere Ungcnnuigkeiten. Die 
ziemlich häufig benutzten Actenstüeke sind meist wenig correct wieder- 
gegeben. Die Originalhandschrift kam 1822 vom letzten Nachkommen 
weiblicher Linie an die öffentliche Bibliothek. 

Allein von Fridolin'» Tochter war das Buch zuuächst an Peter 
Ryff, einen Grossneffen Fridolin'*, gelangt. Dieser 1552 geborene 
Peter war 1576 Magister der Philosophie, 1584 Doetor der Mediein 
geworden ; hernach wurde er Professor der Mathematik und starb als 
solcher 1629. 1585 entschloss sich Peter, dio in seiner Hand lie- 
gende Chronik fortzusetzen, vielleicht veranlasst durch den in diesem 
Jahre eingetretenen Abschluss der Verhandlungen der Stadt mit dem 
Bischof von Basel und die dadurch geschehene völlige Regelung der 
Rechtsbeziehungen zum Bisthun). Dio vorausgeschickte < Summa- 
rische generali und Basler chronic» ist werthlos; Vischer druckte 
von diesem Werke bloss den Schluss, der den Streit der Stadt mit 
Bischof Jakob Christoph Blarer behandelt, sowie die lateinische Vor- 
redo und eine gleichfalls eingetragene kurze Geschichte des RyfT sehen 
Geschlechtes als Beilagen VI , 1 und II b ab. Die Fortsetzung der 
älteren Chronik selbst reieht von 1543 bis 1585 und ist eine Mit- 
theilung von Vorsangen der Basler Geschichte , von Notizen vor- 
schiedener Art, ohne die rege innere Theilnahme an der zu erfüllenden 
Aufgabe, wie das bei dem älteren bis 1541 reichenden Werke der 
Fall gewesen war. Es ist ersichtlich, dass Peter Ryff mehr infolge 
einer zufälligen Veranlassung die Arbeit vollzog*). 

.A-iulretii« ltyfl 

Au*iMl>en der »rrscliiedenen Werk« 1 verjil nin hiVr. — Ver^l. den Vorlntjf A. llen&Wa io 
den Basier Beitragen zur vatn laiulivln-n ^«•«chkhle. jfcunl IX. S. '.i—.ii. W. Yisdier, 
im Basier .Viijalirsltlatt für IK71 Abel Him-Miardl. Bilder au* der «iesdii.hte von Basel, 
lieft IV. 7. Heering llaudel und Itiduslri.- d< r Sladt Basel • IfKrti, S- :WK-140. II Tro»!. 
in der Allgemeinen deutschen Biographie. Hand XXX. S. fu) u. 6V 

Andreas Rvff stammte, als der Sohn des unten erwähnten Die- 
hold Ryff, aus einem seit 1450 in Basel ansässig gewordenen und 
zu Ansehen gelangten elsässischen Gesehlechte. Geboren 1550, 
übernahm er 1569 das väterliche Tuchgeschäft, das er durch Fleiss 
und Umsicht noch weiter emporbrachte, und infolge einer Heirat kam 

*) Unmittelbarer und genauer, als Peter RyfTs Fortsetzung, sind 
wieder Dir hold Ryff's Aufzeichnungen. Dieser Vetter Fridolin RyfTs 
sehloss an eine etwas verkürzte Abschrift der Fridolin RytTschcn Chronik 
auf seinen Befehl abgeschriebene, früher von ihm niedergelegte Notizen 
über Naturereignisse, Durchzüge von Söldnerschaaren, andere Basier Vor- 
gange, aus den Jahren 1560 bis 1571, mit Nachtragen zu 15js4 und 1585, 
an. Der beauftragte Copist fügte nach Diebold's Tode 1586 noch zu den 
eigens zusammengestellten Familiennachrichten diese Notiz vom Tode des 
Crhehers der Aufzeichnungen bei ledirt a. a. O., S. 221—229). 
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er 1574 noch in Besitz eines Seidengeschäftes und einen Bergwerkes 
bei Beifort. Seit 1591 war er Rathsmitglied, besorgte als einer 
der Dreiherren die Finanzen und war als einer der drei Deputirten 
in der Aufsicht des Kirchen- und Schulwesens. Zwei Male wurde 
er als Oberschützenmeister erwählt, das zweite Mal 1594. In diesem 
Jahre erwarb er sich als solcher das grosse Vordienst, als wegen 
neuer Steuern, besonders der geforderten Abgabe eines Rappens von 
der Maass Wein, ein Aufstand der Landschaft auszubrechen drohte, 
in diesem sogenaunten * Ruppenkriego » zu vermitteln, was er in der 
Schrift: «Rappenkriegs anfang, mittell und endt» selbst historisch dar- 
stellte (Ausgabe, in etwas raodernisirter Schreibweise, 1833). Ferner 
interessirte sich Ryff lebhaft für die römischen Alterthümer in Äugst 
und Hess hier 1582 bis 158(5 zum ersten Male die Bauten, zumal 
im Theater , durch Ausgrabungen untersuchen , freilich mehr als 
Dilettant (vergl. Th. Burckhardt-Biodermami , Das römische Theater 
zu August« Raurica, Mittheilungen der Historischen und Antiquarischen 
Gesellschaft, Neue Folge, Heft II, S. 6 ff.). Doch auch sonst wid- 
mete Ryff seinen Fleiss noch wissenschaftlichen Fragen und litte- 
rarischen Arbeiten. Schlicht, wahrheitsgetreu, mit vielen wichtigen 
culturhistorischen Aufschlüssen arbeitete der vielseitige Kaufmann 
auf diesem Felde nach verschiedenen Seiten hin. Eine 1592 ver- 
fasste Autobiographie umfasst zwar nur seine früheren Jahre bis 
1574 (Basler Beitrage, Band IX, S 37 — 121), und der versprochene 
zweite Theil scheint nicht geschrieben worden zu soin. Als Ergänzungen 
dazu können der z Uber legationum», angelegt 1593, über die in 
den Jahren 1 593 bis 1 602 besorgten Gesandtschaftsreisen, wovon 
eine 1599 nach Mailand, ferner das «Amterbuch» von 1594, über 
die verschiedenen besorgten öffentlichen Amter, angeschen werden. 
Das 1600 begonnene « Reishilchlein » ist eine culturgeschichtlieh 
interessante Berichterstattung über die ausgedehnten Reisen Ryff\s. 
zu denen er auch einzelne zwar nicht sehr gelungene Zeichnungen 
boifiigte; D. A. Fechter gab daraus eine Probe im Basler Taschen- 
buch für 1862, S. 251 — 256, H. Trog eine ausführlichere Würdigung 
im Basler Jahrbuch für 1891, S. 182—222. Ein eigentlich histo- 
risches Werk ist dagegen der sogenannte «Circkell der Eidtgnoschaft , 
ein 1597 verfasstes, mit zierlich gemalten Wappen und historischen 
und landschaftlichen B Idern ausgestattetes Buch über die Geschichte 
der dreizehn alten Orte, der gemeinen Herrschaften und der Zuge- 
wandten. Der Inhalt beruht auf einer Compilation aus anderen 
Autoren, so für Basel aus Wurst isen und theilwoise aus Stumpft" ; 
dagegen ist das Capitel über «Regemcnt und Ordnung» von Basel, 
das in den « Beiträgen >, Band XIII, S. 6 —30, edirt wurde, ver- 
fassungsgeschichtlich werthvoll. Das Münzbüchlein » von 1599 ist 
eine Beschreibung der Münzsammlung RyflT s, mit historischen Ex- 
cursen und beigemalten Wappen. Endlich stammen noch von 1603 
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die « Bedenken über die Vertheidigung der Stadt Basel», aus welchen 
A. Heusler in den «Beitragen >, Band VIII, S. 190 ff., einen Aus- 
zug gab. Die noch nicht gedruckten Schriften liegen theils auf den 
öffentlichen Bibliotheken und dem Staatsarchiv von Basel, theils im 
Privatbesitz. Ryff starb am 18. August 1603. 

A.utol>lo»i**>iphioen d«»* Thomm* und Kelix *»liitt*'r. 

Ausgaben : schon sehr zahlreich, am besten Iiis jetzt durch Fechter i 1840t, eine spatere 
durch Bous ( IHTKt. bevorstehend eine erste vollständige Edition samnitlicher Werke, 
in drei bis vier Banden, durch A. Gessler. im Aiiftraite der Historischen «lesells.-bafl. — 
Vtrcl. zuletzt J. Ba.Mold, in der Allgemein.-!! deutschen Biographie. Band XXVI, 
S. if>5 — St»7. 

Thoraas Platter, durch seine Jugendgeschichte Prototyp des 
fahrenden Schülers, in seiner Theilnahme an den Ereignissen der 
Reformation als Beobachter und Mitwirkender untergeordneteren 
Ranges infolge seiner naiven Berichterstattung eine Quelle ersten 
Ranges für die Erkenntnis« des Zeitgeistes und der ganzen Lebens- 
weise, 10. Februar 1499 geboren im Walliser Dorfe Orächcn, nach 
langen Fahrten ohne Ergebnis für seine geistige Bildung in Zürich 
Zeitgenosse der Wirksamkeit Zwingli's seit 1519, nach 1531 in 
Basel festgewachsen und als Lehrer und Buchdrucker, dann seit 1541 
als vom Rat he bestellter Vorsteher der Schule auf Burg thätig, starb 
am 26. Januar 1582, als ein durch mühsamen Fleiss wohlhabend 
gewordener Mann. Seine köstliche, durch Gustav Froytag in ihrem 
grossen culturgeschichtliehen Werth erkannte und gewürdigte Auto- 
biographie schrieb der 73-jährige Greis auf den Wunsch seines Sohnes 
Felix in einem Gusse innerhalb zweier Wochen. 

Der im October 1536 in Basel geborene Sohn Felix stand 
schon ganz auf der von dem Vater mit aller Anstrengung errungenen 
höheren gesellschaftlichen Lebensstufn des wohl gebildeten, ange- 
sehenen Bürgers und Gelehrten. Der wanderlustige Jüngling setzte 
in Montpellier, von wo er mit dem Vater einen noch vorliegenden 
Briefwechsel führte, und Paris seine Studien fort und liess sich dann 
1557 als promovirter Doctor zu Basel zur Besorgung der ärztlichen 
Praxis nieder. Er leistete besonders in der furchtbaren Pest von 
1563 und 1564 grosse Dienste, wurde 1571 Professor an der Uni- 
versität, sowie Stadt- und Spitalarzt. Aber auch fremde Höfe suchten 
seinen Rath und ehrten ihn, wie er in seinen Reisebeschreibungen 
— nach Sigmaringen 1577, Stuttgart 1596, Hoeningen 1598 — 
erzählt. Als medicinischer Schriftsteller, Gründer eines botanischen 
Gartens, eines anatomischen Theaters, als Sammler von Kunstgegen- 
ständen und Naturalien nimmt er in seiner Zeit eine ehrenvollo 
Stellung ein. Der eigentlich biographische Theil der 1612 durch 
Platter redigirten über zweihundert fliegenden Blätter erstreckt sich 
über die Jugendzeit, Studienreise, Verlobung und Hochzeit, schildert 
noch Kaiser Ferdinand's I. Einzug in Basel 1562, eine Reise mit 
dem Vater in die Walliser Heimat im gleichen Jahre , bricht aber 
15(56 ab. Platter starb am 28. Juli 1614. 
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8 St. Gallen. 

KVittolin Hicher. 

Ausfalle: «liinh K. <H>lzinjter, in den Vlittttetlti Ilgen it<'s Historischen Verein» in St. (iailoD, 
Heft XX iIXK.m — V.'r»rl. X.licrrcr. Klein« Tow0iiliuri;t>r Chroniken. S Vi ff. . ubrr 
Furor. sowie • iotzin^er's KinleilnriK, ;». ;i. n., S 1 IT, 

Fridolin Sicher, geboren 1490 im bischöflich Constanz'gchen 
Stadtchen Bisehofszell im Thurgau, trat bei einem Organisten in die 
Lehre, widmete sieh aber daneben theologischen Studien. Er kam 
1510 an die neu erstellte Orgel der Klosterkirche in St. Gallen, 
kehrte aber 1529, als das Kloster infolge der reformatorischen Um- 
gestaltung geräumt worden war, nach Bisehofszell auf seine Kaplauei- 
pfründe zurück. Doch scheint er wieder nach St. Gallen zurück- 
gekehrt zu sein, da das St. Galler Todtenbuch zum 13. Juni 1546 
ganz besonders ausdrücklich des « organieta peritissimus * gedenkt. 

Die in zwoi Bearbeitungen, die beide in der Edition berück- 
sichtigt sind, vorliegende Chronik ist nicht von grösserer Bedeutung, 
aber immerhin ein beaebtenswerthes Zeugniss. Die erste Bearbeitung 
setzt zu 1427 , mitten in einem Satze, mit einer Copie aus der 
sogenannten Klingenberg'schen Chronik ein ; doch reicht dieso Ab- 
schrift bloss bis 1437. Von da bis 1515 benutzte Sicher eine 
Sammlung chronikalischer Nachrichten eines Lichtensteigers Heinrich 
Forer, der seinerseits an eine 1515 im Drucke erschienene Augs- 
burger Chronik sich anlehnte, dieselbe aber durch Toggenburger 
Nachrichten vermehrt hatte. Immerhin nahm Sicher Forer's Arbeit 
nicht einfach herüber, sondern verflocht sie mit dem eigenen Texte; 
ebenso setzte er das Work, das nicht vor 1529 entstand, bis in das 
Jahr 1531 hinein fort. Weil diese erste Bearbeitung dem Autor 
nicht genügte, Hess er die zweite Kedaction folgen. Diese setzt mit 
1515 ein und reicht bis 1530; sie war wohl vor Herbst 1531 
schon abgeschlossen. Diese zweite Kedaction unterscheidet sich viel- 
fach ganz wesentlich von der ersten Form. Sie erzählt eingehender, 
vielfach episch anschaulich , läset — mit Ausnahme der Belagerung 
Wien s durch die Türken 1529 — die ausländischen Vorgänge weg. 
Sicher arbeitete vielfach sorglos und unbekümmert; aber wahrheits- 
liebend trug er, wenn er Falsches geschrieben, selbst nach, er habe 
sich belügen lassen. Er hat redlich in Zeiten grosser Aufregung 
objective Kühe bewahrt, und so schrieb er, obschon dem Kloster eng 
verbunden und dem alten Glauben treu , auch in der stürmischen 
Zeit nach dem ersten Cappeler Kriego ganz unbefangen. 

.Tohnnne» Ftütinoi*. 

Hans Rütiner war seit 1534 Eilfer der Webernzuuft, seit 1549 
Rathsherr, gestorben 1556. Er scheint nachdem Studium der Theo- 
logie sich der Leinwandfabrication zugewandt zu haben , blieb aber 
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Vadian und Kessler nahe befreundet. Das in zwei Bänden hand- 
schriftlich auf der Vadiana liegende « Diarium » — Codices 78/79, 
jetzt auch in Abschrift mit Registern daselbst liegend, was wegen der 
unleserlichen Handschrift sehr erwünscht ist — stellt sich als eine 
ungeordnete Sammlung unzusammenhängender kleinerer und grösserer, 
in incorrectem Latein gemachter Aufzeichnungen dar, von Wichtigem 
und Unwichtigem, wie es eben dem Schreiber zu Ohren kam, über 
die Witterung , allerlei Stadtklatsch , aber auch unter Zurückgreifen 
in die Vergangenheit, bis zu den Appcnzellerkriegen. Doch es geht 
Alles stofflich und zeitlich ganz durch einander, und die Mehrzahl 
der Eintragungen besteht nur aus einem einzigen oder aus wenigen 
Sätzen. Wo Rütiner seine Nachricht von einem bestimmten Zeugen 
hat, nennt er meist die Person. Die erste Seite von Band II bringt 
eine Angabe zu 1537. 

Wibomtn M.Örlin s Tftgubuch der Schwentern zu St. Leonhurd. 

Verirl. K. üntxiiitrer .- Dir Ki-MiioiiO'-ti bei Sl Leonhard (N'etiiahrslilall von St (lallen, 
fur IttiMi. 

Auf der Vadiana in St. Gallen liegt als Msc. 195 ein Heft, 
betitelt : « Verlauf! der Schwöstern zu St. Lienhart alliier von der 
letsten Aebtissin oder Schwöstor der Mutter daselbst eignen Hand 
beschriben » durch den später lebenden Schenker der Handschrift. 
Diese Wiborata Mörlin war die Vorsteherin einer kleinen Gemein- 
schaft von Franciscaiierinnen der dritten Regel, nicht eingeschlossener 
sogenannter Feldnonnen, die seit 1426 am Wertende des städtischen 
Gebietes von St. Gallen neben einer älteren oberen Klause ihr Haus 
hatte , nebst einer eigenen kleinen Kirche zur Seite der älteren 
St. Leonhards-Kirche. Seit Sommer 1524 trug «He Frau Mutter mit 
ihrer fast männlichen Hand in ihr Heft die Drangsale ein, die sie 
mit ihren Schwestern erfuhr. Denn da begannen die Versuche deö 
städtischen Rathes, sie zu bevogten ; im Frühjahre 1525 kamen 
Haufen tobenden Volkes. Die « Briofe * wurden danach fortgenommen ; 
die Aufnahme von Schwestern, der Gottesdienst nach dem alten Culte 
mussten aufhören. Aber die Schwestern leisteten dem « Doctor Wattor» 
fortwährend passiven Widerstand und blieben beisammen. Auch die 
Rückkehr von Abt und Convent 1532 konnten das Schwesternhaus 
auf städtischem Boden nicht retten. Zwar blieben die Frauen noch 
bis 1538 bei einander; aber mit diesem Jahre bricht das Tagebuch 
ab, und wir hören nichts weiter von ihnen. 

Schlicht, ungeschmüekt, oft köstlich naiv, lebhaft und anschaulich 
lautet dieser Bericht, den Götzinger fast unverkürzt über die Jahre 
1524, 1525, dann auszugsweise bis 1532 mittheilt. 
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Johanne« Ii «.••»♦»ler. 

Aussähe der Sabbata. durch K fJoUinjrer, in den MitthviliiD^eu des St. r.aller Historischen 
Verein». I.iclenin»: V— X — Wrjrl. von demselben — iiImt den ersten Entwurf 
Kepler s — a a O , Heft XIV, S. 127 — IUI , früher J J. Hernet's Kiographie 
St (lullen. iSiCo. dann <■. Mever von Knonau, in der Historischen Zeitschrift, 
Hand XXIV. S W— 93. K «»oumjrer. in der Allgemeinen deutschen Mio*rai.hie, 
lland XV, S H57 u. 65*. 

Johannes Kessler, 1502 in St. Gallen als der Sohn unbe- 
mittelter Eltern geboren und schon als Knabe zum geistlichen Stande 
bestimmt, gedachte 1522 von Basel, wo er seine theologischen 
Studien begonnen, nach Wittenberg zu gehen, um hier sich bei Luther 
Gewissheit in religiösen Dingen zu holen. Auf dem Wege dahin 
trug sich jene durch Kessler selbst erzählte, so berühmt gewordene 
Scene im schwarzen Raren zu Jena zu, wo er mit seinem Studien- 
genossen den eben von der Wartburg noch in ritterlicher Kleidung 
zurückkehrenden Reformator, ohne ihn zu erkennen, traf und sprach. 
Der Aufenthalt in Wittenberg wurde für Kessler entscheidend, so 
dass er, als er nach anderthalb Jahren nach St. Gallen zurückkehrte, 
sich entschloss, ein geistliches Amt nicht zu übernehmen, vielmehr 
zu einem Sattler in die Lehre ging. Doch schloss er sich Vadian 
auf das engste an, und dadurch dass nun von seiner Seite seit 
Neujahr 1524 einem kleineren Kreise jüngerer Bürger regelmässige 
biblische Vorträge gehalten wurden , kam die Reformation in St. 
Gallen erst in rechten Gang. Freilich zog sich jetzt Kessler, als die 
Bitte vor den Rath gebracht wurde, dieser möchte der eigentlichen 
Predigt des Evangeliums die Stadtkirche öffnen, und dieses Begehren 
Bewilligung fand, bescheiden in seine Handwerksstätte zurück, zumal 
da er auch 1525 seinen Hausstand gründete. Erst 1537 wurde 
Kessler durch den Rath als Lehrer an die lateinische Schule be- 
rufen, und 1540 erhielt er das Amt eines ordentlichen Predigers an 
der Stadtkirche. Stets betrachtete er sich als seinem Gönner Vadian 
zu Unterwürfigkeit und Dank verpflichtet; andererseits wurde er durch 
diesen in jeder Weise gefördert und unterstützt. Kessler starb am 
17. März 1574 in der Wörde eines Antistes der evangelischen Kirche 
von St. Gallen. 

Kessler begann sofort nach seiner Rückkehr aus Wittenberg 
1523 chronikalische Aufzeichnungen, die er mit der Schilderung des 
Auftretens Luther's begann, worauf eben von 1523 an in freier 
chronologischer Folge Alles, was draussen und in St. Galleu geschah, 
erzählt wurde, mit dem Kamen des neugewählten Bürgermeisters der 
Stadt an der Spitze jedes Jahres. Aber Kessler sah sich wegen 
des für die evangelischen Eidgenossen uugünstigen Landfriedens von 
1531 genöthigt, die ersten Jahrgänge nachträglich im Sinne einer 
neutraleren Berichterstattung umzuarbeiten, beispielsweise unter Weg- 
lassuug der Anklage, dass der städtische Kleine Rath anfangs ein 
Hemmschuh der vom Grossen Ruthe gewünschten Reformen gewesen 
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sei. Fragmente dieser ursprünglicheren Erzählung sind in der oben 
S. 156 erwähnten sogenannten Murer'schen Chronik erhalten. Die 
vorliegende Originalhandschrift des Werkes ist 1533 begonnen worden, 
und Kessler setzte nun dem zeitgeschichtlichen Texte zwei Vorreden, 
an seine beiden Söhne und an seinen Freund Johannes Rütiner. 
sowie « zwai epitome » voraus, von denen die eine von Jesus Christus, 
die andere von dem Papste und der römischen Kirche handelt. 
Kessler nannte sein Buch «Sabbatax, weil es an den Feiertagen 
und Feierabendstunden ausgearbeitet wurde. Das lebendige Gefühl, 
es sei nothwendig, « die türen und wunderbarlichen historien, ge- 
«ichichten und löf disser unsser gegenwärtigen zit > den Kindeskindern 
zu überliefern, gab den Anstoss zur Ausführung; denn Kessler war 
fest überzeugt, Gottes gnädige Hand und Weisheit selber habe der 
entarteten Menschheit das neu erwachte Evangelium gegeben, die 
Reformatoren als Koten ausgeschickt , Vadian nach der Stadt St. 
Gallen, Zwingli nach Zürich, Luther und Melanchthon nach Deutsch- 
land, und ihren Predigten den Segen gegeben. In fast biblischer 
Sprache, lieblich, mild und einfach führt so der gläubige Mann in 
kräftigster anschaulichster Erzählung, in malerischer Greifbarkeit 
Personen und Dinge vor, gleich im Anfang die von ihm hoch- 
geschätzten Männer Luther, Melanchthon, Erasmus. Viele von den 
besten Abschnitten beruhen auf selbst erlebten und beobachteten 
Dingen, so in den äusserst werthvollen Darstellungen über das Treiben 
der Wiedertäufer, oder Kessler ging Heissig glaubwürdigen Augen- 
zeugen nach und gab nach solchen beispielsweise die Geschichte des 
Bauernkrieges von 1525 ; Anderes entnahm der Autor neu erschienenen 
Druckwerken oder neuen Zeitungen, und so trägt Alles den Stempel 
der Unmittelbarkeit an sich, auch was über den Leinwandhandel der 
gewerbthätigen Stadt St. Gallen mitgetheilt wird. Das Werk wurde 
bis zum Jahre 1539 fortgesetzt. Ein Denkmal der Pietät setzte 
Kessler Vadian in dor oben S. 189 erwähnten lateinisch geschriebenen 
Biographie. 

9. Appenzell. 

Walther Klarer. 

Ausgabe: diinh H i. HHui, in ilen Am»eiu«-lliM'ti«ii Julirl>u> liern . Z»oit>- Fol^-c . H. Heft. 
I Al.th. (1873,., S. Kft-IICi 

Walther Klarer, geboren 1499, der Reformator des Landes Appen- 
zell, war 1521 von Paris nach vierjährigem Studium in seine Heimat 
zurückgekehrt, begann aber schon, obwohl damals der jüngste der 25 
oder 26 Priester des Landes, mit dem Jahre 1522, wo er Pfarrer zu 
Hundwil wurde, sich mit einigen benachbarten Geistlichen der Refor- 
mation zuzuwenden, worauf 1524 die Landsgemeinde die Entscheidung 
über den Glauben den einzelnen Kirchgemeinden anheimstellte. Klarer 
beschrieb diese Dinge 1565 auf den dringenden Wunscli des aus Zürich 

ii. v. Wyw: Os.-liieMf «Irr llistoriograiikW in d.-r Schwei» j,j 
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stammenden Pfarrers Hans Koller zu Altstätten im Rheinthal, da er 
«keinen gehiltfen mehr im gitnzen land Appenzell, der von anfang in 
der christenlichen und warhafften Reformation unsserer Evangelischen 
Kirchen by und mit gsin», hatte, unter Entschuldigung seiner Un- 
fähigkeit. 1587 starb Klarer zu Hundwil. Das Original ist verloren; 
die Copie, nach der der Druck geschah, steht in einem Protokoll des 
XVII. Jahrhunderts im Gemeindearchiv von Gais und ist von der durch 
Zellweger im Quellenregister zu Band 1 seiner Geschichte des Appen- 
zell ischen Volkes sogenannten ältesten Appenzeller Chronik » wohl 
zu unterscheiden. Klarer fängt mit seiner Rückkehr aus dem «sti- 
pendio Regio » zu erzählen an, verbreitet sieh dann über den Beginn 
der Appenzeller Reformation, charaktcrisirt seine gleichgesinnten geist- 
lichen Nachbaren , mit rühmlichem Einschluss Vadian's , ebenso die 
« Widerparthei », und führt dann die Entwicklung, über die Disputa- 
tionen von Baden und Bern hin, weiter bis 1531, wo auch die Ge- 
meinde Appenzell eben Bullinger zu sich zu berufen beschlossen 
hatte, als der Umschwung in Cappel auch hier Aenderung brachte. 
Das wollte Klarer noch anzeigen: wils dan enden». Der klare, 
anschauliche Bericht ist ein wichtiges Quellenstück. 

10. Aargau. 

Heinrich l< iuiHeiibt-i'n. 

Au^'ah*': «Inn-Ii Slifb|ir»|i*l J. Hulifr. im Arilin fur ilu- »L-li«oiieriidtr< Heforination»- 
K«,. Hand III. S. tlH-lfrf. 

Heinrich Küssenberg war Plärrer zu Dogern, bei Waldshut, von 
wo er wegen der Nachwirkungen der bis 1525 geschehenen wilden 
täuferischen Auftritte in dieser vorderösterreichischen Stadt weichen 
musstc. Als allernächster Nachbar von Waldshut berichtet Küssen- 
berg ülier Hubmeycr's dortiges Schalten , über die Ereignisse im 
Klettgau und auf dem Schwarzwalde Uberhaupt, in der Grafschaft 
Baden, besonders in Klingnau und Zurzach. Weniger bemerkens- 
wert^ ist das über die eidgenössischen Dinge von 1529 bis 1531 
Mitgetheilte. 

Chriwtopli !Silbery»oii. 

V rvl H H'TJOf iin.l J IV Hilm, in ili'ii Turiceiisia <,iH'M\, S 7l>. H llerinp. ><> «''-T 
Allgemeinen «loiitscln'ii ltio-r;i|ihie, H.unl NWIV. S. IIIS u M') 

Christoph Sill>oiysen stammte aus einer Familie der Stadt Baden 
und wurde 1542 geboren; schon 1563 erwählte ihn, gleich nach 
der Priesterweihe, das ( istercienserkloster Wettingen als Abt. Doch 
gerieth der Abt Iwild mit seinem Convente in Streit und in finan- 
zielle Schwierigkeiten, welche auch die Tagsatzung vielfach beschäf- 
tigten. Wogen der Höhe der Schulden verwaltete der Convent 1580 
bis 1584 das Kloster selbst, worauf bis 1593 der Abt wieder in 
sein Amt eintrat, bis er 1594 freiwillig die Würde niederlegte. Bis 
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zu seinem Tode — 21. Juli 1608 — widmete sich Silberysen als 
einfacher Conventual, wie schon früher als Abt, historischen Arbeiten. — 
Allerdings sind die beiden Schweizerchroniken Silberysen'» , die er 
1572 und 157f. abschloss, nur auf Compilation beruhende Werke, 
beginnend mit der Römer- und Legenden zeit, ganz nach älterer Art 
bis 1525 geführt. Ihr hauptsächlicher Werth liegt in ungemein zahl- 
reich beigefügten Federzeichnungen, besonders der zweiten 1576 voll- 
endeten grossen Schweizerchronik. Auf der aargauischen Kantons- 
bibliothek liegen neben diesen Chronikenhandschriften noch ein nach 
Tschudi ? B Sammlung copirtes Schweizer Wappenbuch, sowie zwei von 
Silbervsen's Hand angefertigte Sammelhandschriften , in deren eine 
wohl er selbst Nachbildungen einer Reihe interessanter Bilder ein- 
trug, welche 1430 von Strassburg nach Basel gebracht worden waren. 
1594 arbeitete Silberysen, der Zürich auch in seiner Chronik sehr 
stark hervorhob, noch eine bis 1519 reichende letzte Schrift : <■■ > on 
dem Ursprung und alten geschichten der statt Zürich » aus. Silberysen 
gab auch ohne Zweifel dem unbekannten Künstler zu den Glas- 
gemälden der XIII Orte im östlichen Flüge) des Klosterkreuzganges 
die Themata auf, die dieser 1578 und 1579 in eigenthümlicher 
Parallelisirung alttestamentlicher und eidgenössisch historischer Vor- 
gänge bearbeitete*). 

11. Thurgau. 

.•YufzeiclmuriKen einer DominiciuitTiKinnc in St. Iviit lmriimtlml. 

Angabe: im Arvhiv fur <H'li«eiieri<<-hc Keioniialionsi/CM-hirlile . Hand III . S (Ul— 110. mit 
\nm<<rkuntren von 1' M. Ilolienbaum v;ui der Meer (S, (II iT.k 

Ein bemerkenswerthes Gegenstück zu der S. 239 gewürdigten 
Aufzeichnung sind die auch formal sehr geschickten , lebenswahren 
Schilderungen einer Angehörigen des Klosters St. Katharinathal bei 
Diessenhofen. Die Denkschrift redet von den Bedrängnissen dos Con- 
ventes im Jahre 1529, welche besonders die Diessenhofer hervor- 
riefen , dann von den Beängstigungen und den Leiden der Flucht, 
bis die Wendung bei Cappel 1531 die Rückkehr aus den verschie- 
denen in Schwaben aufgesuchten Bergungsstätten möglich machte. 

>lflcliior C>-ol<luf»t. 

Vornl. Sf'nckeiilterv. in der /!»<il'*n Ausgabe der S. ripl. rcr. Alainatin s'l"3n>, sowie «lomen- 
l'a' h in J'-r Allyemeiii"ii denl*.« , h»*n Hio^i;i|iliie . Hand IX. S ^*"±7 — 3.1<> . sne-iell ülwr 
die Heniehnncen zu Sl «lall«*» Warlmariu. in «Irr Kinleilunt: zum L'rkundenbueh d«r 
Abtfi Sl lialfon. Hand I, S. V II, 

Molchior Goldast — genannt mit dem selbst beigelegten Bei- 
namen : von Haimisfeld — war 1578 in Espen bei Bischofzell ge- 
boren, von armen Eltern, wie er denn sein ganzes Leben lang viel 

*) Vergl. W. Lilbke, in den Mittheilung«>n der Antiquarischen Ge- 
sellschaft in Zürich, Band XIV, Heft 5. 
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zu kämpfen hatte. Vielfach hin und her geworfen, in den Diensten 
des Herzogs von Bouillon , de» Freiherrn von 8ax , später verschie- 
dener deutscher Fürsten, lag er nur zeitweise ruhig vor Anker, und 
zu diesen Lebensabschnitten zählte besonders die Zeit, die er bei 
dein gelehrten St. Galler Juristen, Dr. Bartholomäus Schobinger, zu- 
brachte. Dieser, der 1604 starb, wurde mitten aus grossen Arbeiten 
vom Tode abgerufen ; er wollte die Schriften Vadian's im Drucke 
herausgeben. Die von Schobinger verfassten fortlaufenden Anmer- 
kungen zu Vpdian's «Farrago^ gab dann Goldast mit dieser selbst 
heraus. Während nun aber das Stift St. Gallen, unter Abt Pius 
(1630 bis 1654), die von der ArchivplQnderung von 1 ö 3 1 her bei 
Vadian liegenden und in Schobinger's Besitz befindlichen Urkunden 
zurückerhielt , war das mit den , wie Schobinger sagt , « auf unbe- 
kannte Weise an Freund Goldast gekommenen * Stücken nicht der 
Fall. — Goldast war ein Polyhistor und besonders als Editor ein 
Vielarbeiter ersten Ranges ; seine Hauptleistungen fallen auf das Feld 
der Ausgaben zur Jurisprudenz und deutschen Staats- und Rechts- 
geschichte, besonders für die Kenntniss der Reichsgesetze. Freilich 
ging er dabei sehr eigenmächtig vor, mit grossem Mangel an Kritik, 
mit willkürlichen Constructionen, so beispielsweise eines Autornaraens 

Burchard* für die oben S. 57 u. 58 erwähnten verschiedenen 
Fortsetzer der Casus s. Galli. Seit 1606 hatte Goldast seinen Sitz 
in Frankfurt am Main, wohin er stets wieder zurückkehrte. Doch 
starb er 1635 zu Giessen. Für die Geschichte, speciell auch für 
unsere Gebiete, sind von Goldast's Ausgaben am wichtigsten die 

Rerum Alamannicarum scriptores aliquot vetusti» (1606: — 1730 
durch Senckenborg, drei Theile in einem Band) uud die «Suevicaruni 
rerum scriptores aliquot veteres» (1605: — später wieder 1727). 
Im erstgenannten Werke gab Goldast als * Centuria chartarum * jene 
Urkunden St. Gnllen'schen Ursprungs heraus , die mit seiner ganzen 
hinterlassend! Bibliothek durch Kauf von den Erben 1649 an die 
Stadtbibliothek in Bremen übergingen. Wichtig ist Goldast's Ge- 
lehrtencorrespondenz, so mit Guillimann, die Virorum doctorum ad 
Melch. Goldustum epistolae ex bibliotheca H. G. Thulemarii ^ (1688). 

I). Rätoromanische Ueschichtelitteratur. 

Visual'.-: Zwei historin. h.' »le.lti-hte iu ladinis.her .S|int<'hc, tinrvh A. von Flu»fi iT.ur, 1865). 
\.in .lein-. M.en : Johann »on Travfis dtutia. I»an«l II, S. in:.— 132» - Ver«! Fr. 
Kiui*< h . <;»-!ii hu hl? .Irr Literatur <l< s Ktulo-Homanisi:hrii NolUs [Frankfurt b. M.. 
IST";. S. 117 II 

In höchst bemerkenswerther Weise stellen sich ein allerdings 
erst dem XVII. Jahrhundert angehörendes Stück sei gleich ange- 
schlossen — mit der Reformation auch litterarische Leistungen im 
Ladinischen, dem im Fngadin gesprochenen Zweige der rätoromanischen 
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Sprache, ein. Zwar kannte schon der Unterengadiner Campoll ein- 
zelne Spruchreime von Wind und Wetter , von Volksunruhen , Par- 
teiungen, dann Bruchstucke von Kriegs- und Siegesliedern von 1475 
und 1486, die durch den Volksmund dem Helden von der Calven 
1499 auf die Lippen gelegten Worte. Aber das tritt zurück hinter 
der poetischen Leistung, in der ein Bündner Staatsmann und Dichter 
ein von ihm selbst erlebtes historisches Ereigniss vorführt. 

Johann von TraYerS, um 1483 in Zuz geboren, aben- 
teuerlich in seiner Jugend auf fremden Schulen herumgeworfen, 
stieg in der Heimat rasch zu hohen Ehren , zur Landeshauptmann - 
schaft in dem 1512 eroberten Veltlin. Als Gesandter an fremde 
Mächte, als Kriegsmann war er einer der hervorragendsten Bündner 
seiner Zeit. Mit ganzer Entschlossenheit trat er für die Reformation, 
für die Gründung einer Landesschule in Cur ein ; in Ermangelung 
eines Predigers bestieg er noch 1556 selbst die Kanzel in Zuz, 
unter lautem Beifall , unbeirrt vom Spotte seiner Gegner. Als er 
achtzigjährig starb, pries ihn Campell als «in jeder Tugend, möchte 
man sagen, unerreicht». Neben dramatisirten biblischen Gegenständen 
steht «La chanzun della guerra dalgChiastcd' Müsch». 
Mit einem räuberischen Abenteurer, dem Medeghin, der als Vassall 
des Herzogthums Mailand das Castell Muspo am Comersee bei Gra- 
vedona inne hatte, waren die zu König Franz I. sich haltenden 
Bündner in Streit gekommen, wobei der Müsser 1525 Chiavenna 
und Veltlin einnahm; zwar gewann Travers Veltlin zurück, und ein 
Waffenstillstand wurde geschlossen. Aber eine Friedensgesandtschaft 
nach Mailand misslang, und auf dem Rückwege wurden am 13. Sep- 
tember die Boten , unter ihnen Travers , verrätherisch auf dem See 
durch des Müsscrs Bruder gefangen. Erst nach vielen Zwischen- 
ereignissen kamon sie am 1. März 152G endlich im Abschluss des 
Friedens los. Diese eigenen Erlebnisse schildert«» Travers in 704 
Reimzeilen, im Herbste 1527, in einer noch unbeholfen rauhen 
Sprache, doch in klarem, kräftigem Geiste. Mehrmals hebt sich die 
Erzählung zu epischer Höhe. Das beste Stück ist die lebhafte Schil- 
derung der Gefangennahme auf dem See. Der Herausgeber fügte 
eine deutsche Uebersetzung in Prosa bei. 

Gioerin Wietzel, der Dichter des XVII. Jahrhunderts, ist 
gleichfalls aus Zuz gebürtig. Sein Gedicht vom Veitline r- 
kriege in 1106 Verszeilen — auch sie sind verdeutscht — schrieb 
er vielleicht noch 1636, gleich nach dem Veltlinerfeldzuge des Herzogs 
von Ronan , an dem der Dichter als Hauptmann der Oberengadiner 
sich selbst betheiligt hatte. An Kunstwerth steht das Werk unter 
demjenigen des Johann von Travers. 
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E. Geschichtswerke aus der romanischen Schweiz. 

Neben der deutschen Schweiz tritt nun auch die romanische in 
ihren eisten grösseren Geschichtswerken auf. Dieselben sind einer- 
seits savoyisehen Ursprungs und beziehen sich, solange die Waadt 
zu Savoyen gehörte, auch auf dieses Land. Audercntheils erwächst 
nun mit der Reformation eine eigenthümlich genferischc Geschicht- 
schreibung. 

I. Savoyen. 

\ »-r . K II t i.» u 1 1 i<- ii r . Mi llion si)r la < oiM|io*!tiuli «Ii-* ('.Iirorihiuu* ili' S.iv.»i<- i' .\f«'-muirt*> 
ilc I hisliliit tlf Leinde. Tom. II). («rm-r »oii ilem s>rl : !.►•* Chi.ini-iiir< de Suvoi* 
t!:uis leur n«|i|iorl j»«-' lhi>t<>ire il>' l'llelv.-tn- u.vi<|.utal<- < 12.13 i l'».Hl) lAr.hiv fur 
m h»« )zeri5c hf i>>. hn hl>-. Kami \ . *owi<- I. WursteuiluMyr'» Kiiikiliiii^ im: |V1«m || 
»•raf »DU Savüieii. 

Zuerst schrieb ein Franzose Ca bare t, wahrscheinlich ein 
Picarde von Geburt, von dem Fürsten — dem Grafen Amadeus VIII., 
seit Hl« Herzog, 1439 bis 144U als Felix V. Papst, gestorben 
1451 — beauftrugt, die Geschichte des Hauses: diese von 968 bis 
1391 reichende Chronik ist noch mit vielen Fabeln untermengt. 
Dann überarbeitete Perrinet du Pin, der Geheimsecretär der 
Herzogin Jolande, der Gemahlin Amadeus IX., um 147« den letzten 
Theil der Chronik Cabaret's, und Jean Servion, ein Beamter 
des Grafen Philipp von Bresse, der 1492 bis 1497 Herzog war, 
setzte Cabaret's Werk noch einen ganz märchenhaften Anfang über 
die Jahre 242 bis 998 vor. 

Im Anfang des XVI. Jahrhunderts fasste Simphorien Cham- 
pier, aus St. Simphorien im Lyonnais gebürtig, diese Arbeiten in 
ein grosses Geschichtswerk zusammen, das er 151« in Paris be- 
titelt : « Lea grands chroniques des gestes et vertueux faits des 
princes des pays de Savoie et Piemont» herausgab. Auch dieses 
Werk ist noch voll von Fabeln : doch sind Servion's Erfindungen — 
Ezeus König in CÖln, sein Sohn Theseus und Zenobia Ahnen des 
sächsischen Hauses — woggelassen. 

Guillaume Paradin, Decan von Beaujeu , gab in neuer 
Gestalt La chronique de Savoi 1552 und wieder 1561 in Lyon 
heraus. 

Zu Anfang des XVII. Jahrhunderts erschien eine aus diesen 
Quellen geschöpfte Chronik des Waadtlandes , unter dem Titel : 
Chronique du Pays de Vaud. Dieses 1614 in Lyon, später 
1672 wiederholt zu Lausanne herausgegebene Werk ist gleichfalls 
noch dem grössten Theile nach nicht eigentlich historisch wissen- 
schaftlich. Gleich den Vorlagen ist diese Geschichte eine durchaus 
legendenhafte Darstellung , die durch die Urkunden beinahe ganz 
als grund- und haltlos erscheint. 
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Erst das XVII. Jahrhundert führte eine gesichertere Forschung 
herbei. 

IX. Genf. 

Auf einer durchaus anderen Stufe steht die Geschichtschreibung 
von Genf, dessen politische und religiöse Befreiung dio erste gelehrte 
Geschichtschreibung in sehr bemerkenswerten Zeugnissen wachruft. 

Kr»nvoit» Honivard. 

Aii>(;,iI>l'ii : l.es . hr.>iii'|iits de <;«iii.-v«> . niL l/l .luirt» Ii, H<'wIlio«l , /«.m llaii.le , 1H»«7 mit 
Wi^lerliüluiiK <U-s AufsatüOi J J. <'.hn|i.jiHii.Tf's . Notire siir V. Honivanl rt mir ses 
• eilt*) 

Der 1493 in Sevssel geborene Honivard entstammte einem 
adligen savoyischen Geschlechte und wurde 1514 Nachfolger seines 
Oheims Jean Arne Bonivard als Prior des Stiftes St. Victor /u Genf. 
Nachdem er schon früher als Dichter mit Kuhin genannt worden 
war, zeichnete er sich zu Genf bald als thätiger Beförderer der 
städtischen Freiheit und der Unabhängigkeit seines Stiftes gegenüber 
Savoyen aus, so dass er zwei Male, 1519 und 1520 und wieder 
seit 1530, in Gefangenschaft gerieth ; zum zweiten Male wurde er 
erst durch die Einnahme des Schlosses Chillon, wo er eingekerkert 
lag, von Seite der Berner und Genfer, am 28. März 153ti, frei. 
Darauf lebte er bald in Bern, bald in Lausanne, von 1544 an bis 
zu seinem Ende 1570 oder im Beginn von 1571 eingetretenen Tode 
bleibend in Genf. Hier schrieb er im Auftrage des Rathen sein 
Geschichtswerk. 

Diese «Chrouiques de Geneve * reichen von der Gründung der 
Stadt bis 1530. Der Autor hatte sich nach den besten Geschichts- 
werken der Zeit umgesehen und als Vorarbeit beispielsweise Stumpff s 
Chronik, die ihm der Rath verschafft hatte, ebenso dessen Geschichte 
des Constanzer Concils , grösstenteils übersetzt. Der Rath unter- 
stützte Bonivnrd auf jede Weise; er gab ihm Wohnung und Besoldung, 
in Antoine Kroment einen eigenen Secretär und verschaffte ihm 
authentische Copien der wichtigsten Archivalien, die in den Origi- 
nalien wegen der kriegerischen Unruhen nach Freiburg geschafft 
worden waren. Von 1546 bis 1548 war Bonivard bis 1527 ge- 
diehen: 1549 hatte er das Werk bis 1 530 fortgesetzt, und der Rath 
ernannte jetzt eine Commission zur Durchsicht. Im Januar 1551 
übergab Bonivard das nach seinen Dictaten und Entwürfen grossen- 
theils von Froment geschriebene , aber von Bonivard durchgesehene 
corrigirte mit Noten, Maiginalbemerkungen, der ( apiteleintheilung ver- 
sehene Manuscript, nebst allen Acten, dem Käthe. Dieser liess die 
Handschrift durch Calvin und einige Rathsglieder prüfen und veran- 
lasste Bonivard zu gewissen Abänderungen aus Rücksicht auf Frei- 
burg und Bern; die Handschrift behielt er, ertheilte aber dem Ver- 
fasser die, wie es scheint, nicht benutzte Erlanbniss. einen Auszug 
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zu veröffentlichen. — Bonivard benutzte zuerst statt fabelhafter 
Erzählungen, so viel wie möglich, authentische Quellen, und indem 
er die wichtigsten Actenstücke selbst mittheilte, schlug er ein wirk- 
lich wissenschaftliches Verfahren ein. Ebenso schilderte er Charaktere, 
Personen, Ereignisse, unter Einsicht in die Beweggründe und in den 
Zusammenhang der Handlungen, mit grosser Lebendigkeit. Die 
Darstellung ist schlicht und klar. 

Wie schon in der Chronik zuweilen, streift vollends in einiger» 
Streitschriften Bonivard's der Ton an das Pamphlet an. Das gilt 
besonders von dem 1550 ausgearbeiteten «Traite de lancienne et 
nouvelle po1ice> (M6m. et doc. de la societe de Geneve, Band V), 
wo die innerlichen Händel der bewegten Stadt, theilweise eingehender, 
als in der Chronik, geschildert werden. Noch weitere kleinere 
Schriften wurden durch Chaponniere und Revilliod herausgegeben : 
«Advis et devis de la source de l'idolatrie, des difformes r6for- 
mateurs, de menconge et des vrayz ou faux miracles » (1856), ferner 
« De noblesse et de »es offices ou degrez et des trois estatz monar- 
ehique. aristoeratique et demoeratique , des dismes et des servitudes 
taillables - und dazu < Advis et devis de Tancicnne et nouvelle police » 
(1865). 

.Vntoine Fronu'nt. 

Au^al.i- : durch il. Hevilliod [l*:*,. die Schrill d.-r Frau durch A Hilliot. in Jon M.'.n et 
iloi- il<' liencvo. Band \Y 

Antoine Froment stammte aus der Dauphin«' , von wo er als 
Reformirter entflohen war. Zuerst in Orbe für die Reformation thätig, 
war er seit 1548 bei Bonivard als Secretär im Amt; er starb 1581 
als Notar zu Genf. Er l>earbeitetc eine Geschichte der Kriegsereig- 
nisse in und um Genf, die in den Jahren 1532 bis 1536 vorfielen, 
betitelt: « Les actes et gestes de la Cit6 de Geneve». 1554 wollte 
Froment sein Werk herausgeben, wurde aber vom Rathe daran ver- 
hindert ; seine Handschrift blieb im Archive. Die merkwürdige hi- 
storische Arbeit, feurig, leidenschaftlich, sorglos, verräth ganz den 
Südfranzosen. Froment's Frau , Marie Dentiere , von Tournay , ge- 
wesene Aebtissin, gestorben 1588, verfasste die Schrift: La guerre 
et deslivrance de la ville de Genesve \ 1536. 

.lt>an IIAlnrd. 

\u>>r.il.i-: dur.ti J. .1 r.hu|.oiuii.-r.\ in den Mt-in. <>l dur >{>■ linn'tr, Rand X 

Jean Baiard, geboren 1490, Mitglied des Rathes 1515, Syndic 
1520 und 1530, war ein Eisenhändler von Beruf und als solcher 
weit herumgekommen. Ein eifriger Vertheidiger der Freiheiten der 
Stadt gegenüber Savoyen , war Baiard bischöflich gesinnt und der 
Reformation abgeneigt. Leider ist das erhaltene Manuscript des Tage- 
buches : « Journal du Syndic Jean Baiard ou relations des evenements 
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qui se sont passes ä Geneve de 1525 ä 1531* ohne Anfang und 
Fortsetzung und nur auf die sechs Jahre von Octoher 1525 bis 
October 1531 eingeschränkt; denn der sehr ruhige und unparteiische 
Beobachter nahm inmitten der religiösen Zwiste eine eigentümlich 
neutrale Stellung oin. Nach Stand und Bildung der beiden Autoren 
unterscheidet sich ßälard's Stil sehr wesentlich von demjenigen Bo- 
nivard's. ßälard muss nach dem 10. November 1557 gestorben sein. 

«lennne de .Tuj*t»ie. 

Ausnahm: ersk Kill (Chumhcry). wiederholt durch <.. Hevilliud < IK53). — Vor«!. .Votice 
sur Joanne <le Ju$«ie Ol <ur le livre inlitiilc « l.e letain du Calunisuic » <186fy. 

Die Clarissennonne Jeanne de Jussie erlebte im Kloster ihres 
Ordens die Genfer Reformation und die Aufhebung ihres Klosters 
am 19. August 1535; darnach wurde sie Aebtissin des Klosters 
ihres Ordens zu Annecy. Von entschieden katholischer Seite gab 
sie in ihrem Tagebuche eine Erzählung der Genfer Ereignisse in den 
Jahren 1526 bis 1535. Der Ton ihrer lebhaften Darstellung ist 
heftig und bitter; doch sind die erzählten Thatsachen, unter deuen 
sich viele bezeichnende Anekdoten befinden, aller Beachtung werth. 
Die Verfasserin hat ihre Schrift ungefähr im Beginn des Jahres 1557 
vollendet und sie betitelt : * Histoire memorable du commencement 
de Fheresie de Geneve ? , und erst der Herausgeber von 1611 ver- 
lieh dann der Schrift aus polemischen und politischen Beweggründen 
den , weil die Verfasserin Calvin noch gar nicht in Genf sah, un- 
passenden Titel : « Ixsvain du Calvinisme ? . 

Michel Koxet. 

Ansähe: durch II. Kazy Mienf. IK'.I'h. mit torau^'schickler Notice hiOKra|>hloue. 

Michel Roset, geboren am 15. Juni 1534. Mitglied des Käthes 
seit 1555, Syndic 1560, übergab am 2. Juni 1562, mit eiDer noch 
erhaltenen Rede, dem Rathe seine von ihm verfassten «Chroniques de 
Geneve* , die die Zeit von Julius Cäsar bis 1562 umfassten und an 
Bonivard's geschichtschreiberisohe Thätigkeit anknüpften. Dos Werk 
gefiel dem Rathe so sehr, das? der Beschluss gefasst wurde, es solle 
in jeder Sitzung ein Abschnitt daraus vorgelesen werden. Roset starb 
am 25. August 1613. Das Werk zerfällt in sechs Bücher, deren 
zweites 1523 mit dem Episkopat Pierre de la Bau me's einsetzt. Der 
Verfasser wollte seinen Mitbürgern zeigen , wie ihre politische und 
geistige Befreiung sich vollzogen habe, unter dem unmittelbaren gött- 
lichen Eingreifen. Das Buch steht also unter einer ausgesprochenen 
religiösen und dogmatischen Tendenz, indem Calvin und dessen Ge- 
hülfen schlechthin als Werkzeuge des göttlichen Willens, ihre Gegner 
durchaus als Aufrührer , als lasterhafte und verächtliche Menschen 
beurtheilt werden. Immerhin sind die Mittheilungen im Allgemeinen 
genau und beruhen auf archivalisehen Studien und den Rathsacten ; 
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nur die Beurtheilung der Dinge , die daraus gezogenen Schlüsse 
stehen unter dem parteiischen Gesichtspunkte des Autors. Was den 
Stil des Werkes betrifft, so ist er von einer gewissen beabsichtigten 
Trockenheit und Strenge und reicht weder an den Raug der Boni- 
vard'schen , noch an die belebte Wärme der Froment'sehen Dar- 
stellung heran. Schon 1562 hatte sich ein Verleger darum be- 
worben , das Buch zum Druck zu bringen ; über dor Rath gab 
schliesslich die Bewilligung dazu nicht. 

F. Historische Volkslieder. 

iriyl. <li« Jtntetüt «»Im-h S 170 rrwahntoii K.lilionen I«. um l.iln-n<-rou't ■ Haml III 
utiil IV. letzterer WM) Iiis \XAt unit L ToblerV 

Noch dauern diese die kriegerischen Ereignisse und jetzt zumal 
— mit oft unerhörter Leidenschaft — den entstehenden confessionellen 
Gegensatz begleitenden poetischen Erzeugnisse, zum Theil unter Mit- 
wirkung bedeutender Kräfte, fort. Aber ihr Gesammtgehalt nimmt 
gegenüber dem XV. Jahrhundert stetig ab, und wie die grosse Li* 
liencron'sche Sammlung mit 1554 abbricht, so ist auch wirklich hier 
die Grenze dieser Gattung historischer Quellen nach ihrer höheren 
Geltung erreicht. 

Die ersten Lieder fallen in das Jahr 1521. Der schon oben 
S. 179 erwähnte Luzerner Hans Birker sang in Nr. 357 ein Lied 
von «lein im Dienste Leo's X. ausgeführten Kriegszuge bis in die 
Mark Ancona, der spöttisch den Namen des Leinlakenkrieges erhielt; 
ebenso ist von ihm Nr. 359, das besonders den Sieg von Bondino, 
den die schweizerischen Freiwilligen am 9. Getober des Jahres 
über eine dem Herzog vou Ferrara zugeeilte französische Schaar 
davontrugen, verherrlicht; ein nicht genannter Eidgenosse, vielleicht 
ein Zürcher, dichtete Nr. 360 , das die Erlebnisse der Truppen von 
der Werbung bis zu ihrer Heimkehr enthält und an zwei Stellen 
gegen die fremden Kriegsdienste sich ausspricht : In unserem land 
bettend wir guuog, wenn wir bruchtind rebmesser, pfluog. möchtind 
wir uns wol neren». Im Basler Neujahrsblatt für 1869 ist, S. 6 — 
etwas modernisirt, ein Lied über einen Fastnachtsbesucb aus der l'r- 
schweiz in Basel 1521 abgedruckt. Als Antwort auf ein nicht mehr 
erhaltenes Landsknechtslied über die Schlacht bei Bicocca 1522 gab 
Nikolaus Manuel , der als Hauptmann an der Schlacht theilnahm, 
das frische Lied Nr. 362. 

Aus der Zeit der Reformation stammt erstlich , vielleicht aber- 
mals von Manuel, das Lied Nr. 407, über den von katholischer Seite 
geschürten Aufruhr der Leute von Interlaken gegen Bern. Dann 
folgen sieben Lieder über die Schlucht bei Cappel, vier von ka- 
tholischer, drei von zürcherischer Seite. Von den erstcien stehen 
Nr. 42 7 und 428 , welche übrigens auch von den weiteren Kriegs- 
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»•rcignissen handeln, in näherer Beziehung zu einander. Nr. 429 ist 
von dem oben S. 222 erwähnten Salat ausgegangen, und auch 
Nr. 430 wird durch Bächtold ihm zugeschrieben, wogegen freilich 
L. Tobler wegen des* milderen versöhnlichen Geistes dieses Liedes 
Einwand erhebt. Dagegen feiern Nr. 431 und 432 ausdrücklich den 
ehristenlichen Stifter ?, den «türen Helden? Zwingli, und Nr. 433 
will Zürich trösten und bestärken. Von katholischer Seite ist in 
Nr. 444 und 445 die kirchliche Parteiung in Solothurn 1533 be- 
handelt. 

Den Zug der Berncr in das Waadtland und nach Genf besingt 
erstens, nämlich das Gefecht der bernerischen Freiwilligen bei Nyon 
im October 1535, ein Berner in Nr. 461. Dann folgen in Nr. 461b, 
462 und 463 triumphirende Lieder über den siegreichen Auszug des 
Bären im ersten Vierteljahr von 1536. 

Ueber Feldzüge im Dienste Frankreich'» gegen Kaiser Karl V. 
handeln Salat's Nr. 502, über den Zug eidgenössischer Söldner in die 
Picardie 1543. dann des eidgenössischen Söldners Kaspar Suter Lied 
Nr. 508 betreffend den französischen Kriegszug nach Piemont 1544. 

Aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts finden sich Lieder 
über die Theilnahme von katholischen Söldnern oder über Zuzüge 
zu den Hugenotten , während der Hugenottenkriege in Frankreich, 
ferner über die Kämpfe zwischen Bern und Savoyen wegen Genf, 
über den kirchlichen Zwist in Appenzell, über verschiedene Bünd- 
nisse, so mit Mühlhausen und Strassburg, durch Tobler verzeichnet. 
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VI. Periode. Das XVII. Jahrhundert, 
die Zeit der polemischen Historik und der 

Stoffsammlungen. 

1618 bis 1720. 



Im Gegensätze zu der jugendfrischen und naiven Geschicht- 
schreibuug des XVI. Jahrhunderts , die in den eigentlichen histo- 
rischen Werken und in den Chroniken eine ansprechende Natür- 
lichkeit der Schilderungen, Klarheit und Durchsichtigkeit in der An- 
ordnung des Stoffes, Eindringen in den lebendigen Zusammenhang 
der Dinge, und in ihrer Sprache oft die Zierlichkeit der Alten 
glücklich nachahmt — finden wir im XVII. Jahrhundert die Ge- 
schichtforschung und Geschichtschreibung in Inhalt und Form einen 
ganz anderen Standpunkt einnehmend. Es ist die Epoche einerseits 
der polemischen Historik, anderntheils der Stoffsammlungen. 

Die strenge Aussonderung der nuu abgeschlossenen politischen 
und religiösen Parteien, das steife Wesen, das die socialen Verhält- 
nisse zu beherrschen anfängt und auch mit dem Eindringen des 
französischen Wesens zur Zeit Ludwig'« XIV. zusammenhängt, machte 
sich nun auch auf diesem Gebiete der Wissenschaft geltend. Die 
Polemik, politische und religiöse einerseits (nicht mehr mit der un- 
mittelbaren Leidenschaft der Reformationszeit, aber eben darum auch 
kleinlicher, pedantischer, gelehrter), andrerseits die Anordnung und 
Behandlung des Stoffes nach dem steifen Schema logischer Kate- 
gorien , nahm nun auch die historischen Arbeiten in Beschlag , und 
es entstanden auf diesem Gebiete nur solche Werke , die in beiden 
Beziehungen dieses Gepräge tragen. Ihre Zahl ist übrigens nicht 
t*ohr gross. 

Als Kategorien lassen sich unterscheiden: 1) Chroniken nach 
Art der früheren Zeit, fortgesetzt in annalistischer Form; 2) Schriften 
zur Kirchengeschichte, )»olemische Geschichtswerke, besonders wichtig 
für diese Zeit; 3) Sammlungen historischer Materialien in den Klöstern 
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oder von Staatsmännern angelegt ; 4) Memoiren-Litteratur, die speciell 
dieser Zeit eigenthümlich ist und besonders von bündnerischen Staats- 
und Kriegsmännern bedeutende Werke aufzuweisen hat. Daneben 
zerfallen diese Gruppen selbstverständlich eine jede in die scharf sich 
sondernden Parteien des Glaubensgegensatzes. 

1. Chroniken. 

•lotmnn lleinricli Um Im in Zürich» 
Yergl. C>. von Wysn, in der Allgemeinen deuUchen Hiographie, Band XXVII, S 173 u. 17V. 

Geboren 1646, wurde Rahn Bibliothekar, 1687 Stadtschreiber, 
1696 Seckelmeister ; er starb am 26. September 1708. Rahn schrieb 
eine grosse «Eidgenössische Chronik ~, die bis 1677 reicht, und legte 
dieselbe 1679 dem Rathe vor. Nach dessen Beschluss wurde die 
Chronik auf die Stadtbibliothek gelegt, und Rahn setzte sie später 
bis 1701 fort. 1690 wurde aber dem Verfasser gestattet, einen 
Auszug aus seinem Werke im Druck herauszugeben. Das geschah 
auch in demselben Jahre unter dem Titel : < Eydsgnössische Geschicht- 
Beschreibung * (etc.). Es ist eine gedrängte Uebersicht, nicht zu- 
sammenhängend pragmatisch, sondern bloss chronologisch das That- 
sächliche aufführend, ruhigen unparteiischen Tones, in einfacher 
Sprache, ohne alle Betrachtungen, aber mit manchen Curiosa, freilich 
auch im Anfange mit den fabelhaften Städtegründungen zu Abraham's 
Zeit. Rahn führte bei jedem Abschnitte die Quellen — Stumpff, 
Bullinger. Edlibach, Wurstisen, u. A. — allgemein an. Die den 
Ständen Zürich, Bern, Basel, Schaff hausen und der Stadt St. Gallen 
gewidmete Arbeit fand allgemeinen Beifall und wurde dem Verfasser 
durch Geschenke der Regierungen verdankt. — Rahn hinterliess auch 
noch andere historische Arbeiten. 

Michael Mtcttler in «er». 

Verjl. «. TobW im Anzeicrr für »rhvrueri»ch« «'»«»cliichl* . Hand V. S 199—207, dünn in 
der FoftUchriA von IK'Jl. S. ."17— tö. 

Michael Stettier wurde 1580 als der Sohn eines Gerbers ge- 
boren, aber zum Staatsdienst erzogen und stieg von 1605 an zu 
höheren Würden, 1606 zur Mitgliedschaft des Grossen Rathen, dann 
zu Landvogteien, endlich zum Obercommissariat der welschen Lande, 
in welcher Stellung er 1642 starb. Ein stiller Beamter, war er aber 
<wohl der schreibseligste aller Berner >. Er begann 1599 in poe- 
tischer Form, einem gereimten Tagebuch einer Auslandsreise, danach 
mit « wahren dramatischen Ungeheuern», 33 und 20 Acten über den 
Ursprung der Eidgenossenschaft und die Erbauung der Stadt Bern. 
1602 bis 1609 schrieb er dann äusserst fleissig ab, Fründ's Chronik 
in der Schilling'schen Bearbeitung, Justinger sammt Tschachtlan in 
der Schilling'schen Ueberarbeitung — ohne den Zürichkrieg — , 
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Schilling'* Burgunderkriege, ein ans Urkunden und Rathsmanualen 
zusammengesetztes Börner Regimeutsbuch bis 1552, Valerius Ant- 
helm, endlich Haller und Müslin. So hatte Stettier das ganze Ma- 
terial zur Stadtgeschichte bis 1589 zur Verfügung, und so gingen 
ihn, als er 1610 bis 1616 das Seckelsehreiberamt bekleidete, mehrere 
angesehene Männer, unter ihnen der nachherige Schultheiss von Grafen- 
ried, an, er solle sich beim Rat ho darum bewerben, Fortsetzer Ans- 
helnrs werden zu dürfen. 

Wirklich erhielt Stettler die ehrenvolle Aufgabe und forderte 
sein Werk auf das rascheste , so dass er schon am 22. Deceraber 
1614 drei grosse Bände, als den ersten Theil seiner Arbeit, als Ge- 
schenk überreichen konnte. Dieses « Verzeichnus oder Zythregister 
der loplichen Stadt Bern Geschichten > reicht von 1527 bis 1587 und 
richtete sich in der äusseren Forin ganz nach dem Vorbilde Anshelm's; 
der Stoff ist angeordnet nach Religionssachen , Politischen Sachen 
(Geschichte des Auslands), Civilischen Sachen (Schweizerisch-Berne- 
risches), Stadtsatzungen. Alsbald folgte der Theil von 1588 bis 1616 
nach. Allein als Stettler als Landvogt von Oron 1616 bis 1622 
Müsse gewann, ging er gleich an eine « Bernerchronik » betitelte 
zweite Redaction , wo er die ausländischen Dinge ausführlicher be- 
handelte und für die Reforinationszeit den von Anshelra unvollendeten 
Theil der Chronik desselben, über die Jahre 1526 bis 1536, heran- 
zog, ausserdem mit 1526 begann und schon mit 1610 schloss. 
Immerhin blieb im Wesentlichen die erste Redaction bestehen. Das 
Werk wurde in zehn prächtigen, reich ausgeschmückten Foliobänden 
1623 dem Rathe überreicht. Sehr dankeusworth war, dass Stettier 
bei diesem Anlass jene Anshelm'schen Fragmente vereinigte, so gut 
als möglich zu einem Ganzen zusammenstellte und so vor dem 
Untergänge bewahrte. — Bis 1624 machte aber Stettler auch noch 
ein vierbändiges « Zeitrogistor » , eine Stadtgeschichte von 1191 bis 
1477, fertig, ein gegenüber den früheren Bearbeitungen aus dem 
XV. Jahrhundert sich selbständig haltendes, auch mit Actenmaterial 
ausgestattetes Werk. 

Nach einem Ende 1624 gefassten Rathsbeschluss, dem sich be- 
sonders auch Schultheiss Manuel günstig zeigte, erhielt nun Stettler 
die Möglichkeit , auch im Druck ein Werk herauszugeben , freilich 
unter Ueberwachung durch einen amtlichen Censor und unter Mit- 
theilung der druckfertigen Bogen an die Rathsmitglieder. So erschien 
1626 Band 1 der « Gründlichen Beschreibung Nüchtländischer Ge- 
schichten» und gleich danach Band II — bis 1627 reichend — 
mit etwas abgeändertem Titel : « Chronikon oder Grundliche Be- 
schreibung der denkwürdigsten suchen und thaten (etc.). 1631 kam 
noch ein Anhang bis zum Jahre 1630. mit einem neuen General- 
titel: Schwcitzer-Chronic ». Aber trotz der Censur beklagte sich 
Zürich und wollte 1627 das Werk unterdrückt sehen. Zu don band- 
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schriftlichen Werken verhält sieh das gedruckte Buch so, das» es 
durchaus nicht einen blossen Auszug au« jenen darstellt, sondern 
neues Material herangezogen zeigt, wie denn der Inhalt zeitlich viel 
weiter reicht, vom burgundischen Königreich des IX. Jahrhunderts 
bis 1630. Immerhin schlägt Stettier im gedruckten Werke, besonders 
gegenüber den katholischen Staaten , einen weit zurückhaltenderen 
und gemässigteren Ton an. Da er noch Materialien für das Jahr 
1035 zusammenstellte, scheint er an eine Fortsetzung gedacht zu 
haben ; sie kam nicht zu Stande. 

Stettler war ein gelehriger Schüler Anshelm's , der ihm durch- 
aus als Vorbild galt, freilich ohne das« er ihn in Darstellung und 
Auffassung erreicht hätte. Aber er ist ein auf eingehendem Studium 
des Acten materiales arbeitender Forscher gewesen. In seiner Be- 
urtheilung der Verfassungsverhältnisse ist er von dem göttlichen 
Kechte der hohen Obrigkeit , ihrer unbedingten Souveränetät in der 
Verwaltung der innoren Angelegenheiten völlig durchdrungen: «Der 
gwalt gehört den Weisen und nicht den ungezempten Büfflen». 

ifrnnx KutKenentn in ITreiburj». 

Angabe: durch Th. von Liebonau . im Aniei^r fnr schweizerische (l.'srlii.-hle . Band V, 

Franz Katzengrau, seit 1634 Franciscaner in Freiburg, dann in 
verschiedenen Klöstern, seit 1647 Guardian, 1672 Novizenmeister in 
Freiburg, wo er am 9. Decembor 1678 starb, machte seit 1622 Auf- 
zeichnungen, die von 1651 bis 1654 stets einlässlicher werden und 
beispielsweise vom Bauernkriege von 1653 handeln. 

II im» .ItiWob vom Httuil in Solothuni. 

Vciyl. A llurtmauu. Junker Hans vom St aal (1860, F. Fah, her Kluser Handel 
sowie in der Alliftueinen d»-uts,Uen ltioKni|>lii<\ Bund XXXVII, S 339 u 330. 

1589 geboren, war Hans Jakob vom Staal das zu seiner Zeit 
unter den Eidgenossen geschätzteste Mitglied der Solothurner Re- 
gierung, Stadtvonner , zuletzt Schultheis ; er starb 1657. Mit Be- 
sonnenheit verstand er es, in schwierigen Augenblicken für Frieden 
und Versöhnung zu wirken. Daneben aber sorgte er in seinen Musse- 
stunden für die Erhallung der historischen Kunde, abgesehen von der 
gründlichen Sachkenntniss in der Führung der Acten. Die schon von 
seinem Vater, Hans Jakob vom Staal, begonnenen Secreta domestica 
Staalorum» setzte er fort und gab in den zwei Bänden dieser von 
1615 bis 1651 reichenden, noch ungedruckten Aufzeichnungen neben 
einer Familienchronik interessante und zum Theil sehr genaue Mit- 
theilungen über öffentliche Dinge. 
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Franz Hiiflnur in Hololhurn. 

Verxl. Kiala. in der Allgemeinen deutschen Bioirraphie, Baud X. S. 31*. 

Franz Haffner, 1609 geboren, 1635 Rathsschreiber, 1639 Stadt- 
schreiber und Mitglied des geheimen Rathes, 1646 ein Hauptförderer 
der Gründung des Solothurner Jesuitencollegiums , auch in eidge- 
nössischen Dingen, sowie eventuell — bei aller katholischen Ortho- 
doxie — sogar gegen geistliche Ansprüche für den Staat Solothurn 
thätig, starb, nachdem er wegen Erblindung 1660 sein Amt nieder- 
gelegt, doch mit Beibehaltung von Vorsitz und erstem Votum im 
Grossen Rathe, am 26. März 1671. Fleissig sammelte er die Ur- 
kunden und Acten seines Staatswesens und stellte sie in einer Reihe 
von Folianten zusammen. — Haffner's Chronik, betitelt: «Kleiner 
Solothurnischer Schaw-Platz Historischer Welt-Geschichten * (Solo- 
thurn, 1666), ist eine Geschichte und historisch-topographische Be- 
schreibung von Stadt und Landschaft in zwei Bänden. Das Werk 
ist in einfacher chronikalischer Ordnung angelegt, weitschweifigen 
Stils , oft mit recht abgeschmackten Betrachtungen , kleinlichem 
Klatsche. Es will theil weise eine Art Weltgeschichte sein und be- 
ginnt nach Erschaffung der Welt unter dem ersten alt celt-gallischen 
Monarchen Celta alsbald mit der Erbauung der Stadt Solothurn; vom 
sechsten Alter», von 1249 an, geschieht Alles «under wehrendem 
Ampt Regiment der Herren Schultheissen zu Solothurn». Bis 1606 
sind so die europäischen, schweizerischen und städtischen Geschichten 
unter einander herabgeführt. Die älteren Abtheilungen wimmeln von 
tollen Fabeln: später werden dann einzelne verdienstliche Angaben 
häufiger. Zwar int überall Vorsicht bei der Benutzung nöthig, auch 
im zweiten fleissig angelegten beschreibenden Theilo mit seinen man- 
cherlei culturgeschichtlioh brauchbaren Notizen. 

.lohiinn Heinrieh T»cliu<li von Ca-Iaru». 

Veriil «j. IWr, in tl<T Allgemeinen «lettischen Biographie. Hand XXXVIII. S. "Wi— 7W 

Johann Heinrich Tschudi war 1670 zu Schwanden geboren und 
wurde 1692 Diakon, 1719 Pfarrer seiner Heimatgeineinde, als welcher 
er am 19. Mai 1729 starb. Der äusserst gewissenhafte Geistliche 
und gemeinnützig volkstümliche Schrifsteller - seine « Monatlichen 
Gespräche-, die 1714 bis 1726 in Zürich erschienen, waren die 
erste und bis 1721, wo die * Discourse der Mahlert! » begannen, die 
einzige schweizerische Zeitschrift — veröffentlichte eine * Beschreibung 
des Löblichen Orths und Lands Glarus » (Zürich, 1714), die nach 
dem geographischen Theile auch eine glarnerische Chronik, die bis 
1713 reicht, enthält. Diese noch bis heute in manchem Glamer 
Hause gern gelesene «c Glarnerchronik » ist besser, als die meisten 
ähnlichen zeitgenössischen Werke. Tschudi hatte einen hohen Begriff 
von der * anmutigen und lustigen Wüssenschaft > der Geschichte und 
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fand den Dank des Rathes von Glarua, obschon ihm mancherlei Be- 
denken wichtige Quellen verschlossen hatten. In der älteren Ge- 
schichte folgte er naturlich ganz der Autorität Gilg Tschudi's; für 
die spätere Zeit trug er den Stoff mit grösstem Fleiss aus den ver- 
schiedensten Quellen zusammen. Bemerkenswerth ist, dass er am 
Schluss in einem besonderen Abschnitt den kaum erst geschlagenen 
— zu seiner Freude mit dem Siege der Reformirten endigenden — 
•■< Toggen burgerkrieg» von 1712 behandelte. 

Hm-tholomttui» Hiwchoffberßer in Trotten. 

Bartholomäus Bischof! berger , 1622 am Kurzenberg geboren, 
1043 Pfarrer zu Trogen und 12. Juli UJ98 als solcher gestorben, 
schrieb eine < Appenzeller-Chronik oder Beschreibung des Loblichen 
Lands und Eydgenössi sehen Orts Appenzell der Innern und Ausern 
Roodcn » (St. Gallen, 1682). Bischoff berger trug bis 1697 alle 
denkwürdigen sein Land betreffenden Dinge in ein Diarium zusammen, 
aus dem er seino Chronik, die bis 1682 reicht, anfertigte. Das 
Buch ist vielfach unzuverlässig und fehlerhaft, hat aber das Verdienst, 
ein bisher nicht bebautes Feld zuerst berücksichtigt zu haben. 

K»r>i>er>*\viler Chroniken. 

Verwl. X. Riekemuann . (Jes. lin-hte der Slii.lt Ha|»|>ers»il tisTSi, s. VIII h. I\, II. K|»|ien- 
l.eryer, iHe Politik H;«|»|.»r**ilä von 1531 hh 1712 .IHM». S. II. 

Die wegen ihrer geographischen und staatsrechtlichen Zwischen- 
stellung zwischen Zürich und der katholischen Eidgenossenschaft wich- 
tige feste Stadt Rapperswil , die 1656 und 1712 in den inneren 
Kriegen von Zürieh als Waffenplatz ihrer katholischen Sehirinorte 
angegriffen wurde, war auch die Stätte einer localen Geschicht- 
schreibung. — Peter Dietrich, seit 1647 Stadtschreiber, bis 
1677 Schultheiss , 1681 gestorben, schrieb ein Diarium, * Belage- 
rungsbuch >>, von den Kriegsbegebenheiten von 1656, in objectiver, 
interessanter Darstellung. Der 1699 verstorbene Pfarrer Dominik 
Rothenflue, zu Busskirch, führte in seiner «Chronik von Rappers- 
wil» oft ziemlich eingehend besonders Angelegenheiten kirchlicher 
Natur vor. Jakob Basil Kickenmann's, 1678 bis 1751, Se- 
cretärs des Abtes von Pfävers, «Cronik der loblichen alt katholischen 
Stadt Rapperschwyl samt zugehörigem Laude» verarbeitete der 1838 
verstorbene Unterschreiber Basilius Brügger mit Rothenflue's Schriften 
zu einem neuen Werke. Dietrich'« und Rothenflue's Handschriften 
liegen im Rapperswiler Archive. 

Wintert Hurer < MironisU-n. 

Vtivl. A Hafner, NVnjahrshlalt vuii der Stadlhibliothok in Wintertbur. ISKl. 

Auch im XVII. Jahrhundert dauerte die auffallende, auf Local- 
patriotismus ruhende Fruchtbarkeit »1er Winterthurer Chronisten fort, 
»: v. Wyss: itfK'btohlir der Historiographie in der Srh»eiz. ] 7 
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80 dass der Verfasser der Schrift über «die Handschriften der alten 
Chronisten r für diese Zeit wieder vierzehn zum Theil auch noch in 
das XVIII. Jahrhundert hinein fortgesetzte Werke und Bammlungen 
aufzählen kann. Es sind zum Theil schlichte Handwerker, ein Schuh- 
macher und « Oberster Knecht > der Stadt, mehrere Generationen von 
Hochwächtern, ein Drechsler, die solche Hauschroniken führten oder 
ausserordentliche Ereignisse, etwa die Pest von 1611, deren 712 
Opfer auch eigene « Pestbüchli » aufzählen, schilderten. Vornehmer 
waren ihrem Ursprünge nach die Aufzeichnungen, die in eigentlicher 
Erbfolge Glieder der Familie Künzli machten. 

Daneben tritt für jetzt die romanische Schweiz wieder etwas 
mehr zurück: 

■Icun Duptiata IMiintin von LHitHunni*. 

Im französisch sprechenden Unterthanengebiet von Bern war Jean 
Baptiste Plantin , der schon oben S. 12 zu erwähnen war , thätig. 
Als Pfarrer zu Chuteau d'Oex gab er 1656 seine dort genannte 
« Helvetia antiqua et nova > (Bern) heraus. Dann folgten 1666 ein 
« Abrege de l'histoire generale de Suisse > (Genf), eine in meist nicht 
zutreffender Uebersetzung an Simmler, Guillimann, Stettier sich an- 
lehnende Arbeit mit unnöthiger religiöser Polemik, 1678 eine «Petite 
Chronique de la ville de Berne » (Lausanne). Ebenso hintcrliess 
Plantin noch handschriftliche Arbeiten über Lausanne und die Waadt. 
Aber alle diese Werke sind trocken und unbedeutend. 

*Jnlcub J*»i»on in CtitiI". 

Der Arzt Jakob Spon, der eigentlich aus Zürich stammte, gab 
1 680 eine « Histoire de la ville et de l'etat de Geneve > (Lyon ) 
heraus, die rasch mehrere Auflagen, auch eine englische und hollän- 
dische Uebersetzung erlebte, doch sehr unvollkommen war, zumal da 
theils der Genfer Rath , theils der französische Censor sie ver- 
stümmelten , letzterer durch Streichung alles desjenigen , was dem 
Katholicismus ungünstig schien. Spon hatte auch (vergl. oben S. 8) 
Kunde, wenn auch bloss höchst oberflächliche, vom Alterthum und 
vom Mittelalter und dessen Verbältnissen. Aber er gefiel durch die 
gewandte Schreibart. Spon starb 1685 zu Vevey. — Erst das 
XVIII. Jahrhundert brachte - • durch J. A. Gautier — eine neue 
Ausgabe in wirklich brauchbarer Ueberarbeitung. 

Sumuel Ouichenon. 

Samuel Guichenon, geboren 1607 zu Bourg en Bresse, erst re- 
formirten Bekenntnisses, dann Convertit , gestorben 1664, gab in 
seiner «Histoire genealogique de la royale maison de Savoye» (Lyon, 
1060), Band I - III, ein Muster einer Sammlung und das Vorbild 
der Ausnutzung von Urkunden, eine für seine Zeit sehr bedeutende 
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Leistung. Das Werk ist für die Geschichte der französischen Schweiz 
— Genf, Waadt, Wallis — sehr wichtig. Auch die < ßibliotheca 
Sebusiana - (Lyon, 1660) des gleichen Autors enthält viele hieher 
gehörige Urkunden. 

2. Kircheiihistoriker. 

Unter den reformirten Repräsentanten der Geschichtschreibung 
des Jahrhunderts überhaupt stehen an Gelehrsamkeit unbedingt die 
beiden Hottinger voran. 

.lolmnn Heinrich Mut tineer von Zürich. 

Verifl. Hfwl^'wer'* Vita in der Hulori« eoclemiliea , Band IX. H. tUVjsenbarh, in Herzog* 
Realen. vklo|.ädic, i. Aull , Hand VI. S. :137-.139. II. Sk'iner. iil.er HoUiiicer'» 
Thatitfkeil in HHd.-lberc 1HS6 - Zmvl.er r,ralulali»ii«frlirin fur Heidelberg 

Geboren 10. März 1620, besass Hottinger ein ausserordent- 
liches Sprachtalent. Als ein ausgezeichneter Orientalist von euro- 
päischem Ruf, seit 1642 in Zürich Professor der Kirchengeschichte, 
später der Theologie und der orientalischen Sprachen , der Rhetorik 
und Logik, wurde Hottinger 1655 auf den Ruf des Kurfürsten Karl 
Ludwig von der Pfalz « auf etwas Zeit * vom Zürcher Rathe als 
Professor der orientalischen Sprachen nach Heidelberg entlassen, wo 
er als Professor, Rector, Kirchenrath, als Ephorus der hergestellten 
Studienanstalt , der Sapienz , dann auch bei verschiedenen von der 
Schweiz her vorgelegten weltlichen Fragen sieht bewährte ; er hat 
wesentlich die Heidelberger theologische Facultät wieder aufgerichtet 
und stand auch beim Kurfürsten in hohem Ansehen. 1661 in seine 
Lehrstelle nach Zürich zurückberufen, erhielt er 1667 einen Ruf an 
die Universität Leiden, ertrank aber kurz vor der beabsichtigten Ab- 
reise am 5. Juni des Juhres mit drei Kindern und einem Freunde 
in der Limmat, als er nach seinem bei Weiningen gelegenen Landgut 
fahren wollte. 

Von Hottinger's Werken , die natürlich ganz überwiegend auf 
dem Felde der Theologie und der orientalischen Wissenschaft, voran 
der hebräischen Alterthümer, des mosaischen Rechtes liegen, sind als 
historischen Inhaltes zu nennen : 1) «Historia eeclesiastica> 
(1651 — 1667), Band I — IX, ein gewaltiges Werk, das sich durch 
gründliche Gelehrsamkeit auszeichnet. Es enthält eine Kirchen- 
geschichte vom Anfang der Kirche bis auf Hottinger's Zeit und ist 
besonders verdienstlich wegen der vielen mitgetheilten Documente. 
Dabei ist auch die schweizerische Kirchengeschichte inbegriffen. — 

2) «Methodus legendi historias Helveticas» (1654), bis 
auf Hottinger's Zeit das beste Buch über die wchweizerische historische 
Litteratur, von der eine vollständige Uebersicht gegeben ist. — 

3) cSchoIn Tigurinorum Carolina cum ßibliotheca Ti- 
gurinnv (1664), ein ausführliches literarhistorisches Handbuch mit 
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den Namen sämmtlieher zürcherischer Schriftsteller im Anhange. — 
4) «Speculum Helvetico-Tigurinum > (1665), ein kurzer 
Abriss der zürcherischen Geschichte, freilich sonderbar eingetheilt in 
ein politisches, kirchliches, kriegerisches, Miscellan-Capitel , mit An- 
fügung eines chronologischen Ueberblicks (Speculum politicum, reli- 
giosum, militare, eventuale, chronologicum). — Alle diese Werke sind 
ihrer Form nach durchaus ungeniessbar, keine fliessende Darstellung, 
sondern logische Constructionen abgerissener Einzelnheiten, in denen 
stets ein polemischer Zweck hervortritt. Aber sie sind von Werth 
durch den grossen Reichthum an Stoff", besonders auch an Urkunden, 
und manches sonst Verlorene ist so bewahrt worden. Der hand- 
schriftliche jetzt der Zürcher Stadtbibliothek angehörende Thesaurus 
Hottingeriauus unifasst 52 Foliobände. 

Dazwischen kamen nun Arbeiten von katholischer Seite , von 
denen besonders eine die Polemik gegen Johann Heinrich Hottinger 
sich zur speciellen Aufgabe setzte: 

.loliann Kuspur Lunjt in tVtiutiiil'eld. 

Johann Kaspar Lang, geboren in Zug, seit 1663 als Pfarror 
zu Oborkirch der katholische Geistliche von Frauenfeld, Decan des 
dortigen Capitels, apostolischer Protonotar, gestorben 1691, war ein 
höchst fruchtbarer und streitfertiger theologischer Schriftsteller, ent- 
schlossen, alle ihm zu Gebote stehenden Mittel zur Herstellung des 
Glanzes seiner Kirche anzuwenden. Nach verschiedenen noch bei 
seinen Lebzeiten erschienenen Tractaten — zuerst 1670: «st Erklärung 
des wunderbaren Geheimnisses des Messopfers , dem dann der evan- 
gelische Pfarrer 1674 einen Tractat : < Gründlicher Bericht vom hei- 
ligen Nachttnal des Herrn entgegenstellte — kam erst nach des 
Autors Tode U.92 (Einsidoln) dessen Hauptwerk: > Historisch-theo- 
logischer Grundriss der alt und jeweiligen ehristenlichen Welt, bey 
Abbildung der alten heutigen christlich katholischen Helvetia und 
sonderbahr des alten christlichen Zürich > , Band I und 11 , heraus. 
Als Absicht nannte Lang in der Einleitung seines Werkes, den Irr- 
thum der Andersgläubigen in seiner Kirchgemeinde, der ihn oft ge- 
schmerzt habe , die wahre , biblische , uralte christliche Religion zu 
besitzon, zu widerlegen. Aber direct war das Werk gegen Hottinger's 
grosse lateinische Kirchengeschichte gerichtet, und der zweite Theil 
ist ausschliesslich theologischer Polemik gewidmet. Der erste Band 
behandelt nebst vielen allgemein kirehengeschichtlichen Gegenständen 
die älteste helvetische und speciell zürcherische kirchliche Geschichte. 
Neben manchen Fabeln und Legenden enthält das Werk bemerkens- 
werthe Notizen, auch urkundliche Mittheilungen. Immerhin ist sorg- 
same Kritik beim Gebrauche nothwendig. 
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Heinrich Murcr, l£nrthHu«er in Ittinnen. 

Vcrgl. (i. Mey<T von Knonau, in d«-r Allgemeinen deutschen lliotrrnuhie, Band Will. S. 0») 

Heinrich Murer, geboren 1588 zu Baden, kam 1592, weil seine 
verwittwete Mutter die dritte Gemahlin des Schultheissen Ludwig 
Pfyffer wurde, nach Luzern. Nach Studien bei den Jesuiten, dann 
in Paris, trat Murer 1614 als Karthäusermönch in Ittingen ein, wo 
er neben den Geschäften der Procuratur Bich eifrig historischen Studien 
hingab. Er starb am 28. Februar 1638. Erst 1648 (Luzern) trat 
die wesentlichste Frucht seiner Arbeit im Druck zu Tage : « Helvetia 
Sancta, d. i. Schweytzorisch oder Eydgenössisch Heyligenbuch — seu 
Paradisus Sanctorum Helvetiae Florum», mit Kupfertafeln eines Con- 
stanzer und eines Zürcher Künstlers. Wenn auch die legendarischen 
Elemente natürlich sehr im Vordergrunde stehen, hatte doch Murer 
unverkennbar den Vorsatz, nach Quellen zu arbeiten. Doch sieht 
Murers Werk an Werth unter Lang's Arbeit und fällt als historische 
Leistung nicht stark in Betracht. Weitere Schriften Murer's zählt 
der « Katalog der Thurgauer Kantonsbibliothek » (1858), S. 92 — 95, 
auf — nach Aufhebung der Karthause kamen auch diese 24 nach- 
gelassenen Stücke mit der übrigen Bibliothek nach Frauenfeld — : sie 
hätten zusammen * Monumenta Sacra Helvetiae Episcopatuum et 
Monasteriorum » bilden sollen, blieben aber unvollendet ; von diesen 
Bisthums- und Klostergeschichten geht Vieles auf ältere Autoren — 
Call Öhem, Rüeger — zurück. 

Otvbriel HuceliniiM uiik Die*>»L*iiliofen. 

Ver«l. J. Berarnann. [>«>r llenealoa l\ >',. Bueelin < SiUunu'sbcriclilü der Akademie in Wien, 
Band XXXYlll. S. 57 «.. IHM, 

Gabriel Bucelin, geboren 29. December 1599 zu Diesseuhofen, 
wunle 1616 in das Benedictiner-Reichsstift Weingarten aufgenommen, 
wo er 1617 sein Gelübde ablegte und 1624 nach Studien in Dillingen 
Priester wurde. Lange Zeit Novizenmeister in seinem Kloster, wurde 
er nachher Propst in dem 1610 von Weingarten angekauften und 
zum Priorate erhobenen St. Johann zu Feldkirch dreissig Jahre hin- 
durch. Er starb (nach Bergmann) am 9. Juni 1681. In St. Johann 
vollendete er seine zahlreichen , in dem Artikel der Allgemeinen 
deutschen Biographie, Band Hl, S. 462, aufgezählten Werke, von 
welchen für uns besonders in das Gewicht fallen : « Germania topo- 
chrono-stemmatographica sacra et profana*. Band I —IV ( 1 655 bis 1678), 
ferner die Rath und Bürgerschaft zu Feldkirch gewidmete «; Rhaetia 
Etrusca, Romana, Gallica, Germanica sacra et profana topo-chrono- 
stemraatographica, brevi compendio descripta ? (1666), dann die < Con- 
stantia Rhenana sacra et profana (etc.) (1667). die < Oonstantia 
Benedicta seu Historia rerum a monachis Benedietinis per amplissimam 
Constantiensem dioocesirn gestnrum » (Mamiwipt). 
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Den Zweck , Lang zu antworten , hatte Innwider eine gelehrte 
Arbeit eines Zürcher Theologen : 

Julutnn «Tiillob 1 lot t inj»«.»r »»» Rurich. 

Wrj!l. Ii. \ou Wy**. in i\rr All^tiiHiiicu «leubi lien lü.»:ra|ihir. lUml XIII, S. 193— i'X<. 

Als dritter Sohn des oben genannten Johann Heinrich war 
Johann Jakob Hottinger geboren 1f>.V2. »<*it 1076 Geistlicher, 1698 
Professor der Theologie und Chorherr in Zürich. Er starb in hohem 
Alter am 18. December 1735. Nachdem Hottinger schon seit 1685 
in verschiedener Richtung gegen katholische Gegner jwlemische Schriften 
auf theologischem und kirchengeschichtlichem Gebiete gerichtet hatte, 
entschloss er sich nach dem Erscheinen des Lang'schen Werkes, die 
- Historia ecclcsiastica * des Vaters nicht fortzusetzen . vielmehr in 
deutscher Sprache eine Widerlegung des Angreifer« folgen zu lassen. 
So entstanden von 1698 bis 1729 die «Helvetischen Kirchen- 
Geschichten» (Zürich), Theile I— IV, wobei Band IV — nebst Er- 
gänzungen zum Frühern — die Zeit von 1700 bis 1728 behandelte. 
Die Anordnung und Behandlung des Stoffes ist hier weniger pedan- 
tisch, als bei seinem Vater; doch wird das Werk durch seine Breite 
manchmal unangenehm, und der polemische Charakter tritt ganz aus- 
schliesslich hervor, namentlich im letzten Thcil , wo der Toggen- 
burgerkrieg und alle 1712 ausgefochtenen Zwistigkeiten zur Be- 
handlung kommen , so dass das Ganze jetzt nicht mehr geniessbar 
erscheint. Doch ist ein ungeheurer Stoff in dem Werke angehäuft, 
und als solches Repertorium ist es noch heute gut zu benutzen. 

3. Historische Sammlungen. 

Theils von Staatsmännern, theils von Geschichtsfreunden, von 
gelehrten klosterlichen Bibliotheksvorständen oder anderen mönchischen 
Forschern wurden Sammlungen historischer Documente und Materialien 
durchgeführt, welche als werthvolle Collectaneen mehrfach zusammen- 
geblieben sind und noch heute wichtige Grundlagen der Geschichtskunde 
ausmachen. 

HiirijvrmeiMer .lohunn Heinrich Wi«er in Kürich. 

Geboren 1600, gestorben 1669, 1618 helvetischer Secretär auf 
der Synode zu Dordrecht, 1643 Schiedsrichter in Graubünden, seit 
1652 Bürgermeister, 1663 in Paris bei der Beschwörung des schwei- 
zerischen Bündnisses , also in diplomatischen Sendungen und poli- 
tischen Geschäften vielfach bethätigt, hinterliess eine reichhaltige 
Sammlung von Actenstücken, Documenten und meraoirenartigen Auf- 
zeichnungen , die sich heute auf der Stadtbibliothek in Zürich be- 
finden : Waner sammelte auch seines mütterlichen Grossvaters Siramler 
nachgelassene historische Handschriften, die mit seinen eigenen Manu- 
scripten eben dahin kamen. 
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Johunn .Jakob Kcheuchzer in Zürich. 

Verwl. fi. von Wim, in der Allgemeinen ilpul*rhen Biopruphie , lland XXXIV, S. "Iii — HS. 

Geboren 1672, Arzt, Naturforscher und Historiker, hat Johann 
Jakob Scheuchzer, seit 1696 Professor in Zürich, ganz besonders 
auch als Reisender und Forscher im Hochgebirge, dessen Eigentüm- 
lichkeiten seine Wissbegierde mächtig anzogen, und sonst vielseitig 
thätig, einerseits litterarisch unmittelbar gewirkt, andemtheils grosse 
Sammlungen angelegt. Die Arbeiten Scheuchzer's fallen freilich über- 
wiegend auf das Gebiet der Naturwissenschaften. Doch wurden die 
1708 herausgegebene * Naturgeschichte des Schweizerlandes » mit der 
1716 bis 1718 als Fortsetzung beigefügten dreibändigen Helvetiae 
Stoicheiographia > in der 1746 durch J. G. Sulzer geschehenen Heber« 
arbeitung und der 1752 erschienenen zweiten Auflage 1801 — neben 
Tschudi — Hauptquelleii zu Schiller'« « Wilhelm Teil t> , wie R. 
Pepmüller in Gosche's Archiv für Literaturgeschichte, Band I (1870), 
zeigte. Scheuchzer starb ain 23. Juni 1733. Scheuchzer's histo- 
rische Arbeiten erschienen nur zum kleinsten Theile im Drucke, 1730 
ein Heft : * Alphabeti ex diplomatibus et codicibus Thuricensibus spe- 
cimen > und 1733 bloss die Buchstaben A und ß einer alphabetisch 
angelegten <. Bibliotheca Helvetica». Dagegen liegen umfangreiche 
handschriftliche Sammlungen zur Geschichte des Zürcher Chorherren- 
stiftes, der zürcherischen Klöster, des Stiftes St. Gallien, und Anderes, 
auf der Stadtbibliothek in Zürich. Das Bedeutendste darunter ist die 
Sammlung meist von Scheuchzer persönlich angefertigter guter Ab- 
schriften von auf die Schweiz bezüglichen Urkunden : * Diplomata 
historiae patriae», in 29 starken Folianten und vier Registerbänden. 
Ebenso liegt auf der Bibliothek Scheuchzer*» ausgedehnte gelehrte 
Correspondenz. Die Veröffentlichung einer 1726 zur Subscription durch 
Scheuchzer angekündigten Eidgenössischen Geschichtsschreibung ) 
unterblieb leider wegen der Bedenken der Obrigkeit , und weil 
Scheuchzer von der Censur Hinderungen erwartete. 

Zürcherische wi«Meii»chnftlichc Journnle und Sammelwerke. 

Fublicationen historischer Materialien begannen schon in Zeit- 
schriften am Ende dieser Epoche. 

In Zürich erschien 1694 bis 1724 allmonatlich ein durch Johann 
Heinrich Gessner besorgter « Historisch- und politischer Mercurius :> , 
mittelmässig im historischen Theil , immerhin mit die Schweiz be- 
treffenden öffentlichen Schriften und Urkunden. Von dem soeben ge- 
nannten Johann Jakob Scheuchzer erschien 1701 bis 1714 die «Nova 
litteraria Helvetica collecta » . ein bibliographisches schweizerisches 
Journal. Johann Konrad Hottinger, Pfarrer in Höngg , gab 1717 
bis 1720 in der Zeitschrift: «Altes und Neues aus der gelehrten 
Welt ^ viel Bemerkenswerthes — Historisches, Antiquarisches, so 
über römische Alterthümer, Münzen, Aehnliches — heraus. Johann 
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Jakob Uli ich, Pfarrer am Ottenbach, liess 1722 bis 1724, in drei 
Händen, t. Miscellanea Tigurina edita, ine<lita, vetera, nova, theologica. 
historica» erscheinen, besonders mit vielen Materialien zur schweize- 
rischen Kirchengeschichte, beispielsweise Lebensbeschreibungen aus der 
Reformationszeit. 

vVi'beitrn in den l*enedictim'r-Iilö»tfrn. 

Vernl zu Sl. «lallen- Stherrer, llio K»'dni<Ue St. «.alli* lie OocuniciiteiisaHiinliiiip (im Archi» 
fnr *cli»eizerisohe «'n-s^hichti 4 , Itand XV| . S I5N — i~C>, . die Artikel von Mever 
von knuiiaii und H. Wurtiiiaim . in d»*r A I l^c«*iu^-i n<*n deutsche» lliogntplüe. Iland X\l. 
S. tm. III. S tili -. in Kmsideln : ri«ti Artikel von I«. (Jahr Meier, a a. o.. Itati.l 
\XVIII. S. XV.» ii. :m -. zu Muri: IV Mail, hi.-m. r.e*e»>i.lilp der Abtei MiirM'.rie». 
Hand II «IH'.M. 

In den alten Pflegestätten der Gelehrsamkeit war durch die Vor- 
sorge verständnissvoller Aebte oder den Fleiss von Vorstehern der 
Bibliotheken und Archive ein neues erfreuliches Leben im Erwachen. 

St. Gallen hatte seit 1633 durch den Abt Pius in dem mit 
dem Stifte verbundenen Kloster St. Johann im Toggenburg eine Buch- 
druckerei , die 1(540 nach St. Gallen selbst verlegt wurde, wo der 
Abt sie noch erweiterte und vollkommener gestaltete. Da wurde 
seit Iß 4 5 das grossartige Unternehmen der Drucklegung der Schätze 
des Stiftsarchives begonnen, in einer Vollständigkeit, wie das sonst 
nirgends geschehen ist. Wahrscheinlich zuerst kam die Reihe an 
den die ältesten Urkunden enthaltenden, im XIX. Jahrhundert durch 
Wartmann wiederholten Druck des < Codex Traditionum », der ein 
Buch mit durchlaufender Signatur ist; dann aber folgte der Druck 
jedes Actenstückes — nachher nach 1680 bis in das XVIII. Jahr- 
hundert auch ganz gleichzeitiger Documente — auf ganzen oder 
halben Bogen, oder auch für sich vereinzelt, und zwar nur in un- 
gefähr 24 Abzügen , da das Ganze nur für praktische Zwecke an- 
gelegt und nicht bestimmt war, über die Klostermauern hinaus zu 
kommen. Wahrscheinlich ist den gelehrten Archivaren P. Magnus 
Brü Iiisauer und P. Ohr ysostomus Stipplin die nirgends 
mit einem Herausgebemamen bezeichnete Arbeit zuzuschreiben. In- 
dessen war diesen schon P. Jodocus Mezler, geboren 1574 zu 
Andelsbuch im Bregenzer Walde, gestorben am 7. April 1639 zu 
Wil, vorangegangen, der genaueste Kenner der St. Galler Geschichte 
vor Ildefons von Arx , auch vielfach in praktischen Geschäften als 
Reclitsverständiger, bei Verhandlungen, diplomatischen Missionen, be- 
währt , seit 1604 als Bibliothekar in der seiner Begabung ent- 
sprechenden Stellung. Neben der durch Pez im «Thesaurus anec- 
dotorum novissimus >, Band I, 3, S. 555 ff., abgedruckten Schrift: 
De viris illustribus saneti Galli » stehen zahlreiche handschriftliche 
Werke auf der Stiftsbibliothek, eine bis 1633 reichende Geschichte 
von St. Gallen , Klostergeschichten von Engelberg und St. Johann, 
ferner Sammelbändo. Mezler's Schüler war der aus Appenzell (ge- 
boren 1582) stammende P. Brüllisauer, der ganz besonders eben des 
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Archive8 sich annahm und mit grossem Eifer schriftstellerischen Ar- 
beiten sich hingab. Die auf Befehl des Abtes Pius auf Grund der 
Mezler' tichen Vorarbeiten begonnene lateinische c Chronik des Klosters 
St. Gallen -» hatte zum Fundamente das sorgfaltig benutzte urkund- 
liche Material, wollte aber die Dinge im Zusammenhang darstellen. 
Als Brüllisauer die 1042 angefangene Chronik bis 1442 geführt 
hatte, starb er am 15. September 1646. Doch blieb seine Arbeit, 
gleich den von 494 bis 1648 reichenden «Annales s. Galli » des 
1672 verstorbenen Stipplin, Manuscript. 

Einsideln sah neben den schon S. 224 u. 225 erwähnten 
Annales Heremi * unter den Aebten Placidus (Reymann, 
aus Einsideln), 1629 bift 1670, und Augustin II. (Keding, aus 
Schwyz), 1670 bis 1692, die grosse Sammlung, betitelt : « Docu- 
menta Archivii Einsidlensis , in fünf Folianten, 1665 bis 1674, 
erscheinen , ein Werk aus der Klosterbuchdruekorei , aus ähnlichen 
Gesichtspunkten, wie das entsprechende von St. Gallen, entstanden : 
zwei Bände betrafen Einsideln, das sogenannte Amt, einer Pfäffikon, 
einer St. Gerold (im Vorarlberg), einer das Besitzthum Ittendorf (bei 
Ueberlingon, seit 1650 zu Einsideln zählend). Abt Placidus selbst 
ist als Ordner und Registrator des Arehives Urheber der Edition 
gewesen. Ebenso kam 1640, Veranlasst durch den Streit zwischen 
Schwyz und dem Stift Einsideln, das Urkundenwerk : «Libertag Ein- 
sidlensis* zu Tage. 

MnH hatte in P. Dominicus Tschudi, dem 1596 zu Wil 
geborenen Sohn des Stift St. Gallen'schen Kanzlers Melchior Tschudi 
aus Glarus, einen bedeutenden Gelehrten. Seit 1612 Mönch, dann 
noch auf die Hochschule in Dillingen geschickt, diente er schon 1 608 
den Interessen schweizerischer Benedictincrklöster , darunter Muri's, 
deren päpstliche Exemptionsurkunde der Bischof von Constanz nicht 
anerkennen wollte, darauf als Geheimschreiber des Abtes in vielfachen 
Dingen. Dann ordnete er ferner das seit 1531 noch immer nicht 
wieder hergestellte Archiv und verschaffte sich so durch das Studiuni 
der Urkunden einen vollen Einblick in die Klostergeschichte und in 
die Genealogie des Hauses Habsburg. 1644 als Abt erwählt, leitete 
Tschudi das Kloster bis zu seinem Tode 1654, setzte aber seine 
Studien auch jetzt noch fort. Seine «Origo et genealogia glorio- 
sissimorum comitum de Habsburg * , die auf den Acta Murensia ge- 
gründet war, erschien 1651 und feierte die Habsburger als Gründer 
von Muri. Leider erschienen die schon 1625 verfassten «Origines 
Murenses», in denen die ersten Aebte des Klosters behandelt wurden, 
nicht im Drucke. 

Für Wettingen wurde unter dem Abte Ulrich II. (Meyer, 
aus Mellingen), der 1686 bis zu seinem Tode 1694 das Kloster 
leitete, in einem grossen Bande, der nur in wenigen Exemplaren 
gedruckt wurde, 1694 das < Archiv dess Hochloblichen Gottshauses 
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WettiDgen » zur Edition an die Hand genommen. Für die Fortführung 
dieses wichtigen Urkundenwerkes war auch der Nachfolger Ulrich's, 
Abt Basilius Rüti (ausWil), 1694 bis 1703, thätig. Der eigent- 
liche Bearbeiter war P. Joseph Meglinger, aus Luzern, unter dem 
die Klosterbuchdruckerei stand. Die Anordnung ist überwiegend eine 
geographische, nach den Gruppen der klösterlichen Besitzungen. Auch 
ein von Ulrich II. 1657 aufgesetzter geometrischer Orundriss aller 
Marken der klösterlichen Gerichtsherrlichkeit ist beigegeben. 

4. Memoirenlitteratnr mid andere Werke aus Graubümlen. 

Bedeutender in Hinsicht der Darstellung, als alle diese bisher 
genannten Werke, erweisen sich einige Schriften aus Graubünden; 
denn hier hatten die lebhaften religiösen und politischen Kämpfe, die 
das Land unaufhörlich erfüllten , auch Leben auf dem Gebiete der 
Historiographie erhalten , das sich auf anziehende Weise in den 
Schriften mehrerer Mitlebender, namentlich in den Werken Sprecher's 
und Juvalta's, zeigt. 

Itiirtholomilii» Anhorn, der Vater. 

Auflohe : «l'nnluer Aufruhr». aU Band VI der Ifuuilneri-. licii Os. ln. hU. Iiroihcr un<l »'.hm- 
iiiM. ii ■ IS4-.2), uml: «(iraw-l'untfr-Kri-v». a. a O . Kami IX . 1873 1. durch C. von Moor — 
Vcivl. Kind, in der AllKeineintn deuls.hcn lSio>rr.i|thie. Hand I. S. n. MIT». 

Bartholomäus Anhorn stammte aus einer Familie, die schon in 
seinem Grossvater zu den frühesten Anhängern der Kirchenreform 
in der Herrschaft Mayenfeld zählte, und wurde, 1566 geboren, 1596 
Prediger in seiner Vaterstadt Mayenfeld. Als Geistlicher widmete er 
sich auch den politischen Dingen und gehörte zu der französisch- 
venetianischen Partei. Als es über den Gegensatz zwischen Venedig 
und Mailand zu inneren Unruhen in Bünden kam, beschrieb Anhorn 
diese Dinge unter der Aufschrift : « Püntner Aufruhr», wobei er sein 
Urtheil über den Vorgang in dem bezeichnenden Akrostichon nieder- 
legte: Anno De MentJac rVstJCae. Nachdem Anhorn noch in Zizers 
und anderen Dörfern der bischöflichen Immcdiatherrschaft Aspermont 
für die Reformation gewirkt hatte, wurde auch seine Thätigkeit durch 
die Kündigung des venetianischen Bündnisses 1(517 geschädigt; nach 
der österreichischen Invasion 1621 musste er das Land flüchtig ver- 
lassen, und auch nachdem er am 23. Mai 1622 wieder nach Mayen- 
feld gerufen worden war, war hier seines Bleibens nicht. Er fand 
Zuflucht in 8t. Gallen und wurde 1626 an die appenzellische Pfarrei 
Gais berufen, wo er als Pfarrer 1640 starb. Hier fand er nun 
Müsse, seine Erlebnisse schriftlich niederzulegen, und das geschah in 
dem Buche: * Graw-Pünter-Krieg » , das die Jahre 1603 bis 1629 
schildert und im Gegensatze zu dem «Püntner Aufruhrs nicht so sehr 
ein abgeschlossenes, pragmatisch verknüpftes Ganzes, sondern offenbar 
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mehr tagebuchartig an einander gereihte Erzählungen darstellt, die 

er mitunter mitten unter den Ereignissen aufgezeichnet hatte. Diese 

beiden neuerdings gedruckten und noch weitere historische Manu- 
skripte Anhorn's, so über den Veltliner Mord von 1620, über den 

Prättigauer Aufstand von 1622, bewahrt die Vadianische Bibliothek 
in St. Gallen. 

ViurtliolomiluM .\nhorn ( der SSolin. 

Bartholomäus Anhorn war als Sohn des soeben genannten evan- 
gelischen Geistlichen 1616 zu Fläsch geboren und mi* dem Vater 
1621 vertrieben worden. Nachdem er seit 1634 als Pfarrer zuerst 
im Prättigau, dann in Ilundwil und St. Gallen thätig gewesen war, 
wurde er 1649 Inspector zu Mosbach in der Pfalz, wo er vierund- 
zwanzig Kirchen reformirte. 1660 kam er nach der Schweiz zurück 
und lebte seit 1661 als Pfarrer zu Bischofszell, seit 1678 als solcher 
zu Elsau im Kanton Zürich. Nachdem er noch in Deutschland, 
Holland und England gereist war, starb er 1700. Er vorfasste 
geistliche Schriften und daneben das historische Werk: «Hciligo 
Wiedergeburt der evangelischeu Kirche in den Gem. Drey Bündten 
der freien hohen Hhätien (1680). Wie schon der weitere Theil 
des Titels beweist, gehört diese Schrift völlig in die Reihe der Streit- 
litteratur. 

•1 oli tm ii <*-uler von Weinest». 

Verjfl. Fortunat Sprecher: «Ihn rhmteiilhh Leiten und Starben Herrn ohrrslau tiulcrV» 
(IfitfT?. (',. I.eonhunli : « Hilter Johannes linier » ■ |K1"»3 >. (1. v. \\V*, in «ler \ll|.'(-meiDen 
iluiiUrtiei) Kioitrajthie. S. 11.%-- IIS. 

Johann Guler von W r einegg war am 31. Oetobcr 1562 aus 
einem der ersten Geschlechter der Landschaft Davos geboren und 
erwarb sich in Cur, Zürich, Genf und Basel gründliche Kenntnisse. 
Nach seiner Rückkehr bekleidete er eine Reihe angesehener öffent- 
licher Aemter und hatte an vielen wichtigen Vorgängen sich zu be- 
theiligen. Auch er wurde bei dem durch Anhorn geschilderten, 
durch die spanische Partei angezettelten Aufruhr von 1607 verfolgt. 
Doch konnte er danach auf sein SchlosB Weinegg bei Malans zurück- 
kehren und gab sich nun auch wissenschaftlichen Studien hin. Schon 
1586 hatte Guler einen Auszug aus Campell's Werk in lateinischer 
Sprache verfertigt, und 1616 gab er nun diese < Rätia, das ist aus- 
führliche und warhaffte Beschreibung der Dreyen löblichen Grawen 
Bünden und anderer retischer Völcker» heraus, und zwar in deutscher 
Sprache, so dass das unpublicirte Werk CampelTs dadurch aus der 
Aufmerksamkeit wesentlich zurückgedrängt wurde. Das Buch zeugt 
von umfassendster Belesenheit und Landeskenntniss , entbehrt aber, 
wie es hauptsachlich neben Campell auf Tschudi, Stumpft" und Simmler 
beruht, der eigentlich wissenschaftlichen Kritik. Dabei ist das weit- 
schweifig angelegte Werk durch Zersplitterung des historischen Stoffes 
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infolge der topographischen Eintheilung des Ganzen wenig übersichtlich. 
Von 1618 an wurde Guler von den wilden Kämpfen durchaus in 
Anspruch genommen. Umsonst wirkte er für Mässigung und Frieden, 
so dass er zeitweise seinen Wohnsitz in Zürich aufschlug, wo er 
1619 das Bürgerrecht erhielt und als seine Wohnung das Schlösschen 
im Susenberg einrichtete. Dazwischen jedoch suchte er immer wieder 
seinem Vaterlande zu dienen, und besonders betheiligte er sich durch 
seinen Sohn Johann Peter an der Erhebung der Prättigauer 1622, 
zu deren Verteidigung er dann nachher die im gleichen Jahre er- 
schienene Schrift: « Pündtnerischcr Handlungen widerholte und ver- 
mehrte Deduction erscheinen Hess (durch 0. von Moor, a. a. O., als 
Band X 1877 neu herausgegeben). Dazwischen kehrte er, der das 
Haupt der bündnerischen Emigration blieb, so 1626, als der Marquis 
de C oeuvres im Veltlin die Oesterreicher und Spanier bekämpfte, 
wieder nach Bünden zurück, oder er übernahm Gesandtschaften, 1627 
nach Frankreich. Noch begrüsste er 1636 den Herzog von Ronan 
bei dessen Eintreffen in Cur; aber am 3. Februar 1637 erfolgte 
sein Tod. Ein in den Waffen und in den Wissenschaften ausge- 
zeichneter Mann, ragte Guler durch ungewöhnliche llohheit der ausser- 
lichen Gestalt sowohl, als durch Begabung des Geistes und Charakters 
hervor. 

ITortunttt Sprecher von Heriießj». 

Angaben: der l'alla« Rhatira i Basel. 1017, l.eiilon, tfiili. iu ileulsibiT I >t»>r»ctzun|r i Cur. 
Iti'ii. iti-r « Mistoria iiioliiiiiii el lifllnniin ». mlft/t in (leuUrlirr I i'l>i'iM-liun>r •lun.'h 
C. von Molu. ... a • >.. HhimI III. Theil C u. S (IK.V. u is.17, ... Y. % | K von J^klin. 
in <|t*r Alluenii'iii.Mi ihulM-lirn lti<^i;q>li|.\ It.md WXV. S S7".t —SSI, 

Fortunat Sprecher von Bernegg war am 8. Januar 1585 zu 
Davos geboren. Seine Studien setzte er, indem er Bünden noch- 
mals verliess, in Frankreich fort, wo er 1606 zu Orleans sich die 
juristische Doctorwürde erwarb; hernach machte er mit einem königlich 
französischen Reisestipendium eine Reiso nach Norwegen. Von 1621 
Iiis zur schliesslichen Pacification von 1639 lebte Sprecher als einer 
der ersten bündnerischen Staatsmänner die ganze Kampfes- und Leidens- 
zeit seines Landes durch. Er starb den 12. Januar 1647 in Cur. 
Infolge der nahen Verbindung, in der sich dieser Politiker mit den 
öffentlichen Dingen befand, war es von hohem Werthe, dass er, ge- 
stützt auf die eigene Anschauung und auf Actenstücke . mit jenem 
Charakter der Wahrheit und Treue , den auch die Gegner an ihm 
anerkannten, in conciser Darstellung, in schönem Latein, sich der 
Geschichtschreibung widmete. Als alter Soldat, wie er sich aussprach, 
schrieb er die Begebenheiten seiner Zeit. 

Sprecher's Hauptwerke sind die < Historia motuum et bellorum 
postremis hisee annis in Rhatia excitatorura et gestorum*, deren erster 
bis 1628 reichender Theil schon gleich 1629 gedruckt erschien, und 
die «Pallas Rhätica armata et togata». Das erste Werk sendet als 
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kurzen Auszug aus der « Pallas » einen Ueberblick der rätischen Ge- 
schichte bis zum Anfang des XVII. Jahrhunderts voraus und behandelt 
danach in ausführlichster Weise die bündnerischen Ereignisse zuerst 
bis Ende 1628, dann im zweiten Theile diejenigen von 1629 bis 
1645. Das letzte ausführlich erzählte Ereigniss ist 1644 der so- 
genannte Waser'sehe Spruch , und der Verfasser erklärte , dass er 
« aus Unlust und Kummer über die Einbusse, welche sein geliebtes 
Heimatthal an seinen Rechten erlitt - , hier abbreche. Die « Pallas 
Rhätica > dagegen i^t ein gedrängter . in einfachem und körnigem 
Latein geschriebener Ueberblick der Geschichte, Kriege und Bündnisse 
Rätien's bis auf Sprecher's eigene Zeit, verbunden mit einer ein- 
lässlichon verfassungsgeechiehtlichen und geographischen Beschreibung 
der drei Bündo und ihrer Unterthanengebieto. Die Leistung ist eine 
vorzügliche, wenn auch das Buch sich auf die Benutzung älterer 
Werke stützt. Die 1672 erschienene deutsche Bearbeitung: « Re- 
tischo Cromo«,» enthält manche Zusätze und Berichtigungen. — 
Unter den kleineren historischen Arbeiten Spreehers steht jene 1637 
erschienene Biographie Guler'a. Bemerkenswerth ist auch Sprecher's 
1626 erschienenes interessantes Kartenwerk über Graubünden. 

l*\>rtll!lMt .liivultu. 

Australien : < CornruciiUrii »il;n- » . durch L. Hohl. 1*2.1. in deuUcher lYlierietziiny durch 
C von Molir. im Are Im für die liescliielile <l« i He|«iiMil» linitiltiindon , Band I 
(IK'.Hi. _ V« r«l. kind, iu der Allgemeinen deuUeheu lli(>gra|ihie , Bund XIV. S. 7»>l 
u. lfd. 

Fortunat Juvalta stammte aus einem adeligen Ministerialen- 
geschlechte des Bisthums Cur und war am 19. August 1567 in 
Zuz im Kngadin geboren. Er erhielt seine erste Bildung in Augs- 
burg . hernach bei den Jesuiten in Dillingen , wo er , ohne seinen 
reformirten Glauben abzuschwören, seine classischen Studien absehloss. 
Seit 1588 stand er in der Heimat in öffentlichen Aemtern und er- 
warb sieb durch seine Kenntnisse und durch geschäftliche Gewandtheit 
den Eintritt in die höhereu Regierungsgeschäfte. In den Zeiten der 
inneren Kämpfe wurde er vielfach für Unterhandlungen verwendet, 
und dabei suchte er möglichst eine leidenschaftslose Politik festzu- 
halten. El»en desswegen wurde er beispielsweise, als er zur Er- 
haltung der inneren Wohlfahrt es 1618 nicht zum Bruche mit der 
mailäudischen Regierung treiben wollte, durch die terroristischen 
Geistlichen, als die Führer der reformirten Partei, heftig angegriffen 
und durch das Parteigericht zu Thusis empfindlich gebiisst. Erst als 
zweiundachtzigjähriger Greis schrieb er, nachdem er sich schon 1641 
zur Ruhe gesetzt, 1649 seine « Commentarii vitae», eine Auto- 
biographie, lebendig, freimüthig, treu und wahr, von odler, reiner 
und gottvertrauender Gesinnung erfüllt. Das Buch ist ebenso sehr 
eine anziehende Selbstdarstellung, als eine lehrreiche Beleuchtung der 
Geschichte der ganzen Zeit, seit dem Ende des XVI. Jahrhunderts 
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bis 1641. ganz vorzüglich der ersten Jahre deB dreissigjährigen 
Krieges seit 1618. Das in elegantem Latein verfasste Werk lägst 
keineswegs einen lebenssatten Greisen als Darsteller vermuthen. Juvalta 
starb 1654. 

UlymeM von >*nli»-TNI.»ii*i*cL)liru». 

Aussähe: in deutscher l>l>erftzun|f nach dem )tulK-iu»rhen Ori)tinaliiianuM'ri|il durch C. 
von Mohr, a. a. U , Rand IV <IS5H). . Vergl i;. von Wys», in der AllK«*meiii»a 
deutschen bio^r;i|ibio, S. 237— SM). 

Ulysses von Salis, der Sohn des Herkules von Salis, der als 
eines der Häupter der venetianischen Partei während der Wirren bis 
zu Beinern Tode 1620 eine bedeutende Stellung eingenommen hatte, 
war 1594 geboren und seit 1611 theils in venetianischen Diensten, 
theils in seiner Heimat thätig, wo er 1619 bis 1621 im Veltlin. 
in Misocco und Chiavenna an den Vorgängen eifrig theilnahm. Dann 
aber wurde er als Gegner der katholischen, spanisch-österreichischen 
Fartei gezwungen , das Land fluchtig zu meiden , und er trat nun 
in Mansfeld'schen Dienst, worauf er 1622 an dem Feldzug am Ober- 
rhein sich betheiligte. Darauf aber kam er gerade noch rechtzeitig, 
um mit seinem Bruder Rudolf, der dns Prättigau von den Oester- 
reichern befreit hatte, für die Freiheit ßünden's zu kämpfen; nach- 
her musste er abermals in die Verbannung gehen. Von 1624 bis 
1643 stand er in französischen Diensten, wo er 1641 Marechal de 
Camp wurde und in den Feldzügen im Veltlin, in Italien und Flandern 
focht. 1644 kehrte er nach Bünden zurück und lebte nun biB zu 
seinem Tode am 3. Februar 1674 in seinem Schloss zu Marschlins. — 
Salis schrieb über die Zeit vom Anfange des XVII. Jahrhunderts 
bis 1649 sehr merkwürdige Denkwürdigkeiten in italienischer Sprache: 
< Memoria conteneuti quanto avennc di notabile adesso ed alla sua 
patria duranti il corso di sua vita?. Das Werk lässt tief in das 
Getriebe der Parteien und das Gewebo von Intriguen aller Art, von 
Fremden und Einheimischen , wie sie damals , besonders auch im 
Gegensatz der Familien Salis und Planta , die bündnerischen Ver- 
hältnisse beherrschten, hineinblicken. Der Verfasser ist entschieden 
protestantisch gesinnt, venetianisch und französisch, antiÖsterreichiBch, 
desshalb also weniger unbefangen als Juvalta; aber er ist ein auf- 
richtiger und für die Freiheit seines Vaterlandes ernstlich bemühter 
Mann , bei dem die Entschlossenheit des Militärs ganz so wie das 
politische Interesse hervortritt. Der Gesichtspunkt ist durchaus der 
aristokratische, derjenige des entschieden reformirt gesinnten vor- 
nehmen Parteiführers. Die Darstellung ist eine lebhafte , fliessend 
und nicht allzu weitschweifig. Nach dem Urthoile E. Halfters, im 
« Urkundenbuch » zu Georg Jenatsch (1895), S. 22 u. 23, ist Mohr's 
deutsche Ausgabe gegenüber dem Originaltexte durchaus nicht überall 
genügend. 
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.InUoh Anton "Vulpiu». 

AtUtfal>r : im Iadini*chen OhginallPtle , durrh f.. »ou Moor. a. a O . Band VII (IXfifii. 

Jakob Anton Vulpius, Pfarrer zu Vettan im Engadin, wo schou 
nach seiner eigenen Angabe Voreltern und Verwandte mit Einschluss 
»einer selbst 162 Jahre hindurch Prediger gewesen waren, starb 
1706. Als Zeitgenosse der stürmischen Jahrzehnte bündnerischer 
Geschichte schrieb er seine « Historia Raetica » , die bis zum Ende 
des dreissigjährigen Krieges reicht, in seiner heimischem Sprache. 
Allerdings ist der Werth dieser Quelle, deren Angaben grosstentheils 
aus Sprecher's «Historia motuum genommen sind, ein sehr geringer. 

litt. um ^Vrdüser. 

Aussähe: durch J. «oll (I877i. aU Beilage zu den Jahreshorkhten d«*r nuturfor*chend*n 
•ifsellwhafl von Hunden 

Hans Ardüser, 1557 in Davos geboren, lebte als handwerk- 
licher Maler und wandernder Schulmeister, wie er iu »einer der Aus- 
gabe vorangestellten «Selbstbiographie* aufrichtig erzählt, von seinem 
c Handwärch und Scbuolhaltung » oft kümmerlich genug : « Han arbeit 
gsuocht und uienen nüt funden», und ebenso gibt er bei jedem Jahre 
an, wie viele Meilen er in demselben zurückgelegt habe. Von den 
Facadenmalereien Ardüser's ist besonders noch eine von 1590 datirte 
in Zillis vorhanden. Die Selbstbiographie reicht bis 1605. Die 
Chronik erstreckt sich über die Jahre 1572 bis 1614. Sie ist zwar 
ohne pragmatische Anordnung, aber harmlos, naiv, naturwüchsig, 
oft keck geschrieben. Manche nationalökonomische, naturwissenschaft- 
liche Notizen kommen zu den politischen und culturhistorischen Mit- 
theilungen hinzu; des Autors Wundersucht, allerlei astrologische 
Träumereien und abenteuerliche Aeussenmgen geben dem Buche 
seinen besonderen Charakter. 

^Vufzoiclinunjien in den bündnerischen l_ T nterth»nenlttndtm. 

Pietro Angelo Lavizzari gab 1716 (Coira) heraus: 
«Meraorie istoricho della Valtellina in libri dieei». Das über die 
Jahre 1532 bis 1659 sich erstreckende Geschichtswerk ist fast ganz 
der Erzählung der Unruhen im Veltlin gewidmet und sehr parteiisch 
gehalten , indem die Ursachen einseitig den reformirten Geistlichen 
des Landes aufgebürdet werdou. Dennoch ist das Werk aufschluss- 
reich und beachtenswerth. 

Francesco Saverio Quadrio war 1695 zu Ponte im 
Veltlin geboren , trat in den Jesuitenorden , den er zwar später ver- 
liess; er starb zu Mailand am 21. November 1756. Seine «Disser- 
tazioni critico-storiche intorno alla Rezia di qua dalle Alpi oggi detta 
Valtellina» erschienen 1755 und 1756 (Milano) in drei Theilen. Im 
Anfang enthält das Werk eine Landesbeschreibung; darauf führt es 
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die Geschichte des Volkes voo fabelhaften Anfangen bis in das XVII. 
Jahrhundert, und zwar in sehr heftiger, gegen die Bündner und gegen 
den reformirten Glauben sich äussernder Weise. Der letzte Theil 
behandelt die berühmten Männer des Landes. 

Gioachimo Alberti, als Hauptmann über das Kriegsvolk 
von Bormio zur Zeit der Kämpfe um Veltlin ein eifriger Anhänger 
Spanien's und desswegen vom Herzog von Ronan gefangen und aus 
•lern Lande gewiesen, schrieb: «Antichita di Bormio die 1890 in 
Band I der * Raccolta storica • der Societa storica von Como im Druck 
herauskamen. Durch E. Haifter ist im Anzeiger für schweizerische 
Geschichte, Band VI, S. 158, der Werth dieser Schilderung der Ge- 
schichte des XVII. Jahrhunderts, als einer wichtigen Quelle, hervor- 
gehoben. 

<-J-iov»inni llatli^tu L'itditvino. 

Aussahen: Kclaiione >le * j 1 1 <*o ti i . durch Ch Kind, in dor Kutiu. Hand MI (IKtöj, S. IS6 — i'»7, 
ferner durch V Orfsole : Del »roveniu c slati> de Sipnori Svizieri (\Vnexia, IHTVi. 
sowie: Lt;s df|n'i-hos ile l'adanno »enles |irndant son sijonr A Xurieli 1W)7 ii 16US. in 
den Quellen zur Silmeuer^Rhi.hte. Hand II < 1*08 1 , und dun h K. Holl : Yeni*r et 
lr* Italic* tiris-s. a. a. <>.. Hand V il88li, S. 17.» IT. 

Der äusserst gewandte Secretär des Senates von Venedig und 
nachherige Grosskanzler Padavino, der 1639 starb, hatte das Ver- 
dienst, 1603 das Vertragsbündniss der Graubündner mit der Republik 
Venedig zu Stande gebracht zu haben, und nachher fand Padavino 
1G08 Gelegenheit, sein sorgfältiges Studium schweizerischer Ge- 
schichte , Staatsformen , Rechte und Sitten in seiner merkwürdigen 
Staatsschrift <■ Relazione de Svizzeri ^ niederzulegen. Hatte er schon 
in der Relazione de Grisoni * sich sehr freimüthig über die bünd- 
nerischen Dinge, die er von den Verhandlungen mit dorn Bundestage 
zu Davos 1603 genau kannte, ausgesprochen, so drückte er sich 
nun vollends über die permanente Anarchie - in Rätien in der spä- 
teren Berichterstattung auf das stärkste aus. 

Her/OK Heinrich von Robun. 

Ausi';il>e : Mt'iiMni« * Mir In L'iiorre de la YaltHlirii'. dun fi Xurlaiiltrn, Hand 1 i'ITöSi. — Yergl. 
'i. von \Y\ss. im Nenj ahohlatl der Sladlhibliolhek in Xnrieh von IWW. 

Nachdem Herzog Heinrich von Ronan seit dem Frühjahr 1635 
in Richelieu'« Auftrag durch seine vollendete Kriegsführung die 8|>ani8ch- 
österreichische Truppenverbindung im Veltlin aufgehoben und das ganze 
frühere bündnerisebe Untertbanengebiet zurückerobert hatte, mussto 
er am 5. Mai 1637 infolge der Intrigue des Georg Jenatsch, der 
sich hinter dem Rücken der Franzosen an die habsburgischen Mächte 
angeschlossen hatte, Graubünden verlassen. In Genf, wo der Herzog 
Ruhe suchte, schrieb er. wie er einst seine früheren Kriege dar- 
gestellt hatte , die Geschichte seines Feldzuges im Veltlin , als sein 
letztes Werk, du er schon am 13. April 1638 starb. 
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1720 bis 1809. 

Mit Ausnahme der ausgezeichneten Denkwürdigkeiten der bünd- 
neriechen Staatsmänner (Memoire« im besten Sinne des Wortes) hatte 
das XVII. Jahrhundert auf schweizerischem Boden keine lebendigen 
und geschmackvollen historiographischen Erzeugnisse entstehen sehen, 
und war überhaupt die Thätigkeit im Felde der Historik gegenüber 
der früheren Epoche zurückgetreten. 

Um so reichlicher holte nun das XVIII. Jahrhundert das Ver- 
säumte nach , indem es einerseits an Erforschung und Verbreitung 
des geschichtlichen Stoffes ganz ungemein Vieles leistete, andrerseits 
zu Anfang und zu Ende mit Geschichts werken auftrat, welche die 
schweizerische Geschichte aufs Neue in weite Kreise verbreiteten, 
ja deren letztes einen Glanz über sie ausgegossen hat, welcher die 
Eidgenossenschaft neu belebt hat. 

Schon in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts hatte die 
Litteratur in England und Frankreich, theilweise auch in Deutsch- 
land — obwohl hier nur sehr allmählich und lange noch auf die 
Nachahmung der Hofsprache oder auf das Latein der Gelehrten be- 
schränkt — einen neuen Aufschwung genommen , und der Einfluss 
des in derselben erwachenden Geistes brach sich nun auch in der 
Schweiz Bahn. Bodraer und ßrcitinger begründeten hier eine neue 
Epoche in der Entwicklung der deutschen Litteratur, indem sie dem 
Geschmacke und der Lebensauschauung der gebildeten Kreise eine 
neue Richtung gaben; im Jahre 1721 eröffneten sie ihre Wirk- 
samkeit mit ihrer ersten gemeinsamen Unternehmung, der Wochen- 
schrift: «Discourse der Mahler», dem englischen «Spectator» nach- 
geahmt. 

Das erwachende neue Lebeu zeigt sich aber auch in reichem 
Maasse auf dem Gebiete der historischen Bestrebungen, wo überall 
theils einzelne Forscher und Sammler, theils Vereine und Zeit- 
schriften, in welchen Arbeiten und Materialien Aufnahme finden, 

(i. v. Wyss: liesrtikhte <ler Historiographie in »ier S« h%cu. \g 
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thätig erscheinen, wo dann aber auch neue Versuche gemacht werden, 
die schweizerische Geschichte im Ganzen zusammenzufassen, wie es 
die Autoren des XVI. Jahrhunderts gethan hatten. 

Es ist schwer , in der grossen Menge der Erscheinungen , die 
hier auftauchen , eine Uebersicht zu gewinnen ; am besten unter- 
scheiden wir einerseits I) die Forscher, Sammler, Bearbeiter 
einzelner geschichtlicher Partien, die Vereine und 
Zeitschriften, deren Thätigkeit und Leistungen mehr vorberei- 
tender Art sind, anderseits II") die eigentlichen Uistoriographen. 
Wir legen bei der Besprechung der einen und der andern die geo- 
graphische Ordnung zu Grunde; denn Zürich, Bern, Luzern und die 
Länder, Basel, die französische Schweiz wetteifern in dieser Epoche an 
Productionen. 

I. Forscher, Sammler, Bearbeiter ?on Monographien — 

Vereine, Zeitschriften. 

a) Zürich. 

Gerade in Zürich stehen neben einem Leu, Dürsteier, Zoller, 
Johann Jakob Simmler in Vereinigung anregend und belebend wirkende 
Männer, wie Bodroer und Breitinger, Johann Heinrich Schinz, Hans 
Heinrich Füssli. 

•Johann .Takob Leu. 

VotkI F. S. OH, im .VujalirsMnU zum Husten <le* Waiscnhau»*» in Zürich für 1S62 

Johann Jakob Leu, geboren 1689, bereiste theils die Schweiz, 
was damals noch selten geschab, theils Studien halber — mit Auf- 
enthalt in Marburg — das Ausland, und trat, 1709 zurückgekehrt, 
in die Stufenreihe der öffentlichen Aemter. 1759 wurde er Bürger- 
meister und ist als solcher am 10. November 1768 gestorben. Leu 
war ein gelehrter und fleissiger Mann , der schon früh theils ge- 
schichtliche Sammlungen anlegte , theils auf dieselben gestützt Ein- 
zelnes auszuarbeiten begann. 1 722 und wieder 1735 gab er die « Res- 
publica Helvetiorum > von Siramler mit Fortsetzung bis zur eigenen 
Zeit und mit Oommentar deutsch heraus, das beste Handbuch des 
schweizerischen Staatsrechtes auch noch zu dieser Zeit. Dann wagte 
er sich an ein grösseres Werk. Er begann ein Eidgnössisches 
Stadt und Landrecht , darinn der dreyzehn und zugewandten Löb- 
lichen Städt und Orten der Eidgnossschaft Stadt- und Land-Gesetze 
vorgestellt und mit Anmerkungen erläutert worden», das von 1727 
bis 1746, in vier Theilen , herauskam. Die Rechtsverhältnisse und 
Gesetzgebungen aller einzelnen Stände werden einlässlich behandelt 
und die gemeinsamen Züge zusammengestellt, so dass das Werk sehr 
verdienstlich für seine Zeit war. Nachher — genealogische Arbeiten 
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gingen dazwischen her — unternahm Leu auf eigene Kosten sein 
« Allgemeine» helvetisches eidgenössisches Lexikon», in zwunzig Quart- 
bänden, 1747 bis 1765, ein topographisch-historisches Nachschlage- 
buch , noch heute jedem Forscher ganz unentbehrlich , sein Haupt- 
werk. Es ist alphabetisch angelegt und enthält über die Geschichte 
der Orte und Familien eine Fülle von Stoff. Diese 4rbeit, wenn sie 
auch begreiflicherweise Irrthümer enthält, verdient alles Zutrauen, 
mit Ausnahme dessen, dass in den Familiengeschichten, die Leu zu- 
gesandt erhielt, Manches nicht eben haltbar ist, wie denn ja Leu auf 
die zahlreichen, in verschiedenen Kantonen für ihn thätigen Correspon- 
denten angewiesen war. Besonders sorgfältig aber ist in diesen genea- 
logischen Artikeln durch Leu selbst die litterarische Thätigkeit der 
einzelnen Angehörigen angeführt worden. 

Sechs Suppleraentbände zu Leu's Lexikon lieferte von 1786 bis 
1797 der Apotheker Johann Jakob Holzhalb (geboren 1720, 
gestorben 1807), ein sehr fleissiger Sammler, dessen weitere Collec- 
taneen leider verloren sind. 

Des Bürgermeisters Sohn, Rathsherr Johannes Leu, geboren 
1714, gestorben 1782, setzte seines Vaters grosse handschriftliche 
Sammlung fort und erweiterte sie um mehr als das Doppelte. Sie 
liegt auf der Stadtbibliothek in Zürich, als Schenkung des Schwieger- 
sohns Leu' s — er war der letzte des Geschlechtes — , seit 1783, 
dreihundert Bände stark , und schliesst auch eine bedeutende Zahl 
eigenhändiger Manuscriptbände J. II. Wasor's in sich. Diese Leu'scho 
Sammlung — L Msc. — ist sehr werthvoll. 

Johann Wilpert Zoller — Einhard IDürateler — II an» Heinrich 
J31unt«chli — JTohun.net» IM iiiler — Uuvid llerrlibereer. 

Als Sammler handschriftlicher Documente aller Art waren Johann 
Wilpert Zoller (geboren 1673. 1729 Lundvogt von Kiburg, ge- 
storben 1757) und Erhard Hörsteler (geboren 1678, Pfarrer 
in Erlenbach, dann in Horben, seit 1741 zurückgezogen in Zürich 
lebend, gestorben 1766) thätig (vergl. über Dürsteier G. von Wyss, 
in der Allgemeinen deutschen Biographie, Band V, S. 491 u. 492). 
Des Letztern Manuscriptensammlung von etwa siebzig Bänden kaufte 
1779 die Regierung, um sie an die Stadtbibliothek zu geben. Als 
deren Bestandteile ragen hervor eine Beschreibung der Streitigkeiten 
des Abtes von St. Gallen mit den Toggenburgern 1696 bis 1759, 
nebst Supplementbänden über den Krieg von 1712, eine urkundliche 
Beschreibung der ehemaligen städtischen und auf der Landschaft 
liegenden zürcherischen Stifter und Klöster, eine « Stemroatologia 
Tigurina ». 

Hans Heinrich B 1 u n t s c h I i (geboren 1 656, gostorben 1722) 
verfertigte in seinen < Memorabilia Tigurina > — 1704. 1 7 1 1 , in dritter 
Auflage mit vielen Zusätzen 1742 — ein fleissig zusammengetragenes 
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alphabetisches Nachschlagewerk. Der obrigkeitliche Ingenieur Johannes 
Müller (geboren 1733. gestorben 1817), stellte in den «Merkwürdigen 
Ueberbleibseln helvetischer Alterthümer an verschiedenen Orten der 
Eidsgenossenschaft , Heft I — XII, 1774 bis 1784, Vieles zusammen, 
was seither zu Grunde ging; immerhin sind seine uncharakteristischen 
Illustrationen sehr wenig genügend. 

David Herrliberger, geboren 1697, gestorben 1777, war 
als Kupferstecher in scinom Hauptwerke « Heilige Ceremonien », über 
alle Religionen , allerdings nur der Nachahmer des Kupferstechers 
Pieart in Amsterdam, gab aber als Anhang zu diesem grossen Kupfer- 
werke selbständig « Heilige Ceremonien , gottesdionstliche Kirchen- 
übungen und Gewohnheiten der heutigen reformirtcn Kirchen der 
Stadt und Landschaft Zürich» 1750 heraus, ferner «Zürcherische 
Ausrufbilder >, t Baslerische Ausrufbilder». Neben diesen cultur- 
geschichtlich interessanten Illustrationen Hess Herrliberger, unterstützt 
von zahlreichen Künstlern und Schriftstellern — Dürsteier schrieb 
das beste Stück , den Text zu den zürcherischen Ansichten — das 
grosse Werk: Neue und vollständige Topographie der Eydgnoss- 
schaft , Band I — III. 1754 bis 1773, mit sehr vielen Ansichten*), 
erscheinen**). 

Jobunn Jakob Simmler. 

Wrgl. <>. von Wys», in <)er Vll^inemon ttetitsrlien liiotfraplue, Rand XXXIV, S. 355. 

Ein Nachkomme Josias Siromlers in fünfter Generation , war 
Johann Jakob Simmler 17 IG geboren. Seit 1748 Inspector der 
Alumnen bis 1785 , daneben Lehrer an der Stiftsschule, starb der 
fleissige Sammler am 5. August 1788. Sein Hauptinteresse galt der 
Kirchengeschiehte , besonders derjenigen der Reformation , und für 
diese legte er eine in ihrer Art einzige Abschrifteilsammlung an, die 
der Rath nach dem Tode ankaufte und der Stadtbibliothek schenkte. 
Die Sammlung von Documenten und Büchern füllt 190 Folianten, 
nebst (52 Bänden eines doppelten Registers, und bildet eine der 
reichsten , stets wieder benutzten Quellen für kirchengeschichtliche 
Forschung. Simmler veröffentlichte 1759 bis 17G3 aus seinen Collec- 
taneen Band I und II der «Sammlung alter und neuer Urkunden 

*) Allerdings reicht Ib-rrliherger an den grossen Stadtezeichner und 
Kunstverleger des XVII. Jahrhunderts, Matthaus Merian, den Aelteren 
( geboren 15<»3. gestorben 1«>5<>), dessen « Topographia Hehetiae, Rhaetiae 
et Valesiae» 1042 erschien, dessen grossen Plan von Basel von 1616 die 
dortige Historisch-antiquarische Gesellschaft 1895 in Facsimile edirte, bei 
weitem nicht heran. 

**) Schliesslich sei als Sammlung von Materialien zur Zeitgeschichte 
die 1750 bis 1815 erscheinende, durch den 1695 geborenen Chorherrn Joh. 
Rudolf Ziegler begründete Zeitschrift: «Monatliche Nachrichten einiger 
Merkwürdigkeiten in Zürich gesammelt > erwähnt. 
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zur Beleuchtung der Kirchengeschichte vornehmlich des Schweizer- 
landes». Den Plan, eine Auswahl aus der Briefsammlung heraus- 
zugeben, vereitelte der Tod. 

Jobann Kuspur LTlrich. 

Der einem gelehrten Theologengeschlechte entstammende, 1705 
geborene, 1768 als Pfarrer am Fraumünster verstorbene Johann 
Kaspar Ulrich, der in das 17(57 von ihm angelegte grosse Werk 
des * Stammbaums » der Ulrich die im Zürcher Taschenbuch von 1895, 
S. 195—245, abgedruckte Berichterstattung über seine holländisch- 
deutsche Studienreise, 1727 bis 1729, einlegte, gab 1768 die als 
Materialsammlung noch heute unentbehrliche und nicht erreichte 
< Sammlung jüdischer Geschichten, welche sich mit diesem Volk in 
dem XIII. und folgenden Jahrhunderten bis auf 1760 in der Schweiz 
von Zeit zu Zeit zugetragen heraus. Als Correspondent gelehrter 
Rabbiner und genauer Kenner der hebräischen Litteratur war Ulrich 
zu diesem Special werke vorzüglich l>efähigt. 

Johann Jakob Ooldschmid und Johann Jakob Meyer 

in Winterthur. 

Vciyl. da? oh.-n S tii «euaiinte .VujahrsMaU. S Ki IT., S.'i IT 

Rathsherr und Bauherr Goldschmid, geboren 1715, Gerbei meister 
von Beruf, gestorben 13. November 1769, war ein äusserst fleissiger 
Sammler und Abschreiber für die Geschichte seiner Vaterstadt und 
der Schweiz, schlicht und einfach objectiv. Mit der Manuscripten- 
sammlung des nachher zu nennenden Pfarrers Meyer kamen auch 
Goldschmid' s Manuscripte an dio Winterthurer Bürgerbibliothek. Hafner 
zählt 24 Stücke auf. meist Autographa, mehrere Chronikwerke über 
Winterthur, Diplomata Vitodurana — eine sehr vollständige Samm- 
lung — . der Abschriften von anderen Werken, so von Bullinger's 
v Chronik von den Tigurinern *, nicht zu gedenken-. 

Meyer war Goldschmid's Freund und Förderer, geboren 1731, 
1770 Pfarrer zu Pfungen, gestorben 28. October 1792. Meyer 
sammelte als grosser Freund historischer Studien zu den von ihm 
erworbenen Manuscripten Goldschmid's neue Manuscripte oder schrieb 
in fleissigstcr Weise nicht erhältliche Stücke ab. Hafner's Ver- 
zeichniss dieser Handschriften füllt acht Druckseiten. Meistens bezieht 
sich der Inhalt auf Winterthur. 

Während die bisher genannten Sammler thatig waren , ver- 
breiteten andererseits Anregungen auf dem Boden historischer Kennt- 
nisse und zum Studium der vaterländischen Geschichte im Kreise 
der jüngeren Zürcher zwei nahe befreundete Männer, deren Namen 
auf dem Felde der Litteraturgeschiehte zumeist voran genannt werden, 
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während ihre förderliche Arbeit auf dem Boden der Geschichtswissen- 
schaft keineswegs geringer ist. 

.1 oh min «lukub ltodmcr und .loluuiii .lakob Hi*eit inj»er. 

Vcr»:l Tobler, J J. IMmer als Oschn hUchreihfr i.\>ujahr»blatt »on der StadtbibliotheW 
in Zuri. h «on 18111 1. 

Bodmer, geboren 1698, arbeitete als Freiwilliger seit 1719 auf 
der zürcherischen Staatskanzlei und lernte hier die schweizerische 
Geschichte und das eidgenössische Staatsrecht an den Quellen kennen, 
so dass er schon 172U mit einem Scharfblick und einer Sicherheit 
ohne Gleichen die Hauptgebrechen der schweizerischen Historiker in 
einem Briefe aufdeckte, den er an den 1701 geborenen Breitinger 
schrieb. Im gleichen Jahre vei fasste er den nachher in den « Dis- 
coursen der Mahlern», Theil I, 5. Stück, publicirten Aufsatz über 
das 'Hauptabsehen der Historie». Mit neuem kühnem Geiste griff 
da der junge Mann in seiner Eintheilung der Geschichtschreiber in 
die vertrocknete Behandlung der Historie hinein ; aber er wollte auch 
diese theoretische Erkenntniss bald thunliehst praktisch in einem Ge- 
echichtswerko bethätigen. Seit 1725 auf den Lehrstuhl der vater- 
ländischen Geschichte berufen, für dessen Errichtung der 1695 ver- 
storbene Landvogt Ludwig Hess zu Grüningen durch ein Legat gesorgt 
hatte, setzte Bodmer neben seiner Beschäftigung mit der schönen 
Litteratur, ohne förmliche geschichtliche Vorlesungen zu halten, seine 
historischen Arbeiten fort. Insbesondere lenkte Bodmer neben der 
politischen Goschichtschreibung sein Augenmerk auch auf die Cultur- 
geschichtc, für die er in Theil III, 12. Stück, der * Discourse» ge- 
radezu oin kurzes Programm aufstellte. Daneben entfaltete er, theils 
als Gründer und Mitbesitzer der Orelli'schen Buchhandlung, theils 
als belebender Mittelpunkt gleich gesinnter Freunde und Schüler, 
dort durch seinen Verlag , hier durch belehrende Gespräche über 
Geschichte , Gesetzgebung , Politik eine ausgedehnte geschäftliche, 
gesellschaftliche ünd wissenschaftliche Regsamkeit. Dabei stand ihm 
Breitinger, der 1720 in den geistlichen Stand aufgenommen, 1731 
Professor des Hebräischen, 1745 Chorherr und Professor des Grie- 
chischen geworden war, bis zu seinem am 13. December 1776 er- 
folgten Tode in der förderlichsten Weise zur Seite*). Nicht so 



*) Selbständige historische Arbeiten Breitinger's fallen in das Gebiet 
der Alterthumskitndc, besonder« 1741: - Zuverlässige Nachricht und Unter- 
suchung von dem Altertbuni der Stadt Zürich und von einer neuen Ent- 
deckung merkwürdiger Antiquitäten in der Herrschaft Knonau • (nämlich 
den Ausgrabungen bei Nieder- Lunnem), dann in Schelhorn's Amoenitate* 
literariae, Band VII: « Luculenta commentatio in antiqua monumenta in 
agro Tigurino nuper eruta». In der 1873 gedruckten Denkschrift rettete 
Breitinger in energischer Abwehr die Grossmünsterkirche, die durch einen 
zeitgemäßen Tempel — «Abortus von einem .Münster- nach Breitingers 
Ausdruck ersetzt werden sollte, vor dem Abbruch. Dann war Brei- 
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genial, wie Bodmer, aber besonnener, beharrlicher, gelehrter, ergänzte 
Breitinger durch seine Thätigkeit auf dem Felde der Theologie, der 
alten Sprachen und der Geschichte, neben der Unterstützung in den 
Kämpfen auf litterarischem Felde, Bodmer auf das Wesentlichste. 
Bodmer und Breitinger gründeten geraeinsam 1727 eine «Helvetische 
Gesellschaft > zu gegenseitiger Belehrung in vaterländischer Geschichte; 
sie sollte frühere ähnliche Vereinigungen , das in der Wasserkirche 
sich versammelnde «Collegium der Insulaner», 1679 bis 1681, die 
1686 bis 1693 bestehenden «Vertraulichen*, die seit 1693 diese 
ablösenden <x Wohlgesinnten » , ersetzen. Die Gesellschaft war eine 
Vereinigung zürcherischer und auswärtiger Freunde historischer Stu- 
dien , aus deren Bestrebungen , neben denjenigen der beiden Stifter, 
bemerkenswerthe historische Arbeiten hervorgingen. 

Eine als erste Frucht zu nennende < Bibliothcca Scriptorum 
Historiae Helveticae universalis * , wobei besonders Breitinger half, 
war nachher für G. E. von Haller ein Haupthülfsmittel für die 
«Bibliothek der Schweizergeschichte». Dann aber erschien als erste 
Publication 1735 in Bodmer' s Buchdruckerei der «Thesaurus Historiae 
Helveticae», in dem Vitoduran , Stücke von Hemmerli , Glarean*), 
Simmler, Guilliraann, Pirckheimer's Schwabenkrieg, J. H. Schweizers 
Chronologia, Plantin's Helvetia antiqua et nova, endlich eines Pseudo- 
nymen Amerinus « Bellum civile Helveticum nuperiimum», von 1656 
— wahrscheinlich von Stadtschreiber Walther Schnorf in Baden — 
im Dnick herauskam. Diese Sammlung von allerdings durchgängig 
schon früher gedruckten Schriftwerken war sehr geschickt angelegt 
und, besonders da auch die einzelnen Schriftsteller für sich bezogen 
werden konnten, nach verschiedenen Seiten nützlich; während Bodmer 
wohl der eigentliche Leiter war, schrieb Breitinger die von guter 
Sachkcnntniss zeugenden Prolegomena. Wahrend dann ein Stück 
eines neuen Planes durch die von J. R. Iselin veranstaltete Tschudi- 
Ausgabe überholt wurde, kam dagegen von 1735 an die «Helvetische 
Bibliothek * zu Stande, deren drei erste Bände neben Besprechungen 
neuer litterarischer Erscheinungen sehr wichtige Editionen Bodmer's 
enthalten, darunter die erste Ausgabe des zürcherischen Richtebriefes, 
diejenige de» Twingherrenstreites von Thüring Fricker, sowie später 
die Publication des Christian Kuchimeisrer ; erst 1741 folgte als der 

tinger an der mit dem Heiner Johann Georg Altmanu veröffentlichten 
Sammlung < Tcmpc Helvetica», 1735 bis 1743. wesentlich hetheiligt, und 
1716 bis 1753 ?jal» er mit dem Zürcher Theologen .loh. Jak. Zimmermann 
(ffest. 1756) das - Museum Helveticum ad juvandas litteras in publicos usus 
apertum heraus. 

*l Zu S. 227 sei hier nachträglich l>emerkt, dass die » Descriptio 
Helvetiae», mit einer längeren historischen Kinleitung. durch ('. Chr. 
Bernoulli in der Henkschrift der Historischen und Antiquarischen Ge- 
sellschaft zu Hasel zur Erinnerung an den Bund der Eidgenossen vom 
1. August 12U1 (18!M>, S. 1- 48, neu heraustrepehen wurde. 
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letzte Band VI der « Bibliothek s . Inzwischen hatte die Drucklegung 
des unten bei II a) zu besprechenden Lauffer'schen Werkes Bodmer 
als Verleger viel zu schaffen gemacht. Dazu aber entschloss er sich, 
c Historische und Critische Beyträge zu der Historie der Eidsgenossen 
mit Absicht auf das grosse Werk Herrn Jacob Lauffer's zusammen- 
getragen * folgen zu lassen, die 1739 in vier Bänden erschienen, 
eine Sammlung von Abhandlungen, Actenstücken , chronikalischen 
Beiträgen, an denen Bodmer und Breitinger wesentlichen Antheil 
hatten, daneben aber andern Mitarbeiter, so für die Abhandlung: 
* Geschichte des Regiments der Stadt Zürich bis auf die Einführung 
der Zunftverfassung » der 1741 verstorbene, entschieden kritisch be- 
anlagte Landschreiber Heinrich Wyss *), hinzutraten. In allen diesen 
Arbeiten hatte Bodmer durch Hinweise auf die Bedeutung der Chro- 
nisten — Schilling, Justinger, Tschachtlan, Edlibach - oder durch 
Veröffentlichung von Rechtsurkunden , von historischen Schriften , in 
den « Beiträgen » auch solcher zur Geschichte der Reformation, von 
Oswald Myconius, von Vadian — seinen kritischen Scharfblick, so- 
wie auch in Hervorzichung beargwöhnter Materialien politischen Muth 
gegenüber den engherzigen Regierungen bewieson. Er hat auch das 
Verdienst, zum ersten Mal Hemmeres Lebensbeschreibung im grosseren 
Maassstabe versucht zu haben. Freilich behielt er andere Arbeiten 
im Pulte, so eine Geschichte der Unruhen in den äusseren Rhoden 
von Appenzell, 1732 und 1733; die mit dem Lehrauftrag über- 
nommene Aufgabe einer Fortführung der Rahn'schen Chronik kam 
nicht zu Stande, da das Manuscript : * Von den Handlungen und den 
Geschichten der Kidsgenossen in dem XVIII. Jahrhundert > sich nur 
als ein Entwurf darstellt. 

Nachher wandte sich Bodmer von historischen Studien mehr ab; 
die Fehde mit Gottsched, Studien über altdeutsche Poesie, die frag- 
würdigen eigenen dichterischen Versuche, traten in den Vordergrund. 
Daneben aber setzte er seine so förderlichen Anregungen gegenüber 
dem jüngeren Geschlechte eifrig fort. So stiftete er 1762 die «Hi- 
storisch-politische Gesellschaft zu Schuhmachern » , in der in fleissig 
besuchten Sitzungen die ganze Schweizergoschichte in abgetheilten 
Capiteln behandelt wurde. 1765 erwuchs daraus die «Helvetisch 
vaterländische Gesellschaft?, die nun auf der Zunft zur Gerwi tagte 
und aus der später 1818 die « Vaterländisch historische Gesellschaft » 
hervorging. Bodmer selbst half in diesen Voreinigungen mit eigenen 
Vorträgen aus , die nicht alle streng genommen der Geschichte an- 
gehören , da er nun mehr politischen und pädagogischeu Aufgaben 
sich hingab. Daneben wünschte er der vaterländischen Geschichte 
einen festen Platz im l T nterrichtsplan der Schulen zu geben und 

*) YYrjrl. (i. Tohh'r, im Anzeiger für schweizerische (ieschichtc, 
Hand VI, S. 20*. 
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veröffentlichte dafür 1769 «Historische Erzählungen, die Denkungsart 
und Sitten der Alten zu entdecken», und 1773 eine * Geschichte 
der Stadt Zürich » , für die Realschule , und < Unterredung von den 
Geschichten der Stadt Zürich >. Diese drei kleinen Schriften sind 
als Versuche, die vaterländische Culturgeschichte zu popularisiren und 
ein edleres geistigeres Leben der Bürger zu befördern , von hoher 
Bedeutung. 1775 legte Bodmer sein Lehramt nieder. Aber bis zu 
seinem Tode, am 2. Januar 1783, blieb der lebhafte Greis, der an 
Allem theilnahm , fruchtbar anregend. Der junge Johannes Müller 
schrieb : « Bodmer's Freundschaft immer würdiger zu werden , ist 
mein Bestreben, Bodmer's Beifall meine Aufmunterung». 

«J oh tum Heinrich Schütz. 

V.tkI. •; von in «Irr \HK'>nifin«-ii dftilschfii Uiojtraphie. Band XXXIV. S. 71« u 71'.' 

Johann Heinrich Schinz, ursprünglich Kaufmann, dann aber als 
Rogierungsmitglied in der bürgerlichen und militärischen Administration 
in der nachdrücklichsten Weise nützlich bethätigt — erst mit der 
Staatsumwälzung 1798 trat er zurück — war zu seiner Zeit einer 
der gründlichsten Kenner des Mittelalter* und seiner Rechtszustäude, 
ein ausgezeichneter numismatischer, heraldischer Sammler und For- 
scher, der grosse Schätze an Büchern, Handschriften, Antiquitäten 
zusammenbrachte. Sein handschriftlicher Nachlas« , besonders über 
die Geschichte des Münzwesens, aus der dann im XIX. Jahrhundert 
des Numismatikers Heinrich Meyer (gestorben 1871) Arbeiten heraus- 
wuchsen, ebenso Tln-ile der Münzsammlung und Bibliothek, gelangten 
später an die Stadtbibliothek in Zürich; beispielsweise int die voll- 
ständige Sammlung der Schriften über das Bellum diploinaticum 
von Lindau aus dieser Privatsammlnng an die Bibliothek über- 
gegangen. Durch Briefwechsel und Verkehr wirkte Schinz auf Hans 
Heinrich Füssli und Johannes Müller ein; des ersteren «Versuch 
einer diplomatischen Geschichte der Freiherren von Regensberg 
(im Schweizerischen Museum von 1787) ist wesentlich von Schinz 
gearbeitet. Als selbständige Arbeiten veröffentlichte Schinz 176H 
anonym das durch gründliche Quellenkenntniss und hervorragenden 
Scharfsinn auffallende Buch: « Versuch einer Geschichte «1er Handel- 
sehaft der Stadt und Landschaft Zürich». Dann gab er zu Füssli';* 
Schweizerischem Museum wichtige Abhandlungen: — zu 1 789 ( Etwas 
über den alten Localzustand der Stadt Zürich und Muthtnassung über 
die Erbauung ihrer alten Ringmauern und Von den Herron und 
Grafen von Einbrach und Wülfingen*, zu 1790 < Ueber einige litte- 
rarische Denkmale der Karolingischen Monarchen in Zürich und 
' Geschichte der zürcherischen Wasserkirche . Schinz starb am 
12. April 1800. 
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Hhu« Heinrich Füatoli. 
Verpl ('. Meyer von Knonau, iu der AJIcenuiiicn deutschen Biographie, Hand VIII, S. ä63— *>6. 

Hans Heinrich Füssli, der Abkömmling der mit dem XVII. Jahr- 
hundert der künstlerischen Bethätigung sich zuwendenden Glocken- 
giesserfamilic, war am 3. December 1745 als der Sohn des jüngeren 
Malers Johann Rudolf Füssli geboren und wurde, nachdem er 1764 
von seinen Studienreisen nach Zürich zurückgekehrt war, durch Bod- 
mer, der mit Breitiuger schon früher mächtig auf ihn eingewirkt 
hatte , ganz für die historischen Studien gewonnen ; Füssli zeigte 
dabei eine für jene Zeit ungewöhnliche Vertiefung in die Quellen. 
Schon ehe Bodmer 17 75, eigentlich zum Besten Füssli's, seine Pro- 
fossur niederlegte, hatte dieser mit grossem Beifallo historische Vor- 
träge zu halten angefangen. Füssli bearbeitete zu diesem Zwecke 
bedeutende Sammlungen und Darstellungen, besonders der ereigniss- 
reiehen letzten Jahrzehnte des Mittelalters , die er dann aber nur 
bruchstückweise zur Veröffentlichung brachte, vorzüglich weil er an 
Johannes Müller, dessen glänzenderer Begabung er sich unterordnete, 
seine reichen Sammlungen in edler Selbstlosigkeit zur Benutzung 
hingab. 1771 hatte die Verbindung zwischen Beiden begonnen, und 
1773 fassten sie den Plan einer gemeinsamen Schilderung der Ge- 
schichte der Eidgenossenschaft. Füssli ist der «älteste Freund in 
der Schweiz >, an den Müller die 1812 durch Füssli selbst heraus- 
gegebenen Briefe richtete. Aber andere Aufgaben, vorzüglich eine 
steigende politische Wirksamkeit, führten Füssli von dieser Theil- 
nahme an Müller'« Geschichte hinweg. Eine einzige ausgezeichnete 
Arbeit veröffentlichte Füssli als eigenes Buch 1780: «Johann Wald- 
mann, Ritter, Burgermeister der Stadt Zürich », wobei er schon durch 
den Beisatz zum Titel : «Ein Versuch, die Sitten der Alteu aus den 
Quellen zu erforschen» zeigte, wie er seine Aufgabe als Historiker 
auffasse. Die Arbeit wat eines der erstell und rühmlichsten Bei- 
spiele , Personen und Vorgänge einer geschichtlichen Epoche in 
möglichster Einfachheit ohne Vorurtheil oder künstliche Mittel nach 
den Quellen und Angaben ihrer eigenen Zeit zu schildern. Dann 
aber sammelte Füssli, ähnlich wie Bodmer, in fruchtbarer Anregung 
jüngere Kräfte um sich und vereinigte deren Arbeiten in der 1783 
begründeten und bis 1790 als « Schweitzersches Museum , 1793 
bis 1790 als « Neues schweitzersches Museum <> erscheinenden Zeit- 
schrift, wo Füssli selbst den Anfang einer Biographie Bodmer's, eine 
solche von Ulrich von Hutten, eine Geschichte des Schwabenkrieges, 
andere Bruchstücke aus dem XV. Jahrhundert , eine Analyse des 
zürcherischen Richtebriefes niederlegte. Als Theilnehmer an einem 
buchhändlerischen Geschäfte gab er dann seit 1780 einen «Helve- 
tischen Kalender», von 1798 bis 1813 den «Helvetischen Almanach » 
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heraus, dem er wieder eigene Arbeiten einverleibte. Aber seit 1785, 
wo er sein Lehramt aufgab, gehörte er, vollends seit seiner Ernennung 
zum Obmann der in der Reformation eingezogenen Klostergüter, ganz 
dem politischen Leben an. 1800 wurde er auch in die helvetische 
Regierung hineingezogen, und der unglückliche Umstand, dass 1802 
während des Bombardements von Zürich durch den helvetischen Ge- 
neral Andermatt Füssli der Centrairegierung in Hern angehörte, dis- 
creditirte , obschon er an den Brutalitäten jenes Militärs ganz un- 
schuldig war, seinen Namen in Zürich so völlig, dass er von 1803 
an nur noch als Mitglied des Grossen Rathes an dem öffentlichen 
Leben theilnahm. Füssli widmete sich durch die Neubearbeitung 
des grossen Sammelwerkes, des « Allgemeinen Künstlerlexikons » seines 
Vaters, von 1806 bis 1821, in seinen letzten Jahren nur noch der 
Kunstgeschichte. Er starb am 20. December 1832. 

Leonhard JNXel*»ter. 

Vrrgl. 11. Rreilinmer, in der Allgemeinen deolscheii Biographie, Hand XXI. S. *;i-*«3. 

Leonhard Meister, geboren 1741, widmete sich nach theologischen 
Studien dem Unterrichte, war aber als Professor der Geographie und 
Geschichte an der Kunstschule zu Zürich äusserst nachlässig und 
ungenügend. Der bewegliche Mann widmete sich einer ausgebreiteten 
Vielschreiberei. Er wurde — nicht unmittelbar, da inzwischen ein 
gewesener Uhrmacher Hess nach dem Wortlaute des Stiftungslegates 
in die Sfello von II. H. Füssli eingetreten war — Nachfolger des 
in sein Staatsamt übergetretenen hervorragenden Historikers. Aber 
Meister gab 1791 auch diese Professur auf, bezog eine Pfarrei, trat 
dann zur Zeit des helvetischen Directoriums in eine Secretärstelle 
ein , übernahm nachher wieder Pfarreien und starb als Pfarrer zu 
Kappel am 23. October 1811. Flüchtig und oberflächlich hat Meister 
eine Menge von Schriften veröffentlicht, die nur dem Effecte huldigen 
und einen künstlichen, dem Französischen nachgeahmten Esprit zeigen, 
so dass Schiller's Distichon : « Deinen Namen los' ich auf zwanzig 
Schriften, und dennoch ist es Dein Name nur, Freund, den man in 
Allem vermisst :» ganz die "Wahrheit trifft. Die immerhin nur mit 
Vorsicht zu benutzenden Hauptarbeit«'!) Meister's liegen auf dem bio- 
graphischen Feldo: «Berühmte Züricher», zwei Bände, 1782, und: 
«Helvetien's berühmte Männer», drei Theilo, 1782 bis 1793. 

«Johunn Konrod I^ft**i und «Tohunn Hournd füJtMli. 

Vfrpl. ft Mever von Knonau. in der Allgemeinen deutschen Biographie . Band VI, S. 578 
ii. 57'.», "und Hand VIII, S. ä.%6— S5H. so»te im Ziireher Tanchenhueh ron 1878. S. 66—8«. 

Der Begründer der neueren politisch-statistischen Methode der 
Geographie im XVIII. Jahrhundert, der 1793 als Director des Gym- 
nasiunis zum Grauen Kloster in Berlin verstorbene Anton Friedrich 
BiiHching, hatte den Band IV seiner "Neuen Erdbeschreibung» 
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1700 — nachher folgen zahlreiche neue Auflagen — zum grösseren 
Theüe der Schilderung von c Helvetien * gewidmet t die nun in der 
Schweiz selbst von Männern, die Josias Simmler'8 rühmlich beschrittene 
Bahn neu betraten, Aufnahme und Weiterfuhrung fand. 

Der am 26. April 1727 geborene Theologe Johann Konrad 
F ä s i , der durch Bodmer und Breitinger während seiner Studienzeit 
forderliche Anregung erhielt, wurde als Hauslehrer bei einem zür- 
cherischen Obervogt im Thurgau zuerst auf den Plan gebracht, eine 
Geschichte und Erdbeschreibung dieser gemeineidgenössischen Vogtei 
zu schreiben; nach Zürich zurückgekehrt, schloss er sich der S. 279 
genannten Helvetischen Gesellschaft an. Als Pfarrer zu Üetikon am 
Zürichsee arbeitete er nach Aufforderung der Orelli'schen Buch- 
handlung im Hinblick auf Büsching das 1705 bis 1768 erschienene 
vierbändige Werk : < Genaue und vollständige Staats- und Erd- 
beschreibung der ganzen Helvetischen Eidgenossschaft, derselben ge- 
meinen Herrschaften und zugewandten Orten » aus, ein ausgezeichnet 
fleissiges und vorzüglich brauchbares Buch, dessen Irrthümer nur der 
Eilfertigkeit des Verlegers zuzuschreiben sind, allerdings überwiegend 
eine Stnatsbeschreibung und Orteschilderung, dabei vielfach mit sehr 
freimüthigem l'rtheil. Fäsi, der 1776 als Pfarrer an die Kirche von 
Flaach kam, wo er am 6. März 1790 starb, war aber auch auf 
historischem Felde, der allgemeinen und der schweizerischen Ge- 
schichte, besonders des XVI. Jahrhunderts, theil weise in selbständigen 
Werken, andererseits in Beiträgen zu wissenschaftlichen Zeitschriften 
— besonders zu Meusel's < Historischen Untersuchungen x und zu 
dessen Geschichtsforscher» sehr thätig; es sind in ilerbeiziehung 
neuer Quellen und dem durch Bodmer angeregten Streben nach 
pragmatischer Geschichtschreibung ganz betnerkenswerthe Leistungen. 
Die 1 770 durch die Schinznachcr Helvetische Gesellschaft Fäsi er- 
theilte Aufgabe, die Johannes Müller durch einen begeisterten Aufruf 
zu fordern suchte , die Fortsetzung der T schudi'schen Chronik von 
1472 an mit historischen Erläuterungen herauszugeben, vermochte 
Fäsi nicht mehr zu erfüllen. 

Der Anonymus, der 170ö in dem zürcherischen Wochenblatte 
v Wöchentliche Anzeigen zum Vortheile der Liebhaber der Wissen- 
schaften und Künsten Fäsi's grosses Werk in widerwillig lobender 
und gerne tadelnder Weise mit einer gewissen bissigen Verdrossenheit 
zu zerfasern begonnen hatte, stellte sich als der Kämmerer Johann 
Konrad Füssli, Pfarrer zu Veltheim, geboren am 4. Mai 1704, 
gestorben 27. Juni 1 775, heraus. Dieser äusserst belesene, aber 
unangenehm streitlustige und an grosser Selbstüberschätzung leidende 
Autor hatte schon auf theologischem und historischem , besonders 
kirchengeschichtlichem Gebiete, auch in ausländischen Zeitschriften, so 
dem Hamburgischen » und dem «Neuen Hamburgischen Magazin», 
Vieles erscheinen lassen : 1751 hatte er in einer theologischen Fehde 



Digitized by Google 



V II. 1 720—1809. 1. Forscher (etc. ): a) Zürich ( Fiissli ) - 1.) Hern 1 1 i runer). 285 



mit Breitinger in Erörterungen über Calvin und Servet, in Pseudo- 
nymen Brochüren sich als ein leidenschaftlicher Klopffechter der 
schlimmsten Art gezeigt. Daneben aber leistete wieder der schlag- 
fertige Forscher höchst scharfsinnige und ergebnissreiche wissenschaft- 
liche Arbeiten , und dahin zahlen seine aus Archiven und Biblio- 
theken gesammelten quellenmassigen « Beyträgo zur Erleutherung der 
Kirchen-Keformations-Geschichten des Schweitzer-Lands », Band 1 — V 
(1740 bis 1753), die « Epistolarum ab ecclesiae Helveticae refor- 
matoribus vel ad eos scriptarum centuria prima» (1742), sowie die 
Unpartheyische Kirchen- und Ketzerhistorie mittlerer Zeiten x , Band 
1 — III (17*70 bis 1774). 

Schon 1734 hatte Füssli auch mit eigenen Beifügungen die 
sechste lateinische Ausgabe von Simmlcr's cDe republica Helve- 
tiorum » erscheinen lassen. Ebenso gab er in das genannte Hara- 
burgische Magazin einzelne historische Aufsätze zur schweizerischen 
Geschichte. Ganz besonders aber erwuchs aus der Aufforderung des 
Scbaffhauser Buchhändlers Hurter und aus kritischen Artikeln in den 
« Züricher Frei müthi gen Nachrichten und Gelarten Anzeigen», von 
1763 an, das letzte grössere Werk Füssli's in der auch gegen Fäsi 
polemisirendeu «Staats- und Erdbeschreibung der schweizerischen 
Eidgenossschaft y , Band I — IV (1770 bis 1772), welche manche 
historische und staatsrechtliche Angaben schärfer hervorhebt , aber 
den grossen Werth der Fäsi'schen Arbeit durchaus nicht wesentlich 
zu verringern vermag; einzelne bissige Anmerkungen riefen Ver- 
wahrungen der katholischen Kantone auf der Tagsatzung hervor. 
Füssli's werthvolle Bücher- und Handschriftensammlung ging an die 
Stadtbibliothek von Zürich über. 

Nach Fäsi und Füssli Hess noch G e r h. Phil. H e i n r. Norr- 
mann, ein sehr namhafter Vertreter der ßüsching'schen Richtung 
in der Staatenkunde, von 1789 bis zu seinem Tode 1837 Professor 
an der Universität Rostock, eine äusserst lobenswerthe t Geographisch- 
statistische Darstellung des Schwoizerlandes », in drei Bänden (Ham- 
burg, 1795 bis 1797) folgen, in der er auf die physikalische Be- 
schaffenheit, die staatswissenschaftliche und nationalökonomische Be- 
deutung der Dinge fortwährend Gewicht legte. 

b) Bern. 

Johann Rudolf Gruner. 

YerKl <; Toliler iu der Berner FV»U<-hrifl von 1891. S. 7* u. 75 

Johann Rudolf Gruner, geboren 1680, gestorben 1761, seit 
1725 Pfarrer und später Decan zu Burgdorf, war ein gelehrter 
Kenner der vaterländischen Geschichte und Landeskunde, ein äusserst 
fleissiger Sammler von Materialien , dessen 386 Bände handschrift- 
lichen Nachlasses zur Geschichte der Schweiz und Bern's auf der 
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Bemer Stndtbibliothek liegen. Allerdings ist von diesen Manuscripten 
nur Weniges selbständige Arbeit , besonders eine in Tugebuchfonn 
geschriebene Niederlegung dessen, was Gruner über den Krieg von 
1712 sah und hörte , dann eine in der Form der Haller-Müslin- 
Chtonik verfasste kurze Zusammenstellung über die Jahre 1726 bis 
1760. Gedruckt sind einzig die * Deliciae urbis Bernae», 1732, 
eine historisch-statistische Zusammenstellung über Regierung und 
Topographie der Stadt Bern, ganz verdienstlich, aber völlig kunstlos. 
Das harmlose Buch erfuhr das Missgeschick, in Bern verboten zu werden. 

Gottlieb Emaimel von Haller. 

Verfc'l. Ii. Tobler, in d»-r FesUchrift von 1891. S. 88—91. 

Als der Sohn des grossen Naturforschers Albrecht von Haller 
am 17. October 1735 geboren, widmete sich Gottlieb Emanuel 
von Haller anfangs medicinischen Studien , wandte sich dann aber 
nach der Rückkehr des Vaters von Göttingen nach Bern den Staats- 
gcachäften zu. 1760 reiste er nach Paris, um seine historischen 
Kenntnisse zu erweitern, und sammelte hier mit grösstem Fleisse 
grosse Materialien. Zwar erlangte er als darstellender Schriftsteller 
keine Bedeutung, und eine 1 772 von ihm vor dem äusseren Stand 
gehaltene Rede über Wilhelm Teil gereichte ihm nicht gerade zum 
besonderen Ruhme. Durch Haller war nämlich der Pfarrer in Ligerz, 
Uriel Freudenberger (gestorben 1768), veranlasst worden, die kleine 
Schrift «Der Wilhelm Teil, ein Dänisches Mährgen > 1760 heraus- 
zugeben , und wieder anonym hatte Haller das Schriftchen in der 
Ausgabe «Guillaume Teil, fable danoise* besorgt. Freudenberger 
hatte ganz richtig die Fragepunkte aufgestellt; aber seine Schrift 
wurde in der französischen Uebersetzung auf dem öffentlichen Platz 
in Altorf von Henkershand verbrannt. Haller suchte nun einzu- 
lenken , die Schrift als einen Spass hinzustellen . und er opferte in 
jener öffentlichen Rede, obschon er innerlich von der Richtigkeit seiner 
skeptischen Anschauung völlig überzeugt war, diese seine Ueberzeugung 
völlig auf, was ihm freilich vom Stand Uri eine « ungemein verbind- 
liche Antwort» eintrug. Haller's grosses Verdienst liegt in dem schon 
oben S. 2 gewürdigten Sammelwerk, das er nur durch seine aus- 
gewählte Bibliothek, einen ausgedehnten Briefwechsel erstellen konnte. 
Von ebenso bleibender Wichtigkeit ist Haller's zweites Hauptwerk, 
das zweibändige Schweizerische Münz- und Medaillencabinett », 1780 
und 1781, das nobst einer Münzgeschichte ein nach Kantonen geord- 
netes YcrzcichnisB der schweizerischen Werth- und Erinnerungszeichen 
enthält. Die x Bibliothek der Schweizergeschichte » wird durch Tobler 
sehr zutreffend als das testamentarische Inventar bezeichnet, in welchem 
die alte absterbende Eidgenossenschaft ihren gesammten litterarischen 
Bestand der neuen Schweiz Übermacht habe. Haller starb am 9. April 
1786. 
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L»uk O-ottlieb Walther. 

Vergl. <I. Tobirr, a. a. 0. , S. 81 — 87. 

Isak Göttlich Walther, geboren 1738, 1775 als Fürsprech vor 
dem Rathe von Bern zugelassen und dann nach einer lebhaft em- 
pfehlenden Denkschrift von Alexander Ludwig von W r attenwyl als 
Professor für vaterländisches Recht ernannt, erhielt den Auftrag, eine 
Rechtsgeschichte von Bern zu bearbeiten und zu veröffentlichen. 
Aber leider erfüllte er weder als Lehrer, noch in litterarischer Hin- 
sicht die Erwartungen, so dass er nach zehnjähriger Probezeit seiner 
Functionen enthoben wurde. Kr starb völlig herabgekommen im De- 
cember 1805. Doch war Walther als Schriftsteller von grosser Be- 
lesenheit und scharfer kritischer Begabung, so dass er einer schwei- 
zerischen Rechtsgeschichte den Weg ebnete und den rein deutschen 
Ursprung des schweizerischen Rechtes in der Erläuterung der Hand- 
veste von Bern — « Versuch zur Erläuterung der Geschichten des 
vaterländischen Rechts >, 1765 — darlegte; ebenso zeigte er im 
gleichen Jahre in der Arbeit: <- Critische Prüfung der Geschichte 
von Ausrottung des Zäringischen Stammes durch Vergiftung zweier 
Söhnen Berchtold's V. » seine Begabung für historische Kritik. Dann 
wandte er sich auch den Antiquitäten zu : « Grundsätze zur Be- 
urtheilung der Verfassung und Sitten der Helverier» (1781), «Oel- 
tische Alterthümer zu Erläuterung der ältesten Geschichten und Ver- 
fassung Helvetiens» (1783), «Versuch über die älteste Geschichte 
Helvetiens » (1784 , wozu Theil II 1792), wobei freilieh die irrige 
Annahme der Identität von Galliern und Gormanen mit unterlief. 
Das Hauptwerk dagegen blieb nur bei der Einleitung, Band I, stehen, 
da Walther von dieser <■ Geschichte des bernerischon Stadtrechts > 
(1794) den gedruckten zweiten Band völlig unterdrückte, weil ins- 
besondere die von der ursprünglichen Demokratie der Berner Ver- 
fassungs/.ustände handelnden Stellen und Capitel hinter seinem Rücken 
obrigkeitlich ausgelassen waren ; Band III, im Manuscript völlig aus- 
gearbeitet, blieb ungedruckt. Der auf der Stadtbibliothek in Bern 
liegende handschriftliche Nachlass enthält noch verschiedene kleinere, 
zum Theil auf einzelne Gebietsteile sich beziehende rechtshistorische 
Untersuchungen. Walther hat für die wissenschaftliche Betrachtung 
der Rechtsgeschichte eines ansehnlichen schweizerischen Gebietes einen 
vorzüglichen scharfen Blick bewiesen. 

Umunuel M»y. 

Vfrjtl. i; Toller, a. ;i. <> , S. 87 u. 88. 

Emanuel May — genannt von Romainraotier , weil sein Vater 
dort Landvogt war — geboren 1734, musste sich, da er im fran- 
zösischen Kriegsdienste sein Vermögen leichtsinnig verloren hatte, zu 
Hause mit einer untergeordneten Stelle als Landschreiber begnügen. 
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1772 gab er zum ersten Mal seine « Histoire militaire des Suisses 
dans leg differens Services de PEurope » zweihändig heraus , worauf 
die zweite Auflage von 1788 auf acht Bände erweitert wurde. Von 
dieser ganzen sehr unkritisch erstellten Compilation sind einzig die 
biographischen Mittheilungen über die schweizerischen Officiere im 
fremden Kriegsdienste brauchbar. Von den viel wichtigeren Auf- 
zeichnungen über die kriegerischen Ereignisse von 1798 an bis zum 
Frieden von Luneville ist nur der erste bis zum Juni 1799 reichende 
Theil vollendet. May starb im Februar 1802. 

c) Luzern und die Urschweiz. 

Joiteph Anton Felix von Dultlitusar. 

Vertfl. F. J. SchillmauD, in der Allgemeinen deutschen Kio^iraphir, Hand II. S. 32. 

Als der Sohn des ideenreichen und vaterlandsliebenden Staats- 
mannes Franz Urs von Balthasar (gestorben 1 703) am 11. Januar 
1737 zu Luzern gehören, stand Joseph Anton Felix von 1755 an 
in öffentlichen Aemtern. Als Forscher und Historiker von Namen, 
ein Freund Johannes Müller's , H. II. Füssli's, G. E. von Haller's, 
veröffentlichte Balthasar historische und staatsrechtliche Arbeiten und 
legte ausgedehnte Sammlungen an. Seine bändereichen Collectaneen 
und seine ausgezeichnete Sammlung schweizerischer geschichtlicher 
Litteratur, durch deren Schenkung er den Grundstein zu der Bürger- 
bibliothek von Luzern legte , zeugen von seinem Fleisse. Grosses 
Aufsehen erregte 1768 seine kirchenrechtliche Abhandlung * De Hel- 
vetiorum juribus circa Sacra, das ist kurzer historischer Entwurf der 
Freiheiten und der Gerichtsbarkeit der Eidsgenossen in sogenannten 
geistlichen Dingen», wobei er für die staatlichen Rechte die weit- 
gehendsten Folgerungen zog. Wissenschaftlich sehr unbedeutend ist 
dagegen seine in dem Freudenberger'schen Streite 1760 geschriebene 
< Defense de Guillaume Teil in der besonders auch mit der durch 
den Pfarrhelfer Imhoff producirten apokryphen Landsgemeindeaussage 
von 1388 operirt wurde, die aber freilich dem Verfasser den schmeichel- 
haftesten Dank der Urner Regierung eintrug. Eine * Lucerna litte- 
rata seu Bibliotheca Lueernensis» blieb Manuxcript. Balthasar starb 
am 8. April 1810. 

Vinceii* Fraiw ^Vnton üsclimitl. 

Verir). Th. von Li.-t»etiaii. in drr Allgemeinen deutschen HH'ra|ibie. liand XXXI, S <W3— «9.% 

Vincenz Franz Anton Schmid, 1758 als Sohn eines Urner Land- 
amroanns geboren, von 1776 an in einem französischen Schweizer- 
regiment, aber schon seit 1778 im Dienste seines Vaterlandes als 
Officier und 1784 auch zum Landschreiber ernannt, verstand grosse 
Popularität bei seinen Landsleuten sich zu erwerben. 1798 ein 
glühender Feind der helvetischen Umwandlung, trat er dann zwar in 
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den Dienst der helvetischen Republik, spielte aber schon im September 
während der Kämpfe in Nidwaiden eine zweideutige Rolle und schloss 
sich im Frühjahr 1799 bei dem Heranrücken der Truppen des Coa- 
litionsheeres als Führer der die Helvetik abwerfenden Urner dem 
Kampf gegen die Franzosen an. Doch am 8. Mai 1799 fiel er am 
Grumbach bei Flüelen durch eine französische Kugel bei den Vor- 
posten. Als Landschreiber hatte Schmid die Archive durchforscht 
und sich daraus eine Urkundensammlung angelegt , ebenso Genea- 
logien zusammengestellt , von denen aber nur die Nachrichten über 
die späteren Jahrhunderte Glauben verdienen. Die aus diesen Collec- 
taneen geschaffene < Geschichte des Freystaates Uri», 1788 und 1793, 
die bis 1481 reicht, zeigt nun besonders in Band I eine so weit- 
gehende Mischung echter und fingirter Chroniken und Urkunden, dass 
dieses scheinwissenschaftlicho Werk zu den curiosesten Erscheinungen 
dieser Art zählt. Allerdings gehen die meisten Fälschungen schon 
vor Keine Zeit zurück, und Schmid könnte höchstens die angebliche 
Urkunde von 809 erfunden haben, durch die Uri an das Reich ge- 
nommen worden sein soll. 

Heut K'idel A.nton .loh. Dominik von /urhmlten. 

Vertel zukunftin eine durch Staat«archivar II. HcnoK in Aarau hearbeitetv umfasseude Bio- 
graphie. 

Aus dem reichen und angesehenen Zuger-Geschlechto , das im 
XVIII. Jahrhundert durch die Verbindung mit der Krone Frankreich 
in seiner engeren Heimat eine bedeutende Rolle spielte, hervor- 
gegangen, geboren am 4. August 1720, trat /Urlauben in fran- 
zösischen Kriegsdienst, in dem er zum Marechal de camp 1762, in 
welchem Jahre er sich im siebenjährigen Kriege in Hessen sehr aus- 
zeichnete , 1780 zum Lieutenant general emporstieg; nachdem er 
seinen Abschied genommen, zog er sich nach Zug zurück, wo er am 
13. März 1799 starb. Schon frühe hatte sich Zurlauben in Paris 
durch seltene, unter seinem Lehrer Rollin erworbene Kenntnisse in 
Gelehrsamkeit ausgezeichnet, sodass er 1749 Mitglied der Akademie 
wurde und bald mit den Gelehrten Frankreichs und des Auslandes 
in die vielfachste, durch eine ausgedehnte aufschlussreiche Corre- 
spondenz dargelegte Verbindung trat. Das führte ihn zum Besitzo 
sehr werthvoller Sammlungen historischer Materialien aller Art, und 
so wurde er auch zu reicher schriftstellerischer Thätigkeit veranlasst. 
Ausser einer Reihe einzelner Abhandlungen , die in verschiedenen 
Sammlungen eingerückt sind , kommen für die Schweiz von Zur- 
lauben's Arbeiten hauptsächlich die folgenden in Betracht. Das 
Hauptwerk ist die « Histoire militaire des Suisses au service de la 
France, avec les pieces justificatives » , achtbändig (Paris, 1751 bis 
1753), das weit besser und zuverlässiger, als May's Werk, ist. Dann 
publicirte Zurlauben die < Memoires et lettres de Henri duc de Rohan 

». Wy»i : Geschichte der Historiographie in der Schwei». ig 
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sur )a guerre de la Valtelline accompagnes de notes geographiques, 
historiques et genealogiques » , dreibändig (Paris, 1758), das grosse 
Prachtwerk: * Tableaux topographiques pittoresques, physiques, histo- 
riques, moraux, politiques, anecdotiques et litteraires de la Suissc > . 
vier Foliobände eines illustrirten Werkes (Paris, 1777 bis 1780). 
Eine « Histoire helvetique des Suisses et de leurs allies j blieb Manu- 
scripr. Wie sehr freilich Zurlauben , wo es sich um genealogische 
Eitelkeit , besonders auch um die Zurechtmachung eines schonen 
Stammbaumes der eigenen Familie, handelte, vor weitgehenden Fäl- 
schungen nicht zurückschrak, zeigte Th. von Liebenau an den Inter- 
polationen des Jahrzeitbuches des Klosters Seedorf 1882 im Anzeiger 
für schweizerische Geschichte, Band lV f S. 81 — 86. 

Zurlauben hatte seine ausgezeichnet schöne, grosse Bibliothek, 
als er im hoben Alter infolge der französischen Revolution und des 
Versiegens seiner Einkünfte in missliche Verhältnisse gerietb, 1795 
auf seinen Tod hin an das Stift St. Blasien verkauft. Als nun aber 
nach Eintritt des Todes das Stift die Bibliothek in Besitz nehmen 
wollte, anerkannte das helvetische Directoriurn den Verkauf nicht und 
legte Beschlag auf das Kaufsobject. St. Blasien begnügte sich jetzt 
mit einer Entschädigung, und so wurde die Sammlung 1802 ab- 
getreten. Als helvetisches Nationaleigenthum bis nach Anrau ge- 
bracht und dort einstweilen geborgen , wurde sie am 7. December 
1803 von der dortigen Regierung angekauft. Die Bibliothek zählt 
8 — 9000 Bände, darunter 400 Foliobände von Handschriften. 

d) Glarus. 

Johann Jukob Twchudi. 

Yi iyl. l>. Heer, in ilt-r UUutiieiri' n ileut»« Immi Hi<H'r;i|>hie , Itaml XXXVIII, S. 7'»H u 749 

Am 8. April 1722 geboren, wurde Tuchudi 1745 Pfarrer in 
Linththal , 1751 in Schwanden und starb am 4. August 1784 als 
Pfarrer zu Glarus. Seine freie Zeit widmete er mit staunenswertstem 
Fleiste historischen Studien, von denen aber nur Weniges, nicht unter 
seinein Namen — als Beiträge zu Haller's Bibliothek der Schweizer 
Geschichte, in den Zusätzen und Verbesserungen zu Füssli's Staats- 
und Erdbeschreibung — gedruckt ist. Dagegen sind seine auf der 
Glarner Landesbibliothek , auch auf auswärtigen Bibliotheken , so in 
Bern , liegenden Manuscriptbände um so zahlreicher. Manche im 
Brande von Glarus untergegangene Originale sind durch seinen 
SunimlerHeiss erhalten. Für die Localgesehichte von Glarus und 
Ennenda , für seine eigene Familiengeschichte , « der uralt adeligen 
Familie Tschudi » . in deren Rahmen er eine dreibändige Geschichte 
von Glarus hineinstellte , wobei er Erdichtungen Aegidius Tschudi's 
noch weiter ausspann, war er ganz besonders thätig. Daneben war 
er ein Hauptförderer des Schulwesens. 
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Christoph Triimpi. 

1739 geboren, Pfarrer zu Schwanden, gestorben 1781, be- 
arbeitete Triimpi zuerst die Schilderung seines Heimatlandes für Fäsi's 
Staats- und Erdbeschreibung. Dann liess er seine «Neuere Glarner- 
Chronik> (Winterthur, 1 774) erscheinen, ein in anspruchslosem Stile 
verständig patriotisch geschriebenes, volkstümliches Buch, das sich 
vielfach ergänzend an das oben S. 25« erwähnte Werk J. II. Tschudi's 
anschließt; die ausführliche Krzählung der neueren Hegebenheiten 
ist von 1712 bis 1 774 geführt. 

e) Basel. 

Johnnn Jrtudolf Iselin. 

Voritl. A. Bernoulli, in der .VlkemciDcn ileuUelen ltiii|(ra|iliit'. Ha ml MX. S, f»H. 

Johann Rudolf Iselin erwarb sich im Jahr vor dem Erscheinen 
des * Thesaurus historiae Helvetieae» in Zürich das Verdienst, mit 
der Ausgabe der Tschudi'achen Chronik hervorzutreten. Geboren 
1705, 1726 Doctor beider Rechte, 1728 Vorsteher des Collegiums 
der Alumnen, erhielt Iselin erst 1757 durch das bei allen Ernennungen 
in Basel entscheidende Loos die ihm längst gebührende juristische 
Professur. Seit 1736 war er markgräflich badischer Hofrath. Er 
starb 1779. Neben einer Reihe von Abhandlungen über juristische und 
historische Gegenstände und der zur Herausgabe jenes « Thesaurus r 
geleisteten Beihülfe steht Iselin eben durch die 1734 und 1736 
(Basel) in zwei Bänden vollzogene Ausgabe des «Chronicon Hel- 
veticum » in erster Linie. Iselin hatte mit seltener Ausdauer die 
grossten Schwierigkeiten , die ihm bereitet wurden , zu überstehen. 
Den ersten die Jahre 1000 bis 1414 umfassenden Band seiner Aus- 
gabe musste er nach einer in Muri liegenden Abschrift veröffent- 
lichen, und erst als er für den zweiten den Rest bis 1469 bewäl- 
tigenden Band Einsicht in das auf Gräplang liegende Original erhielt, 
konnte er sich davon überzeugen, dass die Murenser Copie mit dem 
Original übereinstimme. Auf diesem Wege war die oft besprochene 
und viel gesuchte Chronik endlich allgemein zugänglich gemacht und 
damit in weiten Kreisen die Aufmerksamkeit auf die schweizerische 
Geschichte hingelenkt. 

•Jak. Christoph Iselin — .Ta.lt. Christoph Heck — 
Joh. J»k. Spreng - Job. Heinrich Brucker. 

Jakob Christoph Iselin, geboren 1681, gestorben 1737, 
ein gelehrter Theologe und Orientalist, widmete sich mehr der all- 
gemeinen Geschichte und veranstaltete in vier Bänden 1726 und 1727 
unter dem Titel : « Neu vermehrtes historisch- und biographisches 
Allgemeines Lexikon» (Basel) eine neue Ausgabe der bisherigen 
grossen lexikographischen Werke. 
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Ohne besondere Bedeutung sind die auf historischem Felde He- 
genden Arbeiten des als Germanist bedeutenderen Johann Jakob 
Spreng, geboren 1699, gestorben 1768, der seit 1754 die Pro- 
fessur der vaterländischen Geschichte bekleidete und 1752 Etterlin's 
Chronik neu zum Abdrucke brachte, sowie diejenigen seines Amts- 
vorfahren J. C. Beck — geboren 1711 — , 1737 Professor der 
Geschichte, gestorben 1785. der zumeist auf theologischem Felde 
litterarisch arbeitete und 1757 des Urstisius «Epitome historiae Ba- 
silicnsis» deutsch und mit Anmerkungen vermehrt herausgab. 

J. H. Brucker, geboren 1725, 1747 Professorder Geschichte, 
1754 gestorben, gab 1752 einen ersten Band von * Scriptores rerum 
Basiliensium minores heraus, deren Fortsetzung der Tod unterbrach. 

Heinrich Glewer. 

Heinrich Gleser. 1760 Mitglied des Stadtgerichtes von Klcin- 
Basel, 1773 gestorben, gab 1760 heraus: «Specialen observationum 
ex jure gentium et publice circa Helvetiorum Foedera , cui accedit 
antiquissimum perpetuum foedus trium Civitatum Sylveatrium , nunc 
primum in lucem editum^. Wie schon dieser Titel zeigt, hat der 
gründliche baslerische Kenner des schweizerischen Staatsrechtes hier 
die Bündnissurkunde von 1291 zuerst an das Licht gezogen, jenes 
Stück des Schwyzer Archive», das Tschudi merkwürdiger Weise ver- 
nachlässigte, während die Urkunde des Zürcher Aichives über den 
Zürcher Bund des gleichen Jahres von ihm unter Aenderung von 
xnunzig» in « vunzix » zu 1251 hinaufgesetzt wurde. 

Uaniel Bruckner. 

Vyrgl- W. Viseber, m der Allgemeinen deuUcuen Biographie. Band 111. S. 399. 

Geboren zu Basel 1707, seit 1765 Rathssubstitut , gestorben 
am 28. December 1781, machte sich Daniel Bruckner durch ord- 
nende Thätigkcit auf dem Staatsarchiv, als Sammler von Alterthümern 
und Naturmerkwürdigkeiten um die Erforschung der Geschichte von 
Basel und der Natur der umliegenden Landschaft in hohem Grade 
verdient. Er gab 1765 und in den folgenden Jahren die Basler 
Chronik des Urstisius mit einer Fortsetzung bis 1620 — die weiter 
von ihm noch ausgearbeitete Fortsetzung blieb ungedruckt — neu 
heraus. Sein Hauptwerk ist die inhaltreiche Sammlung, 23 Stücke, 
1748 bis 1763, betitelt: «Versuch einer Beschreibung historischer 
und natürlicher Merkwürdigkeiten der Landschaft Basel ?, worauf er 
1766 noch eine geschätzte Karte des Kantons veröffentlichte. 

Peter Oclu*. 

Vergl. M. Birmann, in der Allgemeinen deutschen Biographie, Band XXIV, S. 131 — 144. 

Der durch seine eingreifende Theilnahme an der revolutionären 
Umgestaltung der Schweiz zu den bemerkenswerthesten Personlich- 
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keiten der neueren schweizerischen Geschichte zählende kosmopolitische 
Philosoph und Politiker Peter Ochs war als der Sohn eines in Ham- 
burg als Kaufmann niedergelassenen , ebenso reichen als gebildeten 
Mannes während einer Geschäftsreise der Eltern zuNanteB am 20. August 
1752 geboren. Als Jüngling kehrte Ochs in seine Vaterstadt Basel 
zurück und wurde da mit Johannes Müller bekannt, der ihn auf die 
Herrlichkeit der Geschichtschreibung hinwies und zur Darstellung der 
Geschichte Basel's aufforderte. Dazu wurde Ochs nach dein Tode 
des Rathschreibers Isak Iselin, des bekannten Menschenfreundes, 1782 
Vorsteher des Archive. Aber ausserdem stieg nun Ochs, der 1796 
zur zweiten Stelle im Staate , dem Amte des Oberstzunftmeisters, 
emporgehoben worden war, zu immer höherem Ansehen in Basel auf. 
Als eifriger Trager der Grundsätze der franzosischen Revolution hielt 
es Ochs 1798 für seine Pflicht, die Umwälzung zuerst Basel's, dann 
der Eidgenossenschaft zu befördern ; aber als Director der helve- 
tischen Republik konnte er nur zum Werkzeuge des französischen 
Directoriums werden. Bei den von Paris aus geleiteten Wandlungen 
des helvetischen Staatswesens wurde Ochs durch seine Collegen 
am 26. Juni 1799 gestürzt, und von da an war seine öffentliche 
Thätigkeit zu Ende. Auch in Basel vermochte er da« Vertrauen 
nicht wieder zu gewinnen, und so trat er, der zudem in ökonomische 
ßedrängniss gerathen war, völlig in das private Leben zurück. Ver- 
einsamt starb er am 19. Juni 1821. 

Der erste Band seiner « Geschichte der Stadt und Landschaft 
Basel» erschien 1786, der zweite 1792, und 1819 bis 1822 folgten 
noch sechs weitere bis zur Staatsumwälzung 1798 reichende Bände; 
ein Registerband erschien erst 1 832. Ochs benutzte alle früheren 
Arbeiten und Sammlungen und das Basler Archiv zu seinem an 
Daten ausserordentlich reichhaltigen und zuverlässigen Werke, das 
eine Fülle unbekannter grundlegender Nachrichten zur öffentlichen 
Kenntniss brachte. Wenn aber Ochs sich vorgesetzt hatte, eine prag- 
matische Geschichte zu schreiben, so ist ihm bei der gewählten un- 
glücklichen Form des Buches, welche Alles einfach in annalistischer 
Weise neben einander stellt, den Zusammenhang nur schwierig er- 
fassen liisst, sein Vorsatz nicht gelungen. Zu der objectiven Dar- 
stellung bildet die lange das polilische Glaubensbekenntniss des Ver- 
fassers darlegende Vorrede einen eigentümlichen Gegonsatz. Die 
Schlussworte zeigen die Resignation des Greisciinlters. 

f) Appenzell. 

Owbriel Wnlucr. 

Gabriel Walser, 1695 geboren, wurde 1745 Pfarrer zu Berneck 
im Rheinthal und starb 1776. Seine «Neue Appenzeller Chronick 
oder Beschreibung des Cantons Appenzell inn und äusseren Rhoden» 
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(8t. Gallen, 1740) bietet eine genaue und deutliche, auf eigenen Er- 
fahrungen beruhende Schilderung des Landes und Reiner Zustände 
und eine Beschreibung jeder Gemeinde, hernach eine von Urkunden 
begleitete Geschichte bis 1732. Die von Walset selbst gezeichnete 
Karte ist dem Werke angehängt. 

g) Graubünden. 

\>ryl. da» überhaupt für *t i »• liuiidiu'nsch«« liev lin lit«' ilo» W ill. JulirhuiiitrrU »dir auf- 
•»•hlus*rt«irhe Werk von J. Audi tun S(ue< hei : * Ih s. Iih lilr der HquiMik der drei 
Hund«« im arliUehnlcn Jahrhundei l », Iiier »|n-< icll Hand II IST.*.), S \M (I. 

r»eter Uominicu» Ho«iim n t»ort«. 

Aus einem alten adeligen Engadiner - Geschlechte entsprossen, 
1732 geboren, trat u Porta 1756 in die Synode und bekleidete 
Pfarrstellen im Engadin und Bcrgell , zuletzt in Zu/., wo er 1808 
starb. Von a Porta wurde die bündnerische Reformationsgeschichte 
durchaus auf Quellenstudien — denn der Verfasser war, nach Spreeher, 
der genaueste Kenner der theologischen und rätischen Litteratur. den 
Bünden jemals besäst« — mit grösster Umsicht und Gewissenhaftigkeit 
in dem lateinisch geschriebenen Werke : Historia reformationis eccle- 
siarum Raeticarum * in drei Büchern, die von 1771 an herauskamen, 
bis zum Jahre 11540 geschildert; das vierte Buch erschien leider 
nicht. Das Werk zeigt eine etwas einseitige protestantische Partei- 
nahme, daneben aber strenge Wahrheitsliebe; wichtige Zuthaten zum 
Texte sind die zahlreichen wörtlichen Auszüge aus Briefen der Re- 
formatoren. Als der äusserst urtheilsfähige Engländer Reisende Coxe 
1779 a Porta in Scanfs besuchte, bewunderte er die ausgezeichnete 
Gelehrsamkeit und die umfassenden Sprachkenntnisse des Pfarrers. 

JVilcltiuw Strurhard. 

Ai)>üalKi: dur.'h C von Moor, in Hund \' III <i«'r Hiindneri*. hen <;c».-lui-li|>s. iireih. r und 
('.Uro n lUt! n '1*72». 

Aus der au» Zernetz stammenden Familie Sererhard, deren Name 
Erhard durch die Höflichkeitsbezcichnung ? Ser» erweitert wurde, war 
Nikolaus 1 (589 als Sohn des Pfarrers zu Köhlis geboren; 1708 in 
die Synode aufgenommen, war er von 17 Iii bis zu seinem Tode, der 
um 17515 stattfand, Pfarrer in Seewis. 1742 schrieb Sererhard seine 
« Einfalte Delineation aller Gemeinden gemeiner dreien Bünden >, 
eine nach Ordnung der Hochgerichte durchgeführte topographische 
Schilderung des ganzen Landes mit Ausschluss der Ünterthanen- 
gebiete. Der Verfasser wollte auch « etwelche Merkwürdigkeiten der 
Natur» beifügen und steht nun da, als ein Bild seiner Zeitmeinung, 
in eigentümlicher Weise zwischen dem Aberglauben des XVII. Jahr- 
hunderts mit seinen « Phantasmata v , Goldgräbergeschichten, Hexen- 
histörchen und der Aufklärung des XVI II. Jahrhunderts, nach welcher 
er in philosophisch speculativer Weise Naturerscheinungen zu erklären 
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versuchte. Das culturhistorisch sehr bemerkenswerthe Buch kam da- 
durch zu Stande, dass Sererhard als Correspondent von Leu in Zürich 
für dessen Lexikon die bündnerischen Artikel lieferte. 

h) Westschweii. 

1. Waadt*). 
Abrahnm Ruchat. 

Vergl. I.. Vullieimn. Notiee sur la vie el les rcriU de Huchat. in Barnl VII J.t Auspabe. 

A. Ruehat, der 1708 in den geistlichen Stand aufgenommen 
wurde, seit 1721 Professor der Eloquenz und Theologie in Lausanne 
war, starb am 29. September 1750 und war ein sehr fruchtbarer 
Schriftsteller. Seine Hauptwerke sind : « Abrege de Phistoire eccle- 
siastique du pays de Vaud (Berne, 1707), dann besonders: « Histoire 
de la reformation de la Suisse 1516 a 1566 > (Geneve, 1727 a 1728), 
sechs Bände; das Werk wurde durch L. Vulliemin 1835 bis 1838 
in sieben Bänden neu herausgegeben, mit Einschluss des im XVIII. 
Jahrhundert durch die bernerisehe Regierung zum Druck nicht zuge- 
lassenen zweiten Theiles. Das Werk betrifft im Wesentlichen die 
französische Schweiz und schöpft für die deutsche aus Hottinger; es 
ist schwerfällig geschrieben und mehr eine Sammlung einzelner Auf- 
sätze, als ein zusammenhängendes Ganzes. Aber der reiche Inhalt und 
die freimüthige Auffassung — ebon die freiheitlichen Ideen über die 
Vergangenheit des Waadtlandes führten zur Sistirung des Druckes — 
geben ihm einen bedeutenden Werth. Wegen der heftigen Polemik 
gegen den Katholicismus wurde das Werk 1732 in Rom auf den 
Index gesetzt. 1714 Hess Ruehat unter dem Pseudonym << Gottlieb 
Kypseler de Munster» das Buch : < Les delices de la Suisse avec un 
memoire instruetif sur les causes de la guerre arrivee en Suisse Tan 
1712» (Leide, 1714 — Amsterdam, unter dem Titel: «Etat et 
delices de la Suisso», 1730) erscheinen. Das vierbändige Buch ist 
iu lebhaftem Tone gehalten und wurde, als es 1764 nochmals in 
Basel anonym erschienen war, im folgenden Jahre wegen einer Be- 
merkung über dio Nuntiatur gleichfalls von Rom aus verboten. Eine 
«Histoire generale de la Suisse-, die bis 1516 reicht und an der 
Ruehat noch 1748 arbeitete, blieb ungedruckt. 

Ch. Guillnumo Loys d« Bochut. 

Von diesem 1695 geborenen Doctor der Rechte, der am 4. April 
1754 starb, wurde das schon oben S. 13 genannte dreibändige Werk 
verfasst. 

*) Kür das geihtijre Leben wurde im XVIII. Jahrhundert Lausanne, 
besonders auch durch die Anwesenheit fremder Berühmtheiten, ein Mittel- 
punkt. Iiier sehrieb Gibbon, der 17h;-> sich nach Lausanne zurückzog, 
seine « History of the decline and fall of the Roman empire 1787 zu Ende. 
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F*liilil>p<* I*ridel. 

Vergl. L. Vulliemiii, *Lv doyen HridW. csiai bio»fr;iphi<jur » (Lau&annr. I853i. 

Bridel, geboren den 20. November 1757, entstammte einer waadt- 
ländischen Familie , die der Kirche und der Wissenschaft zahlreiche 
Vertreter schenkte. Er war als Seelsorger und Kanzelredner , als 
humoristischer Schriftsteller und Dichter, als Naturforeeber und Ver- 
fasser anmuthiger Naturbeschreibungen ebenso bedeutend , wie als 
Historiker. Zuerst französischer Pfarrer in Basel, 1798 zur Zeit des 
Einmarsches der Franzosen Geistlicher in dem durchaus altgesinnten 
Pays-d'enhaut. später bis zu seinem Tode den 20. Mai 1845 Decan 
in Montreux , war Bridel unter den Schweizern französischer Zunge 
derjeuige, der am meisten Kunde und Verständniss der altschwcize- 
rischen Geschichte zu verbreiten und damit seine Lnndsleute mit der 
Eidgenossenschaft enge zu verbinden wusste. Danchen verdankte ihm 
die Sprachwissenschaft das Wörterbuoh des waadtläudisehon roma- 
nischen Idioms, das die romanische Gesehichtsgesellschaft als Band XXI 
ihrer < Memoire« et documents» veröffentlichte ; allerdings spielte dab«>i 
die Ableitung aus dem Koltischen eine zu grosse Rolle, was der 
greise Verfasser selbst noch erkannte. Bridel'** Haupt verdienst bleibt 
die Popularisirung der heimatlichen Geschichte , wobei zwar ülterall 
sein gründliches Wissen ersichtlich wird , wenn man auch zuweilen 
mehr den Dichter als den Historiker zu hören glaubt. Diese Ver- 
öffentlichungen geschahen in den Almanachen: « Etrennes helvetiques » 
(auch «M«''langes helv«'*tiques »). die von 1783 an erschienen, und in 
dem 13 Bände umfassenden * Conservateur suisse seit 1813. 

2. Neuenbürg. 

In Neuenbürg, wo der hervorragende Staatsmann Georges deMont- 
mollin, der 1703 starb, auch als Geschichtschreiber in seinen «.Me- 
moire»» (gedruckt 1831) sich bedeutende Verdienste erwarb, der oben 
S. 1G5 geuannte Samuel de Purry eine wichtige mittelalterliche Ge- 
sehichtsquelle wenigstens theilweisc durch seine Auszüge rettete, mehrere 
Angehörige des Geschlechtes Boyve, besonders der 1771 verstorbene 
Jean Frankens, eifrige Geschichtsforscher waren, wurde seit 1732 der 
Mercure suisse t herausgegeben, der 1738 in «Journal hei vetique > 
umgenannt wurde, seit 17GJ) als «xNouveau journal helvetique > er- 
schien und seit 1781 den Namen «Journal helvetique ou Annales 
litteraires et politique* de l'Europe et prinipalement de la Suisse > 
trug. Allerdings hatte diese Monatsschrift ihren Hauptwerth bis zum 
Jnhre 1752. Aber sie war ein Hauptvereinigungspunkt der gelehrten 
und litterarisrhen Unterhaltung in der romanischen Schweiz. 
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3. Genf. 
Jean ^Vntoine G-nutier. 

Gauticr, geboren 1674, 1696 Professor, 1723 Kathsherr und 
Stadtschreiber, gestorben im Mai 1729, hinterließ gross« handschrift- 
liche Arbeiten, ganz besonders aber eine neue, mit erläuternden und 
berichtigenden Noten versehene Bearbeitung des oben S. 258 ge- 
nannten Werkes von Spon. Dieses druckfertig liegende Manuscript 
kam 1730 heraus als «Histoire de Geneve, par Mr. Spon, rectifiee 
et considerablement augmentee par d'amples notes » . Diese Geschichte 
Genfs war erst in dieser Neubearbeitung brauchbar geworden , und 
sie kann als eigenes Werk Gautier's betrachtet werden. 

Leonard llnulticre. 

Antrabe: Oeuvres, par Ed. Mallel, rol. I el II, Ueneie. 18.")" 

Baulacre, 1670 geboren, Bibliothekar in Genf, gestorben den 
20. April 1761, lieferte vielfältige sorgfaltig ausgearbeitete kleinere 
Abhandlungen über archäologische und historische Gegenstände zur 
Geschichte der Schweiz und speciell von Genf, die in der schon er- 
wähnten Zeitschrift «Mcrcure suissc» und Fortsetzungen erschienen. 

IT innin ^Vbauzit. 

Abauzit, geboren 1679, ans Uzes in Frankreich stammend und 
nach Aufhebung des Edictes von Nantes von seiner Mutter nach 
Genf geschickt und hier erzogen, wurde Bibliothekar und starb den 
20. März 1767. Seine Arbeiten liegen vorzüglich auf dem Felde der 
römischen Alterthümer, wie schon oben S. 8 angegeben worden ist. 

i) Benedictiner-Klöster. 

\Vi>'l. über St. Blasien : J. Hailer, Das ehemalig' Kloster Samt Blasien auf dem Sebwatz- 
walde und seine »".elehrUn-Academie 'im Kreiliurtfer Dioeosan- Archiv. Band Vlll. IK7 V». 
sowie Artikel H. » Wvs«\ Werner's, Wejiel>-'s,Sel)umanrrs iti der Alliremeinen deutschen 
Biographie. Iland V.' S. 7*J. Vlll. S. 7i5-72'.>. XI. S. iVI u *V2. XII, S. ili-il'.. 
XXIII, S ^»i— WV, uber Muri: in dem S. i«H treiianoteii Werke Riem'*, Itand II. 
S |y\ IT. . S. 3IH IT. , Schumanns Artikel, a. a. O. . Band XVI. S ä79 u. SKO, nber 
Bheinau : Job. Mayer im Freiburger l>ioce»an-Arehiv. Band XI. !K77, sowie den Artikel 
von I« Mever toii Knonau, a. a. <».. Band XII. S fiä7- fi.V.l, aueb Kasi's Bibliothek der 
seh»ei«erischen Staatskunde, Band I >I7%). S IK."> tf. (von lld Fuchs.. S SSI IT . 
über St. fallen: I' Weidmann, llesihichle der Bibliothek von St. ('.allen (IKitt... be- 
sonders S. 211» if. das Leben des F. Kolb 

Während im Gelehrtenstando und in der gebildeten Laienwelt 
der Städte diese historischen Bestrebungen im Gange waren, blieben 
auch die Klöster des Benedictincrordens, unter denen allerdings jetzt 
das im benachbarten Schwarzwald liegende St. Blasien die Führung 
übernahm , für die historische Forschung thätig. Doch concentrirte 
sich hier begreiflicher Weise der Fleiss in erster Linie auf die ur- 
kundliche Geschichte der Stifter und die genealogische Untersuchung 
über die Familien der Gründer derselben. 
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In (lern Benedietinerkloster St. Blasien war im XVIII. Jahr- 
hundert unter mehreren auf einander folgenden Achten ein wissen- 
schaftliches Leben derart emporgeblüht, das» ohne Uebertreibung von 
einer Gelehrten -Academie gesprochen werden kann. Die Aebte Bla- 
sius III. (bis 1727), Franz II. (bis 1747), und ganz besonders Martin 
(Herbert), gestorben am 13. Mai 1793 , machten ihr Kloster zu 
einer wahren PHegestätte litterarischen Lebens. 

Martin Gerbert stammte aus dem Geschlechte der Edlen von 
Hornau und war am 13. August 1720 zu Horb am Neckar geboren. 
1744 zum Priestor geweiht und darauf als Lehrer und Stiftsbiblio- 
thekar bestellt, machte er sich einerseits durch vielseitige theologische 
Lehrschriften , dann durch eine ausgebreitete Correspondenz in der 
Gelehrtenwelt bekannt. 1764 au die Spitze seines Stiftes gehoben, 
trat er als Fürstabt mit dem kaiserlichen Hof zu Wien in nahe Be- 
rührung. Nach einer Feuersbrunßt schuf er die Abtei und besonders 
den prachtvollen Kuppelbau der 1783 eingeweihten Kirche. Der Abt 
selbst schrieb auf die Kirchweihe die dreibändige < Historiae Nigrae 
Silvae». Er fasste den Plan einer nach dem Muster der * Gallia 
sacra - anzulegenden Kirchengeschichte aller deutschen Länder und 
sah sich innerhalb des Stiftes und ausserhalb desselben nach den 
besten Mitarbeitern um. Gerbert selbst war besonders berühmt als 
Kenner der Musikgeschichte. Sein Buch: ; Itor Alomannicum, Italicuni 
et Gallicum » (1767 — neue AuHage verbessert 1774 — auch in 
deutscher Uebcrsetzung) ist wichtig auch für die Schweiz durch allerloi 
bibliographische Mittheilungen, sowie über Antiquitäten. Andere wissen- 
schaftliche Werke stehen im Zusammenhang mit der Geschichte dos 
Hauses Habsburg: Codex epistolaris Rudolph! I. Romanorum regis» 
(1772) und «Crvpta San-Blasiana Nova* (1 772, nochmals 1785) — 
der Abt hatte nämlich seine neue Kirche zum Mausoleum insbesondere 
der bis dahin in Königsfelden beigesetzten habsburgischon Fürsten 
gemacht - , sowie die 1 772 und 1773 geschehenen Neuausgaben 
der nachher zu erwähnenden Werke Horrgott's und Hcer's. 1785 
erschien die Monographie: «De Rudolpho Suevico, coraite de Rhin- 
felden , duee et rege detpie eius fumilia . Diese Werke wurden 
sämmtlich in der Klosterbuchdruckerei von St. Blasien gedruckt. 

Unter den anderen gelehrten Mönchen steht besonders P. Mar- 
»juard Herrgott, geboren zu Freiburg im Breisgau 1694, an 
der Spitze der Gelehrtenschule. Sein Hauptwerk erschien 1 737 zu 
Wien in drei grossen Foliobänden : ■< Genealogiu diplomctica augustae 
gentis Habsburgicne ^, die als Urkundensammlung auch für die Schweiz 
noch heute von Wichtigkeit ist. Danach machte sich Herrgott au 
die Ausführung einer noch grösseren wissenschaftlichen Arbeit zur 
Verherrlichung des Hauses Habsburg, die er aber nicht allein durch- 
zuführen vermochte, so dass in der Person des P. Rustenus Heer 
— gelvoren 1 7 1 ö zu Klingnau, gestorben 1 769 — ihmein gelehrter 
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Gehülfe zur Seite trat. 80 kamen von 1750 an die im Ganzen acht 
gewaltige Folianten umfassenden , reich ausgestatteten « Monumenta 
augustae domus Austriacae» heraus, welche nach einander Sigel 
und Schilde, Münzen, Genealogie und endlich die Beschreibung der 
Graber umfassen. Herrgott starb über dieser Arbeit am 16. October 
1762. Der letzte Tbeil des gross angelegten, wirklich wissenschaft- 
lichen Werkes, die « Taphogrnphia » , ging bei der grossen Feuers- 
brunst vor der Veröffentlichung zu Grunde, so duss dann der Fürstabt 
selbst die Ausarbeitung neu anfangen musste, wie er dann auch die 
dritte Abtheilung — Pinacotheea > — 1773 nach Herrgott's und 
Heer's Tode neu herausgab. 

Für jene durch den Fürstabt Martin geplante * Germania sacra » 
war P. Aemilian Ussermann — geboren zu St. Ulrich im 
Breisgau 1737, gestorben 1798 — berufen, von dem 1 792 erschien : 
--< Prodromus Germaniae sacrae >, hernach, 1794 und 1802, die Be- 
arbeitungen der Bisthümer Würzburg und Bamberg mit l'rkunden- 
büchei n ; daneben aber wirkte an diesem grossen Werke P. Am- 
brosius Fi ch hörn — geboren zu Wittlighofen im Schwarzwald 
1758, nach Aufhebung des Stiftes nach St. Paul in Kärnten mit den 
übrigen Conventualen übersiedelnd und 1820 s»ls Präfect des Gym- 
nasiums von Klagenfurt gestorben — , dessen < Episcopatus Curiensis > 
1797, ebenfalls :Cum codice probationum r> , erschien. 

Ganz iKjsonders aber ragt unter den Sanblasianern mit seinen 
Arbeiten für die Geschichte der Schweiz P. Trudbert Neugart 
hervor. Am 23. Februar 1742 zu Villingen geboren, 1759 in den 
Orden eingetreten, 1767 als Professor zu Freiburg im Breisgau er- 
nannt, aber 1770 nach St. Blasien zurückberufen und nach der 
L'ebersiedlung nach Kärnten auch auf dem Boden der Geschichte 
dieses Landes thätig, starb Neugart am 15. December 1825 zu 
St. Paul. Neugart gab einerseits als urkundliche Grundlage für die 
ihm übertragene Geschichte des Bisthums Constanz 1791 und 1795 
den zweibändigen Codex diplomaticus Alemauniae et Burgundiae 
transjuranae intra tines dioecesis Constantiensis * heraus, in dem be- 
sonders auch die St. Galler Urkunden aus dorn oben S. 264 er- 
wähnten * Codex Traditionum » wissenschaftlich bearbeitet von neuem 
erschienen, und Hess danach 18U3 die noch in der Klosterbuch- 
druckerei veröffentlichte erste Hälfte des ersten Theiles des «Episco- 
patus Constantiensis Alemauniae :<> folgen, ein vortreffliches Werk, das 
aber nur bis 1110 reicht ; der zweite handschriftlich hintcrlassene 
Theil des ersten Bandes kam erst 1862 heraus. 

Von Muri aus blieb nun aber diese wissenschaftliche Thätigkeit 
des Klosters St. Blasien, wie schon oben S. 68 u. 69 aus einander 
gesetzt wurde, nicht ohne Antwort, und über die Gültigkeit der durch 
Herrgott herangezogenen, aber schliesslich doch geringschätzig be- 
urtheilten « Acta Murensia » kam es zwischen den beiden Benedictiner- 
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Klöstern, die um die Wette ihre historischen Beziehungen zum Hause 
Habsburg festgehalten zu sehen wünschten , zu jenen dort geschil- 
derten äusserst gereizten Erörterungen. In Muri, das sich als die 
eigentlich habsburgisehe Stiftung mit voller Berechtigung ansehen 
durfte, hatte schon 1720 der aus Lozern stammende P. Benedict 
S tu der da« Werk « Murus et Antemurale oder Muri und seine Vor- 
mauern eine Beschreibung und Geschichte des Stiftes und Beiner 
Freiheiten, herausgegeben. Dann aber schrieb P. Fridolin Kopp 
— geboren* 1691 zu Rheinfelden, 1751 als Abt erwählt, gestorben 
am 17. August 1757 — das S. 69 genannte Werk, wonach der 
Antwort des P. Rustenus Heer nochmals au« Muri durch P. Johann 
Baptist Wieland, der ebenfalls aus Rheinfelden stammte, aber 
schon 1763, erst 31 Jahre alt, starb, ein Nachweis der unbegrün- 
deten Behauptungen und Schlüsse entgegengestellt wurde; die nach 
Wieland's Tod 1765 mit Auslassungen gedruckte zweite Ausgabe 
sollte die durch den Einfluss aus Rom und Wien unterdrückte erste 
Edition ersetzen. Auch Zurlauben schrieb 1765 über einen hier 
einschlagenden Punkt ein Memoire von untergeordneterer Bedeutung. 

Auch Rheinau hatte am Ende des XVIII. Jahrhunderts seinen 
gelehrten Historiker in dem P. Moritz Hohen bäum van der 
Meer. Aus einer ursprünglich niederländischen Familie am 25. Juni 
1718 geboren, kam er schon als Knab* nach Rheinau und legte 
hier 1734 die Ordensgclübde ab. 1758 Prior, dann Archivar, lebte 
er seit 1774 nur noch den Studien und einer ausgebreiteten ge- 
lehrten Correspondenz mit Zurlauben, Haller, den Gelehrten von 
St. Blasien. 59 Folio- und 23 Quartbände, wozu noch 52 Bände 
Correspondenzen und Aehnliches kommen, zeugen von dem grossen 
Fleisse des Gelehrten, dessen fast durchaus lateinisch geschriebenen 
Arbeiten grösstenteils Manuscript blieben und infolge der 1862 voll- 
zogenen Säkularisation des Klosters der Kantonsbibliothek in Zürich 
einverleibt wurden. Diese Arbeiten beziehen sieh in erster Linie auf 
die Geschichte von Rheinau und sind mehrfach durch die 1777 be- 
gangene Feier des Millenariums — der erste urkundliche Beweis Tür 
die Existenz von Rheinau datirt allerdings erst von 844 — veran- 
lasst worden: c Mi lenariuni Rhenaugionse > (6 Foliobände) , «Annales 
Rhenaugiae». 1778 erschien für weitere Kreise die « Kurze Ge- 
schieht der tausendjährigen Stiftung des frei eximirten Gotteshauses 
Rheinau». Auf Befehl des Abtes wurde die gegen den obeu S. 284 
genannten Topographen Fäsi gerichtete ~ Gründliche Untersuchung, 
ob Rheinau in der Grafschaft Thurgau gelegen », unter Abweisung 
dieser Rechtsbehauptung, 1782 gedruckt. Ein litterariseher Frei- 
beuter, Georg Wilhelm Zapf, fürstlich Hohenlohischcr Hofrath in 
AugRburg, der zu den Correspondenten Hohenbaum's gehörte, beging 
in nicht genug zu brandmarkender lügnerischer Anmassung 1785 
die Frechheit, in seinen « Monumcnta aneedota historiam Germaniae 
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illustrantia», von denen einzig die Vorrede von Zapf herrührt, Hohen- 
baum's « Historia diplomatica monaaterii Rhenaugicnsia > in der Weise 
herauszugeben, das« er dem fast nur durch Hohenbaum's Fleiss ge- 
schaffenen Werke sein eigenes Porträt voranstellte. Ebenso ver- 
öffentlichte Zopf in dem im Uebrigen nicht wcrthlosen Buche : « Reisen 
in einige Klöster Schwaben's , durch den Schwarzwald und in die 
Schweiz» 1786 die durch Hohenbaum für die Bollandisten zur Edition 
vorbereitete, oben S. 39 orwähnte «Vita s. Findani>. Andere nicht 
publicirte Schriften Hohenbnum's betreffen verschiedene schweizerische 
Benediotinerklöster, die Geschichte der Landgrafschaft Klettgau , das 
Dominicanerinnenkloster St. Katharinathal, ferner genealogische, kirchen- 
geschichtliche, diplomatische Stoffe; für Gerbert's «Germania sacra » 
hatte Hohenbaum die Bisthümer Sitten und Genf bearbeitet; Usser- 
mann benutzte für den « Prodromus » Hohenbaum's Vorbereitungen zu 
Editionen des Hermanuus Contractus und der Petershauser Kloster- 
chronik. Hohenbaum starb den 18. December 1795. — Neben 
Hohenbaum stand noch in Rheinau der 1794 verstorbene tüchtige 
Bibliothekar und Bearbeiter des sehr anerkennenswerthen Handschriften- 
katalogos P. Basilius Ger mann (von Lichtensteig). Ein Schüler 
Hohenbaum's war P. Ildefons Fuchs, geboren 1765, der aber 
1799 aus dem Klosterverband austrat und Weltgeistlicher wurde 
(gestorben als Pfarrer zu Niederhelfenswil im Kanton St. Gallen 1823), 
der Biograph Tschudi's und Geschichtschreiber der Mailänder Feldzüge. 

St. Ü alleil hatte 1758 von dem Fürstabte Cölestin II. im Zu- 
sammenhang mit dem Neubau des Stiftes auch noch den so reizend 
im Stil der Zeit ausgestatteten Bibliotheksaal empfangen, und hier 
trat nun der 171 2 zu Füssen am Lech geborene P. Pius K o l b als 
Verständnis» voller Besorger der schon seit 1748 ihm anvertrauten 
reichen Schätze ein. Brcitinger in Zürich urtheilte, dass mit dem 
Wohle dieses seines Correspondenten das Wohl der Wissenschaften 
in der katholischen Schweiz gleichbedeutend sei , und Kolb recht- 
fertigte diese Worte durch sein musterhaftes Verzeichniss der Manu- 
scripte; leider starb er schon 1762. Der 1767 erwählte Fürstabt 
Beda erwarb für die Bibliothek, wie schon S. 200 u. 201 gesagt 
wurde, den grössten Theil des Tschudi'schen Nachlasses, und 1774 
setzte er den gründlich gebildeten P. Magnus Hungerbühler 
an die Spitze der Bibliothek — geboren 1732 zu Sommeri im Thur- 
gau, gestorben 8. October 1811 — , der hinwieder die jungen Mönche 
P. Ildefons von Arx, geboren zu Ölten 3. October 1755, und 
I\ Johann Nepomuk Ilauntinger, geboren 1756 als Sohn 
des aus Süddeutschland stammenden Factors der Klosterbuchdruckerei, 
gestorben 18. December 1823, in diese Bestrebungen hineinzuziehen 
wusBte ; zuerst machten sie sich — Ilauntinger wnrde 1780 Biblio- 
thekar — durch Ablösen kostbarer Fragmente von Bücherdeckeln 
verdient. 
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II. Historiographen. 

Neben den bisher eharakterisirten Sammlern und Bearbeitern ein- 
zelner Gegenstände stehen diejenigen Autoren, welche den Versuch 
machten, das Ganze der eidgenössischen Geschichte zusammenzufassen, 
und dabei ist es bemerkenswert)! , dass die frühesten und meisten 
Arbeiten dieser Art in Bern gemacht wurden , so wie im XV. und 
XVI. Jahrhundert in Bern sich Justinger und Anshelm als officielle 
Geschichtschreiber zuerst eingestellt hatten. 

a) Berner Autoren. 

Verpl. ultrr dir-s? Ilien (1. Tolder in der Hemer KesMohriA von 1X9! , S. fi9— 80. über (.auflir 
\. SohiiinaDn. in der Krs<h iiihI Ctriilti.-r'n-lien Kurvklo|>üdie . II Seclion , Band XLII. 
S. H3 IT.. wo ein Yemrichnns der saiiiuitli. hon Werke. 

Johann Jakob Lauffer, geboren 1688, war Bürger der im 
bernerischon Aargau liegenden Stadt Zofingen, studirte 1703 bis 1712 
an der Akademie in Berti und wurde 1716, nach einer zweijährigen 
Studienreise, bei der er besonders von Gundling in Halle Anregung 
empfing, Professor für Geschichte und Eloquenz au der Berner Aka- 
demie, als welcher er eine vielseitige litterarische Thätigkeit entfaltete, 
über theologische, pädagogische, litterarische Themata, auch — neben 
Johann Georg Altmann — als Leiter der das «Bernische Freytags- 
blättlein» 1722 und 1723 herausgebenden ersten litterarischen Ge- 
sellschaft, die sich allerdings wesentlich au die zürcherischen «Dis- 
course der Mahlern» anlehnten. 1724 beauftragte der Rath Lauffer 
mit der « Fortsetzung der vaterländischen Historie » ; aber er zögerte, 
weil <z in einer Republik eine Geschichte zu schreiben, sehr gefährlich * 
sei, und auch gegenüber seinem Correspondenten Laurenz Zell weger 
in Trogen sprach er sich ähnlich aus. Doch unterzog er sich dann 
der Aufgabe, und zwar wollte er alle bemerkenswerthen Ereignisse 
der Kantone , aber hauptsächlich diejenigen von Bern , behandeln. 
Während er nun mit zunehmender Schaffensfreude fortfuhr, ereilte ihn, 
durch einen unglücklichen Sturz, am 27. Februar 1734 der Tod, ohne 
dass er sein Werk hatte beendigen können. Trotz des lobenden Ur- 
theils einor vom Ruthe bestellten Commission konnte sich dieser selbst 
nicht zur Drucklegung entschliessen , so dass jetzt die Wittwe das 
Werk an Professor J. .1. Bodmer in Zürich abtrat, der es bis 1738 
als «Genaue und umständliche Beschreibung Helve- 
tischer Geschichten», Band I— XVIII, herausgab. Da Lauffer 
bei 1657 mitten in einem Satze stehen geblieben war, hatte Alt- 
mann ausser der Vorrede auch den Sohluss geschrieben. Dagegen 
wurde Altmann 1739 in der vom Berner Rathe ihm übergebenen 
und schon bis 1664 geforderten Fortsetzung eingestellt, so dass, da 
auch Bodmer und Zellweger nicht Fortsetzer finden konnten , das 
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Werk Fragment blieb. — Lauffer schöpfte, trotz der ausgedehnten 
Quellenkenntniss, auf die er stolz war, durchwegs aus Quellen zweiter 
und dritter Hand und wurde erst mit dem XVI. Jahrhundert freier 
und selbständiger, doch auch hier ohne Angabe der Quellen. Stofflich 
ist das Werk fast belanglos, zumal da es auch noch wegen seiner 
« grossen Vorsichtigkeit » von der amtlichen Commission gelobt wurde. 
Dagegen zeigt es formal einen Fortschritt, allerdings auch nicht un- 
zweifelhafter Art, indem die angenehme Erzählungsweise oft zum 
Rhetorisch-Schwülstigen sich versteigt, so dass Bodmer in der Ein- 
leitung zu den S. 280 erwähnten « Historischen und Critischon Bey- 
trägen » sich aufgefordert fühlte , das Buch gegen den Vorwurf , es 
sei ein Roman, zu vertheidigen. 

Alexander Ludwig von Wattenwyl, 17H geboren, schloss 
sich der 1739 von Altmann gestifteten deutschen Gesellschaft an. 
ebeno 1703 der Helvetischen Gesellschaft, deren Präsident er 1760 
wurde, und stand seit 1745 vielfach im politischen Leben der Re- 
publik. Als Mitglied von Schulrath und Bibliothekcommission gab er 
nützliche Anregungen, so 1762 zur Ueberbringung der im Archive 
verborgenen Stadtchroniken auf die Stadtbibliothek, 1778 zur Er- 
richtung einer staatsrechtlichen Professur. Er starb im October 1780. 
Schon als Knabe besass Wattenwyl Neigung zu historischen Arbeiten ; 
seit 1 739 stand er mit dem von ihm hoch geschätzten Bodmer in 
einem Briefwechsel , der Wattenwyl's richtige kritische Grundsätze 
darthut. Er misstraut den Chronisten und sammelt unermüdlich auf 
die älteste schweizerische Geschichte bezügliche Urkunden ; er erweist 
in einem gedruckten offenen Brief an Bodmer die Ansicht, dass Bern 
auf reichsfreiem Boden gebaut sei; er führt 1747 zum ersten Mal 
den Gedanken über Errichtung einer «Gemein Eydgnössischen Hi- 
storischen Societet» aus; in einer zwar irrthümlichen neuen Genea- 
logie der Herzoge von Zähringen machte er sich auch weiteren ge- 
lehrten Kreisen bekannt. Seine 1754 zuerst erschienene, bis 1516 
reichende, 1768 in dritter Aurlage bis 1603 fortgesetzte Histoire 
de la Confederat ion helvetique, die in zwei deutschen Ueber- 
setzungen herauskam , zeigt eine tüchtige Bekanntschaft mit den 
wichtigsten deutschen und schweizerischen Chronisten und Urkunden- 
kenntnisse, besonders in den genealogischen Theilen , ruhige Sach- 
lichkeit der Darstellung. Eine Histoire du gouvernement de 
Berne liegt als Manuscript auf der Berner Stadtbibliothek, eine aus- 
schliesslich auf Urkunden gestützte, systematisch eingetheilte Rechts- 
geschichte , an der Wattenwyl bis zu seinem Tode stets vervoll- 
ständigend arbeitete. Auch der erst nach seinem Lebensende 1783 
im Schweizerischen Museum, S. 148 — 171, publicirte Aufsatz: Die 
Staatsverfassung der Stadt und Republik Bern zeigt wieder 
diese seine Befähigung für Darstellung von Verfassungszuständen. 
Ungedruckt blieb die Histoire de la ville de Berne, die bis 
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1447 reicht und eine ganze Reihe durchaus berechtigter kritischer 
Beobachtungen enthält. Dagegen ist das Manuscript des noch von 
G. E. Haller wenigstens in einem ersten Theile gesehenen gross an- 
gelegten Werkes: Histoire du Canton de Berne, das diesem 
Kenner als « ungemein wichtig * erschien , leider verloren. Noch 
arbeitete Wattenwyl Geschichten einzelner Landestheile, so der Graf- 
schaft Nidau , deren Landvogt er gewesen war, dann eine Münz- 
geschichte , den Entwurf einer historischen Karte der Schweiz im 
Mittelalter ganz oder theilweise aus. So war er als der erste Berner, 
der an die geschichtlichen Ueberlieferungen einen kritischen Maassstab 
anzulegen, gewisse Irrthttmer zu entfernen wagte, thätig; leider führte 
er dagegen die falsche Annahme vom sogenannten Tschachtlan'schen 
Zeitregister in die Forschung ein. 

Bernhard Vincenz von Tscharner*), geboren 4. März 
1728, ein höchst vielseitiger Mann und eine der besten Capacitäten 
des alten Bern, trat nach grösseren Reisen im Auslande 1764 in 
das politische Leben ein, wurde 1769 Landvogt zu Aubonne, später 
Mitglied de« geheimen Ruthes, erlag aber der Geschäftsüberhäufung 
und starb schon am 16. September 1778. Seine hauptsächliche 
Neigung galt der Poesie, und er gehört theils als deutscher Dichter, 
theils als Uebersetzer — beispielsweise Klopstock'scher, Haller'scher 
Werke — in das Französische, in die Literaturgeschichte. Daneben 
zeigte er nationalökonomisch praktische Neigungen, als Gründer der 
typographischen, als eifriger Förderer der ökonomischen Gesellschaft; 
in der Helvetischen Gesellschaft war er hoch angesehen. Weniger 
als historischer Forscher, denn als Patriot und Litterat, verfasste er 
seine 1756 bis 1768 erschienene Historie der Eidgenossen, 
Band 1 — III , ein fleissig und gut geschriebenes Werk . das dem 
guten Geschmack Genuss bot, gelegentlich mit recht hübschen all- 
gemeinen Betrachtungen, allerdings nur auf Grund früherer gedruckter 
Bearbeitungen und leicht zugänglicher Manuscripte, und nur bis 1586 
fortgesetzt. Hatte Tscharner anfangs « ehrerbietig stillschweigende 
die Streitigkeiten der Kirche übergehen wollen, so ist ihm nachher 
vielmehr von katholischer Seite zu grosse Schärfe vorgeworfen worden. 
Bis auf Müller war sein Buch immerhin das beste Werk über die 
schweizerische Geschichte. Dann stellte er 1775 schon länger ge- 
sammeltes Material zu einem Dictionnaire geograph ique, 
historique et politiquo de la Suisse, Band I — III, zu- 
sammen, zu welchem auch G. E. Haller Beiträge gab, einem Rehr 
beliebten Nachschlagewerke, dessen einleitenden Artikel : < Corps hel- 
vetique » Haller als meisterhaft lobte. 1757 hatte Tscharner durch 



* I Unbedeutend ist die « Historie der Stadt Bern » (bis 1630) — nur 
ein Auszug aus Stcttler — des Bruders Beat Rudolf von Tscharner 
(1733 bis 1799). 
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eine wissenschaftlich nicht bedeutende Rede im äusseren Stand über 
die Schlacht bei Laupen die Sitte der jahrlichen Denkreden eingeführt. 

b) Arbeiten in Basel und Freiburg. 

Johann Rudolf von Waldkirch, geboren 1678 in Basel, 
dann 1718 bis 1722 Professor in Bern, von da an in Basel, wo or 
der juristischen Facultät angehorte, bis zu seinein Tode 1757. Sein 
Abriss: Grundliche Einleitung zu der Eydgnössischen 
Bunds- und Staats-Historie, Band I und II, 1721 (in zweiter 
Auflage 1757), ging aus den Vorlesungen hervor und reicht bis 
1718. Das Werk enthält sehr viele Urkunden, Bündnissverträge; es 
erweist sich als brauchbar. 

Joseph Nikiaus d'Alt de Tiefenthal, Schultheiss von Frei- 
burg, gestorben 1754, schrieb eine Histoire des Helvetiens, 
Band I — X, die 1750 bis 1753 in Freiburg erschien. Das Buch 
ist ungründlich , entbehrt der Quellenforschung , mischt oberflächlich 
viele ungehörige Dinge ein ; es ist mehr eine Schutzschrift für den 
Patricia t und den Katholicismus, als eigentliches Geschichtswerk*). 



Aber alle diese Vorgänger, sowie überhaupt Alles, was von Ge- 
schichtschreibung in der Schweiz bisher vorgekommen war, übertraf 
in unvergleichlichem Maasse unser Geschichtschreiber im prägnanten 
Sinne des Wortes: 

c) Johannes Müller. 

Vergl. die auttersl iiinfatiirreii-he Lilleratur hei <1. Matt» . Diu SehafRiauser SehrlfUloller 
l!M9i. S. ."»I — 57. auch hinter F. X von Wegele s Artikel iu i1»t Allk'emeiiieii deut- 
schen Biographie. Hand XXII, S. 5*7—61(1, sowie ferner desselben Autors (ieschichte- 
der deulsclieu llislorioicraphio. S. 8l»< — : neuere Arbeiten im Jahrbuch fijr *ch*ei- 
zeris«'he liest-hichte, von K. Heukinp in Kam) IX: Au« Johannes Müller s handschnfl* 
licheni Nachlasse, und Ton Fr. üundlach in Hand XVIII : Johannes Müller am laud- 
^rullich hi'üsist'hen und königlich wculfalischen Hofe in Cassel. Ilcinr. W. J. Thierseh: 
L'eber Johannes von Muller den lieKcliichUehrctber und seinen handschriftlichen 
.Nachlas« Aug* bürg, 1S8I>. aber vor Allein K. Hau»;. Der Hriofw.chsel der Hrud- r Job. 
f.eor? Müller und Job. Muller 1789 bi* 18*W < IHM 

Johannes Müller, am 3. Januar 1752 zu Sohaflhausen als Sohn 
eines Geistlichen geboren, empfing von seinem mütterlichen Gross- 

*) Von dem 1714 in (astasegna geboreneu, mit dem Vater, dem 
Pfarrer Andreas, nach London gekommenen, dort 1774 Mitglied der 
königlichen Gesellschaft der Wissenschaften gewordenen Joseph Planta, 
der, in englischem Staatsdienste .stehend und zugleich erster Sccretär der 
Gesellschaft, hernach Oberbibliothekar und erster Vorsteher des britischen 
Museums, 3. December 1827 in London starb, wurde, da er, obschon natu- 
ralisirter Engländer, warme Anhänglichkeit au die Schweiz behielt, 1800 
eine « Iiistory of the Helvetic Confederacy im Anschluss an Müller, 
herausgegeben, die in England Beifall gewann und 1807 in zweiter Auf- 
lage erschien. 1821 folgte noch «A view of the restauration of the Hel- 
vetic Confcderacy *. 1774 hatte Planta eine Abhandlung aber Geschichte 
und Wesen der romanischen Sprache geschrieben. 

<>. v. Wyis: <ie*chichte der Historiographie in der Schweix. ^i) 
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vater, dem Diakon Schoop, die ersten Anregungen für geschichtliche 
Dinge schon in seinem frühen Knabenalter. Zur Fortsetzung der 
theologischen Studien begab sich Müller 1769 nach Göttingen, wo 
er bald Vorliebe für die Kirchengeschichte gewann, dann aber unter 
dem Einflüsse Schlözer's allmählich zum Studium der Profangeschichte 
überging. Das schon in Göttingen begonnene « Bellum Cimbricum » 
(Zürich, 1772) war die erste Probe dieser Studien, ein in classischem 
Latein geschriebenes historisches Werk von methodischer Forschung 
und ausgebreiteter Erudition. 1771 bis 1773 weilte Müller als 
Professor des Griechischen, nachdem er auch das theologische Examen 
absolvirt, in Schaffhausen, litterarisch vielfach thatig. Besonders 
befestigte er sich in dem schon in Göttingen in ihm angeregten 
Gedanken, eine Geschichte der Schweiz zu schreiben und das zu 
seiner Lebensaufgabe zu machen, und zu diesem ßehufe knüpfte er 
Bekanntschaften an mit H. II. Füssli in Zürich und ebenso mit Bodmer, 
Johann Konrad Fasi und Lavator, mit Balthasar in Luzern, und 
Anderen. Aber er wünschte eine freiere Stellung zu gewinnen, und 
nachdem er 1773 bei Anlass der Versammlung der Helvetischen 
Gesellschaft in Schinznach mit Victor von Bonstetten sich befreundet, 
zog er 1774 nach Genf, das als Mittelpunkt grosser geistiger Be- 
wegungen ihn anziehen musste. Als Erzieher im Hause des General- 
procurators .1. Tronchin kam er in freundschaftliehe Beziehungen zu 
dem jungen Amerikaner Kinloch, mit dem er 1775 eine Heise durch 
die Schweiz machte und allerlei hervorragende Männer kennen leinte ; 
dann weilte er 1776 bei Bonnet in Genthod, 1777 bei Bonstetten 
in Valeyres, 1778 und 1779 bei K. Tronchin, dem älteren Bruder 
des Vorgenannten. Müller gewann hier bedeutend in gesellschaft- 
licher Hinsicht und an politischem Verständnisse, so dass er seine in 
überraschendem Umfang sich ausdehnenden Studien über Geschichte 
als über eine politische Wissenschaft betrieb. 1778 und 1779 hielt 
er vor einem ausgewählten Publicum mit grossem Beifalle Vorlesungen 
über die allgemeine Geschichte , und daneben fing er an , seine 
Schweizergeschichte zu bearbeiten. Dieses Werk: «Die Geschichten 
der Schweizer» erschien im Juli 1780 zu Bern, doch wegen der 
Censur mit dem fingirten Druckorte * Boston*. Dieser Anfang des 
Werkes setzte mit dem XII. Jahrhundert ein und reichte bis zur 
Schlacht bei Näfels. Der Stoff ist ziemlich kritiklos im Anschluss 
an die Chroniken gesammelt und die Sprache zu gedrängt und dunkel; 
aber das Buch ist voll von politischen Gedanken und lebendig, in 
oft kühnen Worten geschrieben. Schon hier tritt die Vorliebe für 
Bern und die aristokratische Staatsform hervor, während die Behand- 
lung Brun's, abgesehen von einer Anspielung auf den Waser'schon 
Process , da» peinliche Zeitereignis» , in Zürich Missfallen erregte. 
Eine parallel von Müller selbst gemachte französische Bearbeitung 
wurde auf Bonstetten's Rath zurückgehalten. 
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Im Herbst 1780 reiste Müller nach Deutschland, zuerst nach 
Berlin, in der Hoffnung, hier infolge seiner « Essais historiques » ( 1781) 
eine Anstellung zu erhalten, ging dann aber 1782 nach Kassel, wo 
ihn der Landgraf zum Professor und Bibliothekar ernannte. Unter 
Herders Einfluss kam er von der in Göttingen angenommenen neo- 
logischen Richtung in der Theologie zu positiven Ansichten zurück, 
und sein Versuch: * Die Reisen der Päpste* (1782) zeigt sogar 
eine unleugbare Annäherung an katholisch-hierarchische Auffassung. 
1783 verliess Müller Kassel und trat wieder in Genf bei R. Tronchin, 
dann bei Bonnet ein, worauf 1784 und 1 785 ein Aufenthalt und 
eine Reise mit Bonstetten erfolgten. .letzt setzte Müller auch an 
die Stelle des früheren Torso der Schweizergeschichte eine neue 
Bearbeitung von den Anfangen an. Den Winter 1785 auf 1786 
hielt Müller in Bern, wo er sich besonders auch mit N. F. von 
Mülinen befreundete, Vorlesungen über die alte Geschichte. — Allein 
als nun infolge warmer Empfehlung, nicht zum mindesten der befreun- 
deten gelehrten Benedictiner von St. Blasien, der ersehnte Ruf an 
den kurfürstlichen Hof nach Mainz eintraf, folgte Müller im Januar 
1786 der Einladung des ersten deutschen geistliehen Fürsten als 
Bibliothekar, und als im Laufe dieses Jahres das erste und zweite 
Buch der neuen Auflage erschienen — bis 1307 und bis 1412 
reichend — , da ging die Vorrede des ersten « Allen Eidgenossen y 
zu, die Widmung des zweiten an den Kurfürsten von Erthal. 1787 
reiste Müller nach Rom, und seine im gleichen Jahre erschienene 
« Darstellung des Fürstenbundes war eine politische Schrift ersten 
Ranges; im Herbst folgte noch eine Reise in die Schweiz. 1788 
erschien die erste Hälfte des dritten Buches, die bis 1436 sich 
erstreckte, <■. Schaffhausen zugeeignet. Dann verflossen die nächsten 
Jahre des seit 1788 mit dem Titel eines Legationsrathes beehrten 
Beamten in Amtsarbeiten und Studien. Als Müller im Herbst 1792 
eine Sendung nach Wien angetreten hatte, erfolgte die Eroberung 
von Mainz durch Custine, und nun verliess er den kurmainzischen 
Dienst und trat Anfang 1793, als «Edler von Sylfelden » geadelt, in 
den kaiserlichen Dienst in Wien ein. 

Als kaiserlicher Hofrath vermochte er in Wien auch seine 
Studien fortzusetzen, und so erschien 1795 die wieder an < Die 
Eidgenossen > gerichtete zweite Hälfte des dritten Buches, bis in den 
Sommer 1443. Im Auftrage Thugut's ging Müller Ende 1797 in 
die Schweiz, um hier angesichts der bevorstehenden Staatsumwälzung 
zu rathen und zur Eintracht zu mahnen; aber bei der allgemeinen 
Auflosung und infolge seiner nicht genügenden Kenntnis» von Per- 
sonen und Dingen beging er Missgriffe, die nachher in ungerechter 
Weise als Anklagen gegen ihn erhoben wurden. Als er 1800 
erster Custos der kaiserlichen Hofbibliothek geworden war, machte 
er 1801 eine Reise in die Schweiz und nach den Niederlanden, 
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1804 eine andere Reise nach Berlin, wo er nun den Antrag, in 
preussisehe Dienste zu treten, gern annahm. Nachdem er in Wien 
persönlich geinen Abschied genommen und nach einem letzten Besuch 
in der Schweiz traf er im Sommer 1804 in Berlin ein, wo er zum 
geheimen Kriegsrath und Mitglied der Akademie ernannt wurde. 

1805 veröffentlichte er theils das bis 1475 reichende vierte Buch, 
theils die Revision des ersten bis dritten Theiles des Werkes ; die 
wieder « an alle Eidgenossen » gehende Vorrede zur Fortsetzung wurde 
in Aarau «von jungen Schweizern» besonders herausgegeben. — 
Allein nun wandte sich Müller' 8 beweglicher Sinn Kaiser Napoleon 
zu. Während er noch am 31. Juli 1806 als ordentliche» Mitglied 
der Akademie zum Historiographen des Hauses Brandenburg ernannt 
worden war, Hess er sich nach Napoleon's Einzug in Berlin am 
20. November bei der ihm ertheilten Audienz noch mehr durch den 
Kaiser imponiren und löste 1H07, wiewohl er noch am 24. Januar 
in der Akademie ede la gloire de Frederic» eine Rede hielt, nach 
wiederholter Eiugabe eines Entlassungsgesuches au König Friedrich 
Friedrich Wilhelm III. seine Beziehungen zu Berlin. Doch die 
Professur in Tübingen, wohin er boreits seine Bibliothek hatte ab- 
gehen lassen , trat er nicht an ; denn auf der Reise dorthin wurde 
er durch einen Courier nach Paris gerufen, wo Napoleon ihn am 
12. November — in Fontainebleau — empfing und am 17. zum 
Minister-Staatssei-retär für das Königreich Westfalen ernannte. Aber 
Müller nahm schon am 30. Deceraber die Entlassung von dieser 
Stelle und wurde jetzt durch den König Jeröme zum Staatsrath und 
Generalstudiendirector ernannt, in welche Stellung er Ende Januar 
1808 eintrat. Noch vermochte er in diesem Jahre die erste Hälfte 
des fünften Buches — bis 1489 — herauszugeben; aber die gänzlich 
unbefriedigende, aufreibende Stellung, in der er jetzt besonders für 
die Erhaltung der Universitäten thatkräftig eintrat, rieben seine Kraft 
auf. Er starb am 29. Mai 1809, und als die Tagsatzung durch 
den Mund des Landammanns d'Affry die Todesnachricht erhielt, be- 
schloß« sie, Müller's Andenken zu ehren. Aber das Denkmal auf 
dem Friedhof zu Kassel errichtete der Kronprinz Ludwig von Baieru. 

Müller war bis in seine letzten Tage — der letzte abgegangene 
Brief war vom 18. April — mit seinem jüngeren Bruder Johann 
Georg in steter inniger Verbindung geblieben, und diese gewechselten 
Briefe , in denen sich Johann Georg , dem talentvolleren Bruder 
gegenüber, als Charakter weit überlegen erweist, bilden die Haupt- 
quelle für die Erkenntnisse des wahren Wesens des Geschicht- 
schreibers. 

Die Schweizergeschichte ist und bleibt ein unvergängliches Denk- 
mal für den Autor und für das Land, dem er sein Werk widmete. 
Denn die Gesinnung, aus der heraus er sein Werk schuf, war die 
auch durch Entfernung und zunehmende Jahre nicht veränderte 
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unerschütterlichste Vaterlandsliebe, in der Müller die Arbeit als die 
Lebensaufgabe innerlichster Art erfasst hatte und unter tausend 
Schwierigkeiten, Abhaltungen, Zerstreuungen auch im Auslande fest- 
hielt; sogar die gänzliche Umwälzung und die noch fortdauernden 
Umgestaltungen der Eidgenossenschaft vermochten ihn iu der Durch- 
führung dieser Aufgabe nicht wankend zu machen. In dieser histo- 
rischen Begründung des rechten Ursprungs der schweizerischen Frei- 
heit lag schon gerade im Beginn gegenüber grossstaatlichen Anwand- 
lungen , besonders der unruhig revolutionären Politik Joseph's II., 
die staatspolitische Bedeutung des Werkes. Danel>en zeichnet sich 
der Verfasser durch die grosse Freimütigkeit und Wahrhaftigkeit, 
durch die ungeschminkte Liebe zur Freiheit, welche sein ganzes 
Werk erfüllen, aus. In engem Zusammenhange damit steht die 
Religiosität, mit der er die Aufgabe erfasste, und das Verständniss 
für religiöse Fragen . die objective Behandlung von solchen. Die 
grossartig umfangreiche Litteraturkenntniss und Beherrschung der 
allgemeinen Geschichte erweist sich in der geistigen Ueberlegenheit, 
im weiten politischen Blick , der insbesondere in den Ereignissen 
der Burgunderkriege hervortritt, in jenem von antiken Anschauungen 
angehauchten Freisinn, der vorzüglich die Vorreden in reicher poli- 
tischer Gedankenfülle erscheinen lässt. So war es möglich, dass 
Müller für diese Specialgeschichte eines local kleinen Landes das all- 
gemeinste Interesse gewann, indem er das Kleine stets mit dem Grossen 
verband. So sehr Müller von solcher antiker Anschauung erfüllt 
war, Worte der Classiker heranzog und in diesem Geiste einen 
poetischen Duft über das Ganze zu legen wusste, so sehr verstand 
er es auch, das Mittelalter, als der erste Autor, der das that, in 
seiner ganzen Lebensfülle aufzufassen und in lebendiger Farbe wieder- 
zugeben ; in diesem Sinne eröffnet er die romantische Geschichts- 
auffassung. Müller behandelte die Darstellung durchaus als Kunst, 
auch hier wieder nach dorn Vorbild der Classiker, deren Geist ihn 
so ganz erfüllte. Seine lebhaften Schilderungen und Bilder, nament- 
lich seine berühmten Schlachtengemälde stehen hier voran. Daneben 
aber suchte er auch in strenger Weise jede einzelne Angabe durch 
Quellcnbelege zu rechtfertigen. 

Dessen ungeachtet hat das grosse Werk in der Gegenwart nur 
noch eine litterarische Bedeutung und fällt als geschichtliche Arbeit 
nicht mehr ernsthaft in Betracht. Denn es fehlt dem Werke an 
wirklich eindringlichen Quellenstudien in sehr wichtigen Dingen, und 
bei diesem Mangel an Kritik versehwindet oft, wenigstens in den 
früheren Theilen, der richtige Sachverhalt völlig. Bei aller schein- 
barer Beglaubigung durch die Qucllcnanführungen ist die Benutzung 
dieser Quellen oft sehr willkürlich. Müller legte einzelnen Autoritäten, 
ganz voran Tschudi , aber auch früheren Chroniken, beispielsweise 
llemmerli, ein viel zu grosses Gewicht bei, und dieser Oonservativismus 
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hinderte ihn, gegenüber der Ueberlieferung, vorzüglich bei der Ent- 
stehung der Bünde, dann beispielsweise wieder bei Nikiaus von Flüe. 
wo er den in Stans nicht anwesenden Eremiten eine lange Rede an die 
Tagsatzung halten lässt, schärfer sichtend zu verfahren. Dann waren 
die antiken Anschauungen und die allgemeinen Ideen ein Hemmnis» für 
Müller, das Ganze und viele Einzclnheiten individuell zu charakterisiren. 
Er war durch diese Auffassungen zu sehr beherrscht, als das» er 
das eigentümliche Wesen des Einzelnen zu gestalten befähigt ge- 
wesen wäre, so zum Beispiel der einzelnen Republiken, der einzelnen 
maassgebenden Persönlichkeiten. Auch bei der Schilderung ganzer 
Zeiträume tritt das hervor, indem die vielfachen reichen Ideen oft 
bloss zufällig angeschlossen sind. Das von der antiken Welt so ganz 
verschiedene Mittelalter konnte durch die zu reichliche Uebertragung 
antiker Anschauungen doch nicht zum wahren Verständnisse gebracht 
werden, und gerade das deutsche Wesen, die religiöse Seite der 
Entwickelung kamen dabei zu Schaden, während hinwider künstliche 
Verschönerungen eingeschoben wurden. Als Ganzes stellt sich das 
Werk mehr als eine Reihe einzelner neben einander stehender Schil- 
derungen, denn als eine in sich zusammenhängende grosse Schöpfung 
dar; der Mangel einer philosophischen Anlage tritt hier hervor. 
Ebenso ist der Verfasser nicht parteilos. Er hat eine Vorliebe für 
die Hierarchie und die aristokratische Staatsform , eine Abneigung 
gegen die Zunftverfassungen, die aus den eigenen Lebenserfahrungen 
in den eng eingeschnürten Schaffhauser Verhältnissen und aus Mangel 
an Kenntniss der Wichtigkeit von Industrie und Handel, auch in der 
alten Welt, hervorgingen. Eigentümlich ist auch die Vorstellung, 
dass mit « Grösse der Nationalität r> nothwendig zusammengehörig 
< Freiheit der Sitten » sei. Endlich schreckt den Geschmack der 
Gegenwart der allzu gedrängte und geschraubte, schwere und dunkle 
gesuchte Stil ab, den Müller mit Vorliebe wählte, * um wie ein 
alter Bürgermeister oder Schultheis» > zu reden. 

Die eigentümliche hohe und bleibende Bedeutung des Müller schert 
Werkes liegt aber darin ausgesprochen, dass es in seiner ersten Gestalt 
zu einer Zeit erschien, wo die neuen treibenden Ideen des XVI11. 
Jahrhunderts auch in der Schweiz seit zwanzig Jahren die hervor- 
ragenden Geister beschäftigten und wo in ihrer Mitte, ganz so wie 
in Frankreich , die Dingo sich zu einer allgemeinen Auflösung vor- 
bereiteten. Zwar zeigte sich Müller ganz von diesen Gedanken seiner 
Zeit erfüllt ; aber er fasste diese Fragen von einem höheren Stand- 
punkte aus auf, suchte die Gegenwart, bis zu einem gewissen Grade 
auch die Zukunft, an das Vergangene anzuknüpfen und gab der 
Schweiz so die Darstellung ihrer Geschichte, die in einer Zeit all- 
gemeinen Zusammenbruches ein Anker der Hoffnung und eine Bürg- 
schaft der Zukunft für die Eidgenossenschaft war. Der Genius 
Müller's wurde dieser gerade zu der Zeit geschenkt, wo ein solcher 
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Patriot und sein Geisteswerk der Schweiz nothwendig waren , um 
den über Europa'« Geschicke entscheidenden Mächten die Erinnerung 
daran zu erwecken , das« das Vorhandensein der Eidgenossenschaft 
seine geschichtliche Berechtigung habe und ihre Stelle zwischen den 
Staatswesen erhalten bleiben müsse. An solche Vorstellungen fühlt 
man sich unwillkürlich erinnert , wenn man die Worte des ersten 
Consuls Bonaparte erwägt, die er bei der Herbeiführung der Ver- 
mittlungsacte gegenüber den Abgeordneten zur Consulta über die Ver- 
fassungen der Landsgemeindekantone äusserte: «Ohne diese Demo- 
kratien würde man in der Schweiz nur dasjenige sehen, was man 
überall findet; sie hätte keine eigentümliche Farbe. Diese eigen- 
tümlichen Züge sind es, welche, indem sie den Schein der Gleichheit 
mit den anderen Staaten entfernen, jeden Gedanken abhalten , Euch 
mit jenen zu verschmelzen». 

So wird Müller' s Werk , das Bodmer schon beim Erscheinen des 
ersten Anfangs als «ein Bollwerk der Schweiz^» pries, bei allen seinen 
Schwächen, den Werth als historisches Denkmal behaupten, als eine 
Schöpfung eines erhabenen Geistes und eines schweizerischen Herzens. 



VIII, Periode. Das XIX. Jahrhundert. 

1809 bis 1851. 



Das XIX. Jahrhundert, dessen erste Aufgabe die Wiederherstellung 
der Eidgenossenschaft war, zeigt auch für die Schweiz ein reges wissen- 
schaftliches Leben, in Sammlung, Forschung, Darstellung, auf dem 
historischen Felde. Johannes Müller's grosses Werk gewinnt seine Fort- 
setzung und Vollendung. Daneben verbreitet sich die Arbeit sowohl 
über die Geschichte der Kidgenossenschaft , als über diejenige ihrer 
Theile. Die Rechtsgeschichte findet kundige, quellengemässe Be- 
arbeitungen; der Schilderung des ganzen Culturlebens wenden sich 
andere Erscheinungen zu. Ganz vorzüglich erfährt die Erforschung 
der Ursachen der Entstehung der Eidgenossenschaft eine eigentliche 
Umwandelung durch die eindringliche Kritik des Luzerners Kopp. 
Neben der individuellen Thätigkeit stehen die fruchtbaren Bemühungen 
der historischen Vereine, die in immer dichterem Netze sich über die 
Kantone verbreiten. Endlich rüstet sich die eidgenössische Ober- 
behörde zur Herausgabe des grossen Quellenwerkes der Sammlung 
der eidgenössischen Abschiede. 

1. Fortsetzung und Abschlags von Johannes Müller's 
Geschichten schweizerischer Eidgenossenschaft. 

Wiv'l. <li< - Artikel von liiüi ud<1 <i von Wvs« in der Allgemein« 1 !! ddiUrlien Rio/randie, 
Rand IX. S 262 u. Hül, XIII. S. IW— 201, XXII. S. 7.?.>~7<1V, uImt Vulliemin den Ar- 
tikel F. Vaurher'* in der Revue hislortque, Rand XI. S. ."»Iii 1—302. 

Johannes Müller hatte noch bis zum Ausgange Bürgermeister Wald- 
mann's die Darstellung zu führen vermocht; er hatte, wie die «Vor- 
rede » meldet, gehofft, diesen Theil V * bis auf die Unternehmungen 
Ulrich Zwingli's* auszudehnen, dann in Theil VI bis auf den Tod 
Calvin's zu kommen, endlich in dem letzten Theil VII <;die Zeiten 
stiller Verwaltung und steigenden Wohlstandes» zu schildern. 

Ein S o 1 o t h u r n e r , U. R. J. Glutz - Blotzheim , geboren 
30. Januar 178(i, wagte es nun als der erste, die Fortsetzung an 
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die Hand zu nehmen. In Landshut und Würzburg hatte er geschicht- 
liche und staatswisscnschaftliche Studien gemacht, und an der erst- 
genannten Universität war ihm von dem Müller bewundernden Histo- 
riker Professor K. W. F. Breyer die Anregung, sich ganz der Ge- 
schichte zu widmen, geboten worden. 1806 nach Solothurn zurück- 
gekehrt , wurde er belebender Mittelpunkt eines Kreises von Mit- 
strebenden in der von ihm gegründeten litterarischen Oesellschaft 
und zeitweiliger Redactor des spater als Urkundensammlung so wichtig 
werdenden «Solothunier Wochenblattes » . Nachdem er 1809 H. H. 
Füssli kennen gelernt, fasste er den Entschluss zur Fortsetzung 
Muller's, wozu er sich auch durch verschiedene Arbeiten zur Solo- 
thunier Geschichte befähigt erwies , so durch die « Darstellung des 
Versuches , die Reformation in Solothurn einzuführen » (Schweize- 
risches Museum, 1816), Leistungen, die von gründlichem Quellen- 
studium, unbefangenem L'rtheile, freimüthiger Kritik Zeugnis« ab- 
legten. 1811 betheiligte er sich bei der Gründung der schwei- 
zerischen geschichtforschenden Gesellschaft. Ende 1816 verlegte 
Glutz-Blotzheim, um mehr Hülfsmittel und Anregung zu gewinnen, 
seinen Wohnsitz nach Zürich. Im Frühjahr 1818 reiste er in der 
Hoffnung , eine geeignete Stellung in Deutschland zu finden , zu 
seinem Lehrer Breyer nach München , erlag aber hier schon am 
14. April einem Hirnschlag. — Der von Glutz-Blotzheim verfasste 
Theil V, 2. Abtheilung (1816), reicht t vom Tode des Bürgermeisters 
Waldmann bis zum ewigen Frieden mit Frankreich ■ und schickt 
nach Nachrichten über die Quellen > als <■: Einleitung einen kurzen 
Rückblick über die frühere Zeit voraus. Die ereignissreichen Jahre 
bis 1516 — Schwabenkrieg, italienische Kriege — sind nach guten 
und umfassenden Quellenstudien , von denen auch die fast dreissig 
Stücke des Anhanges zeugen, in gedrängter Darstellung, die sich 
aber vor Müller durch grössere Verständlichkeit und Leserlichkeit 
auszeichnet, in unabhängiger kühner Sprache vorgeführt; das fünfte 
Buch enthält eine Beschreibung von Staat und Kirche , Gesellschaft 
und Lebensweise. UeberaH beschränkt sich der Verfasser auf das 
Wesentlichste. Die ernste, oft strenge Beurtheilung, die oft zu dü- 
steren Farben greift, beweist, wie hoch Glutz-Blotzheim seine Auf- 
gabe auffasste, wie weit er davon entfernt war, sich durch die glän- 
zende Aussenseite besonders der italienischen Vorgänge blonden zu 
lassen. 

Der Zürcher Joh. Jak. Hottinger empfing durch H. H. 
Füssli und Glutz-Blotzheim selbst die Anregung, das Werk neu auf- 
zunehmen. Ein Urenkel des Orientalisten J. Heinr. Hottinger, war 
Hottinger am 18. Mai 1783 geboren und für den geistlichen Sbuid 
bestimmt. Als sehr beliebter Lehrer, Jugendschriftsteller, daneben 
auch publicistisch sich bethätigend, wandte er sieb, zumal als fleissiges 
Mitglied der 1818 gestifteten zürcherischen vaterländisch-historischen 
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Gesellschaft, historischen Arbeiten zu. Gemeinsam mit Heinr. Escher 
gab er 1^827 bis 1829 das «Archiv für schweizerische Landeskunde* 
heraus. Bei der Neugestaltung dos zürcherischen Erziehungswesens 
betheiligte er sich mit grosser Hingabe, war auch bis 1832 kürzere 
Zeit Mitglied des Rcgierungsrathes , wandte sich dann aber 1833 
bei Gründung der Hochschule ganz dem akademischen Lehrfache, 
als Professor der vaterländischen Geschichte, zu. Später betheiligte 
er sich an der Publication des « Schweizerischen Museums für Hi- 
storische Wissensehaften» 1837 bis 1839; von 1843 an leitete er 
einige Zeit die Edition des Archivs für schweizerische Geschichte» 
der neu begründeten allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft; 
ebenso half er bei der Veröffentlichung von Bullingcr's Reformations- 
geschichte. Als Biograph Zwingli's (1842), H. Konr. Escher's von 
der Linth (1852), als Fortsetzer der Bluntschli'schen * Geschichte 
der Republik Zürich» (Band III, 1857), als Verfasser der «Vor- 
lesungen über die Geschichte des Unterganges der Eidgenossenschaft 
der XIII. Orte» (1844) trat Hottingor später noch hervor. Er starb 
am 17. Mai 18K0. — Hottinger's Antheil an Müller' s Fortsetzung 
umfasst die Theile VI und VII und erschien 1825 und 1829 als 
< Geschichte der Eidgenossen während der Zeiten der Kirchentrennung 
Doch behandelte er, neben der Geschichte der Kriege in Italien bis 
zur Schlacht von Pavia 1525, bloss die Reformation der deutsch- 
schweizerischen Gebiete, da er mit Ende 1531 abbrach. Hottinger 
sah sich in den damals zumeist erst handschriftlich vorliegenden 
Quellen sehr Heissig um, verstand es, den wohlgewählten Stoff über- 
sichtlich anzuordnen und zu gliedern, in warmer, schöner Sprache 
die Erzählung durchzurühren. Selbstverständlich stand für don Zürcher, 
der in dem Reformationsjubelfeste von 1819 eine Bestärkung seines 
Vorsatzes, die Arbeit zu übernehmen, erblickt hatte, Zwingli voran, 
und so tritt, bei aller aufrichtig schweizerischen Gesinnung, der staats- 
rechtliche Gesichtspunkt des XVI. Jahrhunderts bei der Beurtheilung 
der Zürcher Reformationspolitik gegenüber der protestantischen Auf- 
fassung mehr in den Hintergrund. 

Inzwischen war die ältere französische Uebersetzung Müllers, 
begonnen von P. H. Mallet, dann aber im Weiteren verpfuscht (Band 
I — XII, 1795 bis 1803), als ungenügend erkannt worden, und jetzt 
wurde von der Westschweiz aus die Initiative theils für eine neue 
Uebersetzung aller deutsch verfassten Theile , theils für eine fran- 
zösisch zu schreibende Fortsetzung und Vollendung des ganzen Werkes 
ergriffen. Die Waadtländer Ch. Monnard und L. Vulliemin über- 
setzten, jener Müller und Glutz-Blotzheim, 1837 bis 1840, als Band 
I bis IX, dieser Hottinger's Fortsetzung als Band X, 1840. 

Doch zugleich gaben nun diese gleichen Waadtländer, Louis 
Vulliemin und Charles Monnard, auch die Weiterführung des 
Hauptwerke« selbst. 
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L. Vulliemin, geboren 7. September 1797 in Yverdon , wo er 
als Schüler Pestalozzi'« Institut besuchte — seine reizenden < Sou- 
venirs racontes ä scs pctits enfants* (1871) zeichnen vorzüglich auch 
dieses Stück des Jugendlebens — , musste den theologischen Beruf 
aus Gesundheitsrücksichten aufgeben und wandte sich jetzt littera- 
rischer Bethätigung zu. Zuerst versuchte er sich 1836 und 1837 
im *. Chroniqueur » auf historischem Felde, indem or in anschau- 
lichster Weise wie eine Zeitung des Tages die Geschichte der west- 
schweizerischen Reformation und des Anschlusses an die Schweiz er- 
zählte: ebenso gründete und leitete er seit 1837 die Societo d'histoiro 
de la Suisse romande. Dann folgten die Ausgabe der Ruchat'schen 
ReformatioosgeBchichte, biographische Arbeiten über den Decan Bridel 
(1855), den Waadtländer Staatsmann Pidou (1800), und andere, ein 
Tableau du Canton de Vaud (1849), Publicationen aus den Berichten 
der französischen Ambassadoren in der Schweiz (im Archiv für schwei- 
zerische Geschichte, Band V — VIII), die Studie über Chillon (1851), 
noch in den letzten Jahren der treffliche Abriss: « Histoire de la 
Oonfederation suisse» (1875, 1876). Als allverehrter Aeltester der 
schweizerischen Historiker starb Vulliemin am 10. August 1879. — 
Vulliemin's Stück der Fortsetzung Müller's — Histoire de la Contede- 
ration suisse — umfasst die Theile XI bis XIII der französischen 
Ausgabe und erschien 1840 und 1842 (in deutscher Uebersetzung 
die Bände VIII— X, 1 842 bis 1 845). Zuerst holte der Verfasser 
die Reformation der Westschweiz mit deren ganzer Geschichte seit 
1517 nach, und dann führte er die Geschichte der ganzen Eid- 
genossenschaft durch die Zeit der Gegenreformation und des XVII. 
Jahrhunderts hindurch bis zun» völligen Ende des letzten grossen 
inneren Krieges im Abschluss des Friedens Zürich's und Bern's mit 
der Fürstabtei St. Gallen 1718. Vulliemin legte grösseres Gewicht, 
als auf eine strenge kritische Abwägung, auf die Kunst der har- 
monischen Anordnung, und dazu kommt, dass besonders für die Ge- 
schichte des XVI. Jahrhunderts seither die wichtigsten Aufschluss 
gebenden Materialien neu publicirt worden sind ; grösseren Werth 
hat seine Darstellung des folgenden Jahrhunderts behalten. Des Ver- 
fassers hoher sittlicher Ernst erhellt aus der schönen Einleitung: 
A tous les Confederes, vom 1. Mai 1840, am Beginn von Theil XI. 

Ch. Monnard endlich, geboren am 17. Januar 1790 zu Bern 
als Sohn eines ein untergeordnetes Amt bekleidenden Waadtländer» 
und einer Bernerin, demnach von Kindheit auf die beiden schweize- 
rischen Hauptsprachen beherrschend , trat nach vollendeten Studien 
in den Dienst der Landeskirche seines Heimatkantons; daneben aber 
bekleidete er seit 1816 die Professur der französischen Sprache und 
Litteratur an der Lausanner Akademie, wo Vulliemin sein Zuhörer 
wurde. Längerer Aufenthalt in Paris, Ueborsetzungsarbeiten — von 
Werken Zschokke's aus dem Deutschen — erweiterten den Gesichts- 
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kreis des beliebten Lehrers, der bald auch in die politischen Kämpfe, 
als Vorfochter grosserer Freiheit in staatlichen und religiösen Fragen, 
eintrat. Durch die Umgestaltung von 1831 begann für Monnard. 
der als Vertreter seines Kantons auf der Tagsatzüng auch in all- 
gemein schweizerischen Fragen Geltung gewann, daneben seine Pro- 
fessur wieder aufnahm , eine anstrengungsvolle Zeit. Aber die be- 
ginnende Scheidung zwischen Liberalen und Radicalen, besonders in 
der Behandlung der Fragen der Beziehungen zwischen Kirche und 
Staat, rückte seit 1839 Monnard aus der bisherigen maassgebenden 
Stellung hinweg, und 1845 legte er die Professur nieder, als ihn 
die Gemeinde Montreux als Pfarrer erwählte. Allein der radicale 
Terrorismus der die Staatsautorität betonenden Regierung brachte mit 
über hundert Geistlichen der Landeskirche auch Monnard zum Rück- 
tritte aus dem Amte und zur Bildung vom Staate unabhängiger reli- 
giöser Gemeinschaften. Doch folgte er Ende 1K46 einer Berufung 
König Friedrich Wilhelm'« IV. für den Lehrstuhl der französischen 
Litteratur an der Universität Bonn , für welche Aufgabe er durch 
seine gleiehmässige Vertrautheit mit verschiedenen Sphären deutscher 
und französischer Bildung wohl vorbereitet war. Monnard starb in 
Bonn am 13. Januar 1805. — Monnard hatte seine historiographische 
Thätigkeit mit der schon erwähnten Bearbeitung der deutschen Bände 
Müller s und Glutz-Blotzheim'« , noch mitten in den arbeitsreichen 
Jahren bis 1840, begonnen. Von 1843 an widmete er sich der 
Ausführung der Fortsetzung, zunächst in Studienaufenthalten in Bern 
und Paris, worauf 1847 Paris nochmals besucht wurde. Von 1844 
bis 1851 erschienen die Thcile XIV bis XVI II des französischen 
Originales (deutsch übersetzt die Bände XI— XV, 1847 bis 1853), 
von denen die zwei ersten die Zeit bis 1798 behandeln, der dritte 
uud vierte die helvetische Epoche, der letzte die Jahre 1803 bis 
1815. Die edle, freie Gesinnung, aus der heraus der Verfasser noch 
aus der Kerne den Schluss seiner umfangreichen Arbeit bot, fand in 
der Sehlussanrede: « Aux Confederes suissos * ergreifenden Ausdruck. 
Besonders die einlässliche Darstellung der wild bewegten Jahre 1798 
bi« 1815, mag auch der Reichthum neu eröffneter Quellen seither 
Manches einzeln richtiger stellen, behielt ihren Werth, da die Haupt- 
züge unberührt geblieben sind. Freilich reicht das Eigentümliche 
des Müller'schen Stils, die Anbringung apodiktischer Sentenzen, auch 
noch in diese letzte Fortsetzung hinein. 

— Auf einer ganzen Reihe von Punkten, in langen Zusammen- 
hängen, ist das grosse Gesammtwerk in der Gegenwart vollkommen 
oder nahezu überholt. Aber es bleibt ein unvergängliches littera- 
risches Denkmal , als Zeugnis« freudigen Zusammenwirkens von zur 
gemeinsamen politischen und litterarischen Arbeit eidgenössisch ver- 
pflichteten Angehörigen der beiden grossen in der Schweiz vereinigten 
Sprachgebiete. 
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2. Weitere Arbeiten zur eidgenössischen 
und zur Kaiitonalereschichte 

Neben den Fortsetzungen Johannes Müllers erscheinen kürzere 
Darstellungen der schweizerischen Geschichte, zum Theil mit 
ausgesprochener Absicht, populäre Werke darzubieten, oder auch als 
Schulbücher sich empfehlende Arbeiten. 

Aus einer 1816 anonym erschienenen und bis 1815 fortgeführten 
vierten Auflage des zuerst 1779 erschienenen Abrisses von Rudolf 
Maurer (gest. 1805): «Kurze Geschichte der Schweiz » erwuchs 

1826 und 1829 das ^Handbuch der Geschichte der schweizerischen 
Eidgenossenschaft», Band I und II, von Ludwig Meyer von Knonau 
(geb. 1769, gest. 1841), das als ruhig, massig, gründlich, als der 
Ausdruck feiner Beobachtungen und staatsmännischer Erfahrung solchen 
Lesern , die in dem Stoffe schon zu Hause sind , treffliche Dienste 
leistet, dagegen in der Anordnung Schwierigkeiten bietet. Joh. Konrad 
Vögel in von Zürich, Decan in Benken (geb. 1792, gest. 1847), 
gab zuerst 1820 bis 1825 seine dreibändige, bis 1798 reichende 
«Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft» heraus und Hess 

1827 bis 1838 eine zweite bis in dieses Jahr fortgesetzte Autlage 
folgen, woneben er 1846 noch einen « Historisch-geographischen Atlas 
der Schweiz» zu ediren begann (vollendet 1868 durch G. Meyer 
von Knonau) ; grössere Annäherung an die neueren Forschungen 
brachte dann erst die 1855 bis 1859 edirtc dritte Auflage des 
Zürcher Historikers Heinrich Escher (geb. 1781, gest. 1860), 
dessen umfassender Artikel « Eidgenossenschaft » in Ersch und Grubers 
Encyklopädie hier auch zu nennen ist. Ein geschickter Versuch, 
< Erzählungen aus der Schweizergeschichte nach den Chroniken » zu 
geben, war das 1829 in Basel erschienene dreibändige Werk Rud. 
Hau hart'* (geb. zu Diessenhofen 1780, thätig zu Basel, gest. 1856). 
Das Werk Melchior Schuler's (geb. 1779 in Mollis, gest. 1859 
im aargauischen Erlisbach als Pfarrer) : * Thaten und Sitten der Eid- 
genossen >, von 1809, erwuchs erst in seiner weiteren Ausführung, 
siebenbändig, bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderts reichend, bis 
zum Jahre 1856, in nur zu breiter Anlage zu grösserer Bedeutung 
und einem wahren Reichthum des Inhaltes. Des Zürcher Militär- 
historikers David Nüscheler (geb. 1792, gest. 1871) «Geschichte 
des Schweizerlandes» (Hamburg, 1842 und 1846), Band I und II, 
gedieh nicht über 1516 hinaus; das Werk hatte einen Theil von 
Heeren und l'kert's Sammlung bilden sollen. 

Populäre W T erke waren Heinrich Zschokke's (gob. 1771, 
gest. 1848) «Des Schweizerlandos Geschichte für das Schweizervolk», 
zuerst 1822, dann wegen seiner gefälligen Schreibweise in neuen 
Auflagen (1849 in der achten bis 1848 fortgesetzt) und Anton 
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Henne's (geb. 1798, gest. 1870) anfangs, 1828, gegen Zschokke 
vom katholischen Standpunkte gerichtete, aber bis zu Band III { 1 
zur Absage gegen alles kirchliche und weltliche Autoritätsprincip ge- 
wordene rhetorische «Neue Schweizerchronik für'* Volk . 

Die erste und als Gesammtleistung bis heute beste Kantonal- 
geschichte gab dem 1803 neu entstandenen Kanton St Gallen 
der gewesene Mönch von St. Gallen P. Ildefons von Arx (geb. 
1755, gest. 1833: vergl. G. Meyer von Knonau, im Neujahreblatt 
von St. Gallen, für 1874), der als Stiftsbibliothekar für die Monu- 
menta Germaniae historica die lateinische St. Galler Geschichtslitteratur 
herausgab, in seinen das Muster einer Specialgeschichte darstellenden 
«Geschichten des Kantons St. Gallen» (Hand I — III, von 1810 bis 
1813), mit Zusätzen aus dem Jahre 1830*). Ihm eiferte für den 
Thurgau der Pfarrer, spätere Kantonsarchivar und Bibliothekar 
Johann Adam Pupikofer (geb. 1797 , gest. 1882) nach, in 
seiner zweibändigen « Geschichte des Thurgaus», 1828 und 1830. 
Für Appenzell bot der höchst anregend wirkende Dilettant auf 
historischem Felde Johann Kaspar Zellweger (geb. 1768. gest. 
1855: vergl. K. Kitter, im Jahrbuch für schweizerische Geschichte, 
Band XVI, S. 60 — 110) eine bis 1597 reichende, für das XVI. Jahr- 
hundert höhere Bedeutung gewinnende « Geschichte des Appenzellischen 
Volkes , Band J — I J 1 , 1830 bis 1840, mit einer in sieben Ab- 
theilungen — dreier Bände — 1831 bis 1838 erschienenen Sammlung 
von <; Urkunden ' . Für Sehwyz gab Pfarrer Thomas Fassbind 
(geb. 1755, gest. 1824) in fünf Bänden, erschienen 1832 bis 1838, 
für Unterwaiden Chorherr Joseph BuBinger (geb. 1764, gest. 
1836) in zwei Bänden, 1827 und 1828, für Zug der Arzt Dr. F. 
Karl Stadl in — in der breit angelegten und nicht vollendeten 
«Topographie des Kantons Zug», 1818 bis 1824, vior Bände eines 
Theil I — , für Glarus der schon genannto Schuler, 1836, Landes- 
geschichtet! heraus. Ein bedeutenderes, wenn auch gleichfalls mehr 
für weitere Leserkreise berechnetes Buch schrieb für Zürich der 
Rechtshistorikor Johann Kaspar Bluutschli (geb. 1808, gest. 
1881): « Geschichte der Republik Zürich > , in zwei Bänden. 1847, 
wozu Hottinger 1856 Rand III (von 1531 an bis zum Ende des 
XVIII. Jahrhunderts) beifügte; schon 1814 bis 1819 waren des alt- 
züreherischen Staatsmannes Seekelmeister Salomon Hirzel (geb. 
1 727, gest. 1818) vielfach auf uugedrucktom Materiale aufgebauten. 



*) Ein anderer gewesener Conventuale. P. Fr. Weidmann (trest. 1841). 
schriel» neben der »Geschichte der Bibliothek von St. Gallen« (lSlti) die 
« Geschichte des ehemaligen Stiftes und der Landschaft St. Gallen unter 
den zwecn letzten Furstabten von St. Gallen» (1834). Von dem aus der 
Stadt St. Galleu hervorgegangenen 1850 verstorbenen Stiftsarchivar K. 
Wegclin erschien 18:J0 und 1833 eine zweibändige 'Geschichte der 
Grafschaft Toggenburg». 
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bis 1515 reichenden «Zürcherischen Jahrbucher», sowie bereits 1810 
dessen «Disquisitio de Magistratus in urbe Tigurina in reformationis 
opere pracstito officio» erschienen; 1829 gab Pfarrer Salomon 
Vögelin (geb. 1774, gest. 1849) seine auf den umfassendsten 
Studien beruhende Schilderung: «Das alte Zürich oder Wanderung 
durch dasselbe im Jahre 1504 > heraus. Winterthur empfing von 
dem Schulrector J. Konrad Troll (geb. 1783, gest. 1858) eine 
breit ausgesponnene, aber in origineller Sprache geschriebene, acht- 
bändige Geschichte, 1840 bis 1850. Luzern erhielt seine zwei- 
bändige «Geschichte der Stadt und des Kantons Luzern». 1850 und 
1852, durch den Staatsmann Kasimir Pfyffer (geb. 1794, gest. 
1875). Für Bern war der Politikor Anton von Tillier (geb. 
1792, gest. 1854) als Verfasser einer fünfbändigen v Geschichte des 
Froistaates Bern>, nebst eigenem Registerbande, thätig, eines Werkes, 
das aber erst in den späteren Bänden der Aufgabe mehr genügt, 
1838 und 1839. Schaffhausen's Geschichte in der Reformations- 
zeit behandelte der Theologe Melchior Kirchhofer (geb. 1775, 
gest. 1853) in den < Schaff hauserischen Jahrbüchern 151 9 bis 1529 
oder Geschichte der Reformation der Stadt und Landschaft Schaff- 
hausen» (2. Auflage, 1838), und ebenso nahm er an der 1822 bis 
1843 in dem « Neujahrsgeschenk für die Jugend des Kantons Schaff- 
hausen » erscheinenden Geschichte von Schaffhausen Antheil ; dann 
licss or Biographieen zur Reformationsgeschichte — 1810 über den 
Schaffhauser Reformator Sebastian Wagner, genannt Hofmeister, 1813 
über Myconius. 1818 über Werner Steiner. 1848 über Berthold 
Haller, 1831 über Wilhelm Farel — sämmtlich sehr bemerkens- 
werthe Arbeiten — erscheinen. Für die Westschweiz fallen in Be- 
tracht: für Froiburg zwei Bände einer bis 1648 reichenden « Histoire 
du Canton de Fribourg» von .1. J. Berchtold, 1841 und 1845, für 
Neuenburg von Fr. do Chambrior: « Histoire de Neuchatcl et 
Valangin jusqu'ä l'avenement de la maison de Prusse», 1840, für 
Waadt: «Histoire du Canton de Vaud », in zwei Bänden bis 1712, 
von A. Verdeil, 1849 und 1850, für Wallis: des Kanonikus M. 
Boccard 1844 erschienene, bis zu 1814 sich erstreckende « Histoire 
du Valais avant et sous Tore chretienne jusqu'a noB jours», für 
Genf: A. Thourel's «Histoire de Geneve. suivie de la vio des 
hommes illustres qui y ont pris naissance ou s'v sont rendus celebres », 
Band I— III, 1833. 

Nicht streng geschichtliche Werke, aber mit den Aufgaben der 
historischen Landesbeschreibung. je nach der Qualität der Verfasser 
mit bedeutendem Erfolge, sich befassende Arbeiten sind die Bände 
des allerdings nicht zur Vollendung gekommenen, durch Staatsarehivar 
G. Meyer von Knonau (geb. 1804, gest. 1858) in Zürich ange- 
regten Werkes: «Historisch-topographisch-statistische Ge- 
mälde der Schweiz», seit 1835, von denen Zürich (zweite Auflage, 
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in zwei Bänden, 1844 und 1846), Schwyz (1835), beide von G. 
Meyer von Knonau Glarus (1846), von O. Heer und J. J. Blunier, 
Sofothurn (1836), von P. Strohmeier, Basel-Stadt (1841), von L. 
A. Burckhardt, Aargau (1844), von F. X. Bronner*), Thurgau (1837), 
von J. A. Pupikofer, TeBsin (1835), von St. Franscini, Waadt (zu- 
erst deutsch, 1847 und 1849, zweibändig), von L. Vulliemin, be- 
sonders hervorgehoben seien. 

Je nach der wissenschaftlichen Befähigung der Mitarbeiter sehr 
ungleichen "Werthes int das Sammelwerk: «Die Schweiz in ihren 
Ritterburgen und Bergschlössern», Band I —III (1828bis 1839), 
mit historischer Einleitung von J. J. Hottinger, Beiträgen von H. Escher 
(WädenBwil, Kiburg), J. C. Morikofer, J. A. Pupikofer. 

3. Monographieen. 

Die vorbildlichen Arbeiten auf dem Gebiete der deutschen Recbts- 
gesehichto fanden in Werken über die Rechtsgeschichte einzelner 
schweizerischer Gebiete ihre Nachwirkung. — Zuerst schrieb 
ßluntschli seine <r Staats- und Rechtsgeschichte der Stadt und Land- 
schaft Zürich», Band I und II, 1838 und 1839, ein für seine Zeit 
höchst bedeutendes Werk, dem Phil. Ant. Segesser (geb. 1817, 
gest. 1888) nachher von 1850 an (bis 1858) seine vier starken 
Bände der * Rechtsgeschichte der Stadt und Republik Luzern * gegen- 
überstellte, der Glarncr Joh. Jak. Blumer (geb. 1819, gest. 1875) 
seine « Staats- und Rechtsgeschichte der schweizerischen Demokratien » 
seit 1848 anschlos», deren Band II 1859 vollendet wurde. Der 
Berner Professor Albr. Friedrich Stettier (geb. 1796, gest. 1849) 
Hess auf die 1840 und 1845 erschienenen Werke: «Geschichte des 
zum Kanton Bern gehörigen Theils des Bisthums Basel » und < Staats- 
und Rechtsgeschichte des Kantons Bern» 1847 «Das Bundesstaats- 
recht der schweizerischen Eidgenossenschaft seit 1798» folgen. Von 
Bluntschli kam 1849 heraus: «Geschichte des schweizerischen 
Bundesrechtes von den ersten ewigen Bünden bis auf die Gegen- 
wart >, worauf 1852 noch ein Band II als « Urkundenbuch » nach- 
geschickt wurde. 

Als eine Hauptaufgabe trat seit 1835 für die kritische Forschung 
die Frage nach der Entstehung der Eidgenossenschaft hervor. 

Joseph Eutych Kopp (geb. 1793, gest. 1866), seit 1819 
Professor der classischen Philologie am Lyceum von Luzern**), hatte 

*) Zum Aargau sei die meisterhaft«« cultnrhistorisrhe Monographie von 
«lern geistreichen Zürcher David Hess, dem ausgezeichneten Biographen 
des Johann Kaspar und der Magdalena Schweizer (Bachtold's Ausgabe 
mit Kinleitnng. 1881), genannt: - Die Badenfahrt» 1 181,s), genannt. 

**) Hier ist auch für die schweizerische Geschiehtforschang noch 
des treuen forderlichen Freundes Kopp's, Joh. Friedr. Böhmer (geh. 
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seit 1826 historische Studien zu betreiben angefangen, aber noch 
1828 einen «wörtlichen Auszug» aus Johannes Müller's Geschichts- 
werk erscheinen lassen. Erst der Plan, zur Feier der 500-jährigen 
Zugehörigkeit Luzern's zur Eidgenossenschaft — 1832 — eine Fest- 
schrift zu bearbeiten, führte ihn in die Archive, und schon bis 
1833 rang ersieh von Tschudi'g Autorität los. Er fasste den Plan, 
eine eidgenössische Geschichte der Jahre 1273 bis 1336 herauszu- 
geben. 1835 sandte er als Vorläufer ein Bändchen «Urkunden zur 
Geschichte der eidgenössischen Bünde > voraus, das seine Stärke — 
sicheres, genaues Eindringen in die Fragen, sorgsame Erläuterung, 
Verständniss des historischen Zusammenhanges — schon ganz dar- 
legt. Damit aber begann auch schon die litterarisebe Erörterung 
dieser Fragen, theilweise, doch mit Zurückhaltung, zustimmend, aber 
doch noch gegenüber der Ueberlieferung in Hauptpunkten conservativ 
der Waadtländer J. J. Hisely, seit 1839, in den «Memoires et 
documents» der Societe de la Suisse romande, der Basler Rechts- 
historiker A. Houaler, schon seit 1837, im «Schweizerischen 
Museum für historische Wissenschaften»; auch Bluntschli, Blumer 
behandelten in ihren rechtsgeschichtlichen Werken die von Kopp an- 
geregten Fragen von neuem ; Ludw. Häusser eröffnete 1840 seine 
litterarische Thätigkeit mit einer ganz negativ lautenden Beantwortung 
der von der Heidelberger philosophischen Facultät aufgestellten Preis- 
frage nach der Tradition über Tell's That ; nochmals kam 1843 der 
Waadtländer Fr. de Gingins-la Sarraz, in Band I des Archivs 
für schweizerische Geschichte, mit einer einschlägigen rechtshistorischen 
Untersuchung über Uri. Inzwischen hatte dann Kopp selbst 1839 
Band I der «Amtlichen Sammlung der älteren eidgenössischen Ab- 
schiede», von 1291 bis 1420, herausgegeben, und 1845 begann 
die Veröffentlichung seines Werkes über König Rudolf und die Folge- 
zeit, dessen massenhafter Reichthum des Inhaltes, gleich wie die 
Schwerfälligkeit der Anlage und unübersichtlicher Aufbau schon im 
Doppeltitel : s Geschichte der eidgenössischen Bünde mit Urkunden » 
und : « Die Geschichten von der Wiederherstellung und dem Verfalle 
des heiligen römischen Reiches» sich herausstellte. Mit Kopp ist der 
Markstein einer neuen Aera der Schweizer Geschichtforscbung er- 
reicht; er selbst freilich war, auch in Folge gewisser einseitiger Auf- 
fassungen der rechtlichen Verhältnisse der Waldstätte gegenüber dem 

1795, gest. 18K3), liibliothekars zu Frankfurt am Main, zu gedenken, 
dessen . Fontes reruin German W arum » in Band I und II, 1843 und 1845, 
noch in diesen Zeitraum fallen, wahrend die für die Geschichte des XIII. 
und XIV. Jahrhunderts so wichtigen ausgeführteren <Regesta imperii» 
1839 — für 1314 bis 1847 — , 184 1 ober die Jahre 1240 bis 1318 — . 
1849 — über die Zeit von 1198 bis 1254 — zu erscheinen begannen. 
Böhmer's Leben und Briefe, herausgegeben 1868 in drei Bänden durch 
Joh. Janssen, sind auch für die KrkenutnisK der historischen Arbeiten in 
der Schweiz sehr aufschlussreich. 

<;. v. Wyss: Geschichte der Histcriopraj.hie in «1er Schweiz. 21 
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Hause Habsburg, nicht gemacht, die Ergebnisse aus seiner grossen 
Lebensarbeit zum klaren, vollen Ausdruck zu bringen *). 

— Spätere Abtheilungen der schweizerischen Geschichte wurden 
monographisch bearbeitet: — die Zeit der Burgunderkriege durch 
den Berner Em. von Rodt: Die Feldzüge Karls des Kühnen, Herzogs 
von Burgund, und seiner Erben, Band I und n, 1843 und 1844, 
die italienischen Feldzüge durch den katholischen Geistlichen, 
Biographen Tschudi's, Ild. Fuchs: Die mailändischen Feldzuge der 
Schweizer, Band I und II, 1810 und 1812, die Beziehungen zu 
Frankreich in der letzten Zeit vor der Revolution durch den 
Appenzeller Zell weger: Geschichte der diplomatischen Verhältnisse 
der Schweiz mit Frankreich in den Jahren 1698 bis 1784, wovon 
freilich nur Band I, in zwei Theilen. 1848 und 1849, bis 1716 
reichend, erschien. 

Zur neueren Geschichte der Eidgenossenschaft zählen 
voran die verschiedenen sich an einander anreihenden Werke von A. 
von Ti liier: Geschichte der helvetischen Republik, Band I — IU 
(1843), Geschichte der Eidgenossenschaft während der Vermittlungs- 
acte, Band I und II (1845 und 1846), Geschichte der Eidgenossen- 
schaft während der sogenannten Restaurationsepoche (1848 bis 1850), 
Geschichte der Eidgenossenschaft während der Zeit des sogeheissenen 
Fortschritts. Band I— III, welches letzte bis 1848 reichende Stück 
erst 1854 und 1855 — nach des Autors Tode — erschien — alle 
diese Werke vielfach flüchtig ausgeführt, dann J. J. Hottinger's 
« Vorlesungen über den Untergang der dreizehnörtigen Eidgenossen- 
schaft» (1844), fast mehr politische Betrachtung, als eigentliche Ge- 
schichte, ferner ganz besonders des aus dem politischen Leben zurück- 
getretenen Staatsmannes und Organisators des Kantons 8t. Gallen, 
Karl Müller-Friedberg (geb. 1755, gest. 1836: vergl. J. 
Dierauer's Biographie, 1884) mehr publicistische, als streng historische 
« Schweizerische Annalen oder die Geschichte unserer Tage seit dem 
Julius 1830, mit Rückblicken auf frühere Perioden», Band I — IV, 
(1832 bis 1835, danach noch Band V, 1842), herausgegeben im 
Verein mit schweizerischen Gesinnungsgenossen, unter denen bei- 
spielsweise der Basier A. Heus I er: Die Trennung des Kantons Basel. 

Biographisches Material bot der auch als verdienstvoller 
Topograph der Schweiz und oft allerdings etwas zu rascher Viel- 
schreiber zu nennende Pfarrer zu Läufelfingcn, Marcus Lutz (gest. 
1835), in dem «Nekrolog denkwürdiger Schweizer aus dem XVIII. 

*) Vergl. über die bis 1861 erschienene einschlägige Litteratur Alf. 
Huber's Cnp. I der Schrift: <Die Waldstüttc Tri, Schwyz und llnter- 
walden bis zur festen Begründung ihrer Eidgenossenschaft » (Innsbruck, 
1861), S. 1—23, über Kopp AI. Lütolfs Lebensbeschreibung (Luzern, 
1868), wozu G. Mever von Knonau, in der Allgemeinen deutschen Bio- 
graphie, Band XVI, "S. 685—690. 
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Jahrhundert» (1812) und den «Modernen Biographien» (1826). 
Zwei Einzelschilderungen schweizerischer Staatsmänner sind J. L. 
Wurstern bergers Biographie des Berner Schultheissen Niki. Friedr. 
von MQlinen, im Schweizerischen Geschichtforscher, Band IX (1837), 
und K. von Muralt's Lehensschilderung des Zürcher Bürgermeisters 
Hans von Reinhard (1838). 

4. Sammelwerke, Einzelner und von Gesellschaften. 

Vergl. zur Geschichte iler Vereinigungen K Hilter, Joh. Kasp. Zellweger und die Gründung 
der Schweizerischen Gfschichtforschenden Gesellschaft (Jahrbuch für schweizerische 
Geschichte, Band XVI, wo auch von G. Meyer von Kuonau: Die Thätigkeit der All- 
gemeinen Geschichlforsi-henden Gesellschaft der Schweiz IHM bis iv.it), G. Meyer 
ron Knonau , Die Veranstaltungen für die Gesohichiforschung in der Schweiz (West- 
deutsche Zeilschrift für Geschichte uud Kunst, Jahrgang V, 1886, S 127 — iU'u, derselbe 
und G. Kiusler, Denkschrift zur fünfzigjährigen Stiftungsfeier der Antiquarischen Ge- 
sellschaft in Zürich (1884t. K. Favre, Memorial des cimjuante premieres annee* de ta 
Societe d'histoire et d'areheologie de Genetre (1889). 

Die erste Schweizerische Geschichtforschende Gesell- 
schaft entstand 1811 durch den Berner Staatsmann Niki. Friedrich 
von Mülinen, einen eifrigen Förderer vaterländischer Geschicht- 
forschung, Freund Johannes Müller's, in Bern; doch schlössen sich 
auch Mitglieder aus anderen Kantonen an. Das Organ der Gesell- 
schaft, «Der Schweizerische Geschichtforscher» (Bern), Band I — Xin 
(1812 bis 1846) — Band XIV ist nicht mehr vollendet (1852) — 
enthält Dynastengeschichte (so J. L. Wurstemberger's Buchegg in 
Band XI, E. von Rodt's, Grafen von Grcyerz in Band XIII), Kriegs- 
geschichtliches , Urkundliches, Geschichtsquellen (vergl. oben S. 82, 
123, 133, 138), sowie in Band IX Mülinen's Biographie von Wurstera- 
berger , und unter den Auspicicn der Gesellschaft erschienen die 
Chronikausgaben von Stierlin und Wyss. Doch nach Mülinen's Tode 
1833 erwachte das Bedürfniss, den allgemein schweizerischen Cha- 
rakter der mehr Bpecifisch bernerisch gewordenen Gesellschaft neu zu 
erwecken. 

So gründete Joh. Kasp. Zellweger 1840 die Allgemeine 
Oeschichtforschende Gesellschaft der Schweiz, die seit 
1843 ein «Archiv für schweizerische Geschichte» (Band I — XX, 
1843 bis 1875), unter Vereinigung von Abhandlungen, Urkunden 
und Regesten, Chroniken und Denkwürdigkeiten, sowie tler oben S. 3 
erwähnten Fortsetzung der Haller'schen Bibliographie, unter Be- 
theiligung deutsch und französisch schreibender Historiker, anfangs 
überwiegend durch J. J. Hottinger besorgt, neben dem Georg von 
Wyss allmählich eintrat, herausgab. 1851 begann auf Anordnung 
der Gesellschaft Th. von Mohr die Edition der « Regesten der Archive 
in der schweizerischen Eidgenossenschaft», die 1854 mit Band n 
abgeschlossen wurde; P. Gall Morel gab hier zuerst die Regesten 
von Einsideln, denen sich überwiegend klösterliche Archive an- 
schlössen. 
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Neben diesen allgemeinen Verbindungen erwuchsen kantonale 
geschichtforschende Vereine. 

In Zürich rief Ludwig Meyer von Knonau 1818 die Vater- 
ländisch-historische Gesellschaft in das Leben, welche 1827 und 1829 
durch H. Escher und J. J. Hottinger in zwei Bänden das «Archiv 
für Schweizerische Geschichte und Landeskunde » herausgab, wo bei- 
spielsweise H. Escher seine Geschichte der Unruhen zu Basel 1691 
veröffentlichte; ebenso wurde für den Druck der Bullinger' sehen Re- 
formationsgesehichte von hier aus die Anregung geboten. Doch wurde 
dann seit 1832 durch die von dem vielseitigen Ferdinand Keller 
gegründete Antiquarische Gesellschaft jene Vereinigung mehr in den 
Schatten gerückt. Deren 1837 begonnenen «Mittheilungen» umfassen 
mit Illustrationen versehene Arbeiten zur keltischen, römischen, mittel- 
alterlichen Alterthumskunde; als Sfparatpublicatiou gab Keller 1844 
den Bauriss des Klosters St. Gallen von 820 heraus. 

Basel erhielt 1836 seine Historische Gesellschaft, der 1841 
die Gesellschaft für vaterländische Alterthüroer zur Seite trat. Jene 
begann 1839 ihre « Beiträge zur Geschichte Basel's » — doch schrieben 
A. Heusler und R. Meyer hier auch zur Geschichte der Waldstätte — , 
diese 1843 ihre « Mittheilungen » : indessen veranstaltete die erstere 
auch Separatpublicationen, 1840 «Beiträge zur Basler Buchdrucker- 
geschichte», 1844 eine Sammlung der Quellenberichte über die Schlacht 
von St. Jakob. 

Im gleichen Jahre 1837 wurden durch F. de Gingins-la Sarraz 
die Societe d'histoire de la Suisse romande — mit dem Sitz in 
Lausanne — und in Genf die dortige Societe 1 d'histoire et d'archeo- 
logie gegründet. Beide geben « Memoires et documents » heraus, jene 
seit 1838, dieso seit 1841. An den Arbeiten der romanischen Ge- 
sellschaft , die bald auch reiches Urkundenmaterial brachten , nahm 
besonders auch Hisely Antheü, ferner L. de Charriere und F. Forel. 
Die Genfer Gesellschaft erfreute sich der Mitarbeit des Rechtshistorikers 
E. Mallet, ferner der Mitwirkung P. Lullin's, ferner F. Soret's, G. 
Favre's und Anderer. 

1843 folgte der Historische Verein der Fünf Orte, von dem 
sich J. E. Kopp bald nach der Gründung zurückzog, so dass J. 
Schneller die Leitung zufiel. Der < Geschichtsfreund » wurde 1843 
begonnen und brachte von Anfang an zur Geschichte der Urschweiz 
ganz besonders kirchliche Monographieen und Urkundenmaterial. 

1846 erhielt Bern seinen Historischen Verein, dessen «Ab- 
handlungen» — von Band III an «Archiv» genannt — 1848 zu- 
erst erschienen. Eine Societe jurassienne d'emulation trat 1847 zu 
Porrentruy in das Leben. 

In Frei bürg bestand seit 1840 eine nicht regelmässig «Ar- 
chives» (1850 Band I) und den 1839 durch den Kanzler R. Werro 
begonnenen * Recueil diplomatique du canton de Fribourg* cd ir endo 



Digitized by Google 



VIII. 1600-1851. 4. Neujahrsblätter; Sammelwerke Einzelner. 325 

Soci6tc d'histoire. 1851 entstand noch in Solothurn der nachher 
den « Urkundio » besorgende Geschichtforschende Verein. 

Alle anderen kantonalen Vereine sind jüngeren Datums. Da- 
gegen war schon seit 1848 durch Th. von Mohr das «Archiv für 
die Geschichte der Republik Graubünden », mit dem zur Seite gehenden 
« Codex diplomaticus » begründet worden , und auf Kosten König 
Friedrich Wilhelm's IV. hatte G. A. Matile 1844 und 1848 die 
zweibändigen « Monument« de l'histoire de Ne'uchatel » herausgegeben. 
Walliser Urkunden gab 1850 der Kapuziner P. Sigismund Furrer als 
Beilage zu seiner Geschichte zu Tage. 

Die N e u j a h r 8 b 1 ä 1 1 e r , die schon seit dem XVII. Jahrhundert 
eine Sitte in Zürich und Winterthur sind , werden in Zürich fort- 
während durch acht Gesellschaften herausgegebon und fanden dann 
auch in Bern , Basel und anderswo zwar nicht überall dauerhafte 
Fortsetzung. Ein mit dem vorschreitenden XIX. Jahrhundert immer 
wissenschaftlicher werdendes erstaunliches, zumeist biographisches 
Material ist hier aufgehäuft, zu welchem J. J. Horner's «Geschichte 
der schweizerischen Neujahrsblätter» — in der Serie der Stadt- 
bibliothek in Zürich 185(5 bis 1858 — und «Die Zürcherischen 
Neujahrsblätter von 1801 bis 1887» (Neujahrsblatt vom Waisenhaus 
in Zürich 1888) von G. Meyer von Knonau Schlüssel darbieten. 
Zusammenhängende Serien sind beispielsweise in den Neujahrsblättern 
der Zürcher Feuerwerkergesellschaft « Die schweizerische Kriegs- 
geschichte bis an das Ende des XV. Jahrhunderts von J. M. Usteri, 
J. J. Hottinger und D. Nüscheler, 1800 bis 1849, woran sich Nü- 
scheler's «Geschichte der zürcherischen Artillerie», von 1850 an, 
anschliesst, ebenso die «Geschichte der Wasserkirche und der Stadt- 
bibliothek in Zürich» (in den Neujahrsblättern der letzteren 1842 
bis 1848) von S. Vögelin, Vater und Sohn. 

— Neben diesen von Gesellschaften herausgegebenen Zeitschriften 
stehen andere aus privater Anregung herausgegebene 
Sammlungen *). 

Als H. H. Füssli's « Neues Schweitzersches Museum » 1796 zu 
erscheinen aufhörte, trat zunächst des Johann Kaspar F5si — Sohnes 
des oben S. 284 genannten Gelehrten — «Bibliothek der Schwei- 
zerischen Staatskunde, Erdbeschreibung und Littcratur», die bis 1797 
dauerte, zwei Jahrgänge in fünf Bänden, an dessen Stelle. Nachher 
erschien von 1805 bis 1807 in Zürich, Band I — VI: «Isis, eine 
Monatschrift von deutschen und schweizerischen Gelehrten», die bei- 
spielsweise auch von H. H. FüsbH einzelne historische Beiträge ent- 
hält. 1815 und 1816 folgten: <: Zürcherische Beiträge zur wissen- 



*) (Heich den Publicationen der historischen Vereine ist der Inhalt 
dieser Sammlungen bis zum Jahre 1851 in dem oben S. H genannten 
Buch von Sinner, S. 125 ft"., einzeln verzeichnet. 
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Bchaftlichen und geselligen Unterhaltung», herausgegeben von J. J. 
Hottinger, J. J. Stolz und J. Horner. In Bern kam 1807 und 
1808, in zwei Jahrgangen, Band I — VI, «Der Beobachter, heraus- 
gegeben von einer Gesellschaft von Gelehrten», heraus, wo auch 
nach den Tagebuchern von Johannes Haller und Müsli n culturhisto- 
rische Schilderungen gegeben wurden. Kur einen einzigen Jahrgang 
unifasBt das 1816 in Aarau durch Troxler und Zschokke heraus- 
gegebene « Schweizerische Museum *, welches beispielsweise den S. 313 
erwähnten Versuch von R. Glutz-Blotzheim über die Reformation in 
Solothurn enthielt. 

Etwas später folgte eine in fünf Jahrgängen (1823 bis 1827) 
erschienene < Wissenschaftliche Zeitschrift, herausgegeben von Lehrern 
der Basler Hochschulet, besonders mit biographischen Beiträgen. Eine 
geradezu historische Sammlung war dagegen die 1823 bis 1833, 
Band I— VIH, durch den Luzerner Bibliothekar Jos. Ant. Balthasar, 
in den letzten Bänden durch AI. Vock und Kas. Pfyffer besorgte 
Zeitschrift : « Helvetin , Denkwürdigkeiten für die XXII Freistaaten 
der schweizerischen Eidgenossenschaft», mit wichtigen Beiträgen zur 
schweizerischen Geschichte seit dem XVI. Jahrhundert, so in Band VI 
Vock's «Geschichte des Bauernkrieges von 1653», in Band IV und V 
Mittheilungen über den Waser'schen Process von 1 780 in Zürich, u. s. f. 
Das «Schweizerische Museum für historische Wissenschaften», heraus- 
gegeben von F. D. Gerlach, J. J. Hottinger und W. Wackernagel, 
erreichte drei Bände in den Jahren 1837 und 1839 und enthielt 
werthvolle Beiträgo zur zürcherischen Geschichte des XIV. und XV. 
Jahrhunderts von J. J. Hottinger, von A. Heusler zur Rechtsgeschichle 
von Uri und Schwyz, von D. A. Fechter, II. Escher, F. Meyer*). 
Speciell die Geschichte des Aargau's sollte die in den Jahren 1846 
und 1847 erschienene zweibändige Zeitschrift: «Beiträge zur Ge- 
schichte und Litteratur vorzüglich aus den Archiven und Bibliotheken 
des Kantons Aargau >, von II. Kurz und PI. Weisscnbach, beleuchten; 
sie enthält insbesondere habsburgische Urkunden, Briefe aus der Re- 
formationszeit, Briefe an Zurlauben. Die französische Schweiz erhielt 
1838 die bis 1850 zwölf Bände umfassende «Revue suisse» mit 
Beiträgen von L. Vulliemin , J. J. Berchtold , A. Daguct. G. A. 
Matile Hess 1841 bis 1845 drei Bände seines «Musee historique de 
Neuchatel et Valangin » erscheinen. 

Eine ganz eigentümliche Publication war das « Solothurnische 
Wochenblatt», das als gewöhnliches Anzeigeblatt erschien, daneben 
aber von 1810 bis 1834 sich zu eiuem förmlichen Codex diplo- 
raaticus erweiterte. Mit Beihülfe Dr. Ignaz Scherer's («Urkundio»: 



*) Von diesem 1840 verstorbenen Historiker Hei noch das 1886 er- 
schienene zweihändige Werk : « Geschichte der evangelischen Gemeinde 
Locarno, ihre Auswanderung und ihre Schicksale » erwähnt. 



Digitized by Google 



VIII. 1809—1851. 4. Amtliche Sammlung der Abschiede. 327 



geb. 1780, gest. 25. April 1833) sammelte nämlich Urs Joseph Lüthy*) 
(geb. zu Solothurn am 22. October 1765, gest. 13. Januar 1837) 
über 3000 Urkunden, die im buntesten Gemenge mit belletristischen 
Aufsätzen, kritischen Beitragen, leider öfter nur nach Abschriften 
und fast stets ohne Nennung der Archive, abgedruckt sind. 1845 
bis 1847 folgte dann ein «Neues Solothurnisches Wochenblatt», das 
unter Anderem die Oltener Geschichte des Ild. von Arx enthält, aber 
aus Mangel an Subscribenten mit dem dritten Jahrgange abbrach. 
Das so erwünschte « Chronologie um > zum Wochenblatt, in der Bei- 
lage der historischen Zeitschrift «Urkundio», ist nicht zu Ende ge- 
diehen. 

Die Eidgenossenschaft als solche trat erst nach 1848 mit grösseren 
Leistungen hervor. Zwar war schon 1818 eine Anzahl von Kan- 
tonen, in denen in früheren Zeiten eidgenössische Tagsatzungen oder 
andere wichtige Verhandlungen gepflogen worden waren , ersucht 
worden, Repertoricn der einschlägigen Abschiede oder Acten anfertigen 
zu lassen, und Tagsatzungen der nächstfolgenden Jahre hatten diese 
Beschlüsse ergänzt. 1839 erschien dann, von Kopp bearbeitet, Band I 
der «Amtlichen Sammlung der älteren Eidgenössischen 
Abschiede, mit den ewigen Bünden, Friedbriefen und anderen 
Hauptverträgen als Beilagen», über die Jahre 1291 bis 1420 (1874 
durch Segesser in zweiter Auflage, 1254 bis 1420, neu bearbeitet 
herausgegeben). Erst 1852 wurde aber auf Anregung des selbst in 
historischen Dingen sachverständigen Bundesrathes St. Franscini (ge- 
storben 1857) das grosse Sammelwerk angeordnet, als dessen Ober- 
redactor Staatsarchive r G. Meyer von Knonau (gestorben 1858) be- 
stellt war. 

*) Vergl. Fiala'n Artikel in der Allgemeinen deutschen Biographie, 
Band XIX, S. 694—696. 
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Yochczer, .1. Hi9. 

York, A. a^iL 

Vögcli, IL iL mL 

Vogrlin, .1. K. -U7. 

Vogel in, S. 107, 193, 319, 

Vogelin, S. 219, Hiü» 

Vizelin, S. s. 9. HK5. 20T, 

Voirel, .1. liliL ÜÜL 

Vullieinitl, Ii. 295, 2%, 311 315, 

320, 32JL 
VulpniUH, Th. 2 1 '■>. 
Yulptus. .). A. 271. 



Wackernagrl, IL lsL 20s, 
Wackeniaccl, W. 32<i. 
Wagner, 1". 117. 

Waitz, (i. Uh 'diL -IL QÜi Ülii ^ 
Walahfritl Straho, Abt. 31 35, Ü1L 
Wuhlheim, II. von 1 1». 
W.ildkirch, .1. H. von 305. 
Waldrani Liü. 
Walser, (i. 293 291. 
Walther, J. (i. ]± 2üL 
Wanner 118. 2ILL 
Wartmann, iL X 26, 10, 20iL 

213, 21LL 
Wuser, f. ÜilL 

Waser. -T. II. 2J2. 2ti2 203, 2J5, 

Wattelct, iL L7_L 

Wattenbach. W. U. 17, 2s, XK 

j_L 5s, 92. iii^ 
Watten« yl, A. I,. von 2S7.3Q3 :m. 



337 

Wattenwvl, K. von hiL 

Weber. V. 17«— 177. 

Wegele. F. X. von 17_L 297^ 3iüL 

Weireliu, K. Iiis. 

Weidmann, F. 207. äis. 

Weiland, L. 47, 88. 90, 91^ 02. 

WeisKenbach, P. 105, 320. 

Wenek. K. 88. iUL 

Werder. F. L51L 

Werner. K. 2'. '7, 

Werro, H. 1LLL 

Wetti 25, 3L 39, 

Wicherl, Th. F. A. 88, HO, 

Wiek. iL 17X ML 

Wiek. .1. .1. 22L 

Widlcr. L. ÜLL 

Widiikind 12. 

Wienand. W. 7_s 

Wieland, .1. Ii. 0& 'ML 

Wictzel. G. 2 15. 

Wild, M. ÜL 

Wile, X. von U6, LLL 

Wiler. iL liKL 

Wimphelinsr, .1. 1 1 1, KiS, 171. 
Windeck. 1». 2J1L 
Wipo 19 -50. 
Wirri, F. UiL 
Wirz, IL 15JL 

Wittwiler, F., Abt 2WL 
WolHin. iL 18s. 223. 228 229. 
Wohl leb. .1. F. lüi. 
Wüst, K. 1_H1. 20L -XI ■ 
Wurstcinbcrgrr. .1. L, 1 .{8, 2 tti, 
3JÜL 

Wurstisen. (h. 88. 89, 125. 187. 
20.S 210.233. 2ü»L 253, 2JLL 

Wyss, F. von 3IL 

Wyss G. von 3, I, 13, 30, 37, 
IQ. 7s. 79, 82. 8 1, s«, 87. 
92, IMi, 117, 98, 1U, 118, 121K 
1 10, I II. 1 13. M I. 1 io, 1 >7, 
152, 155, 10J, 182, 193, ltMjj 
1519 2<M. 201, 203, 210. 211. 
22Q, 253. 202, 2li3, 207. 270. 
272. 275, 270. 2s 1, 297. 312, 
323. 

Wyss. iL 2HL 

Wvss, J. K. 109, lj_L 12U, 135, 
229. 323 

: 

JE;ipf, G. W. 3IKt 301. 
Zehelider, S. £ÜL 
Zeller- Werdniüller, II. tiO, ILL 
Zellweger, .1. K. 2_I2 2 31s. 322. 

323. 



II. i-, Wvs»: <1. si hii lilf ilrr Histono^ra|iliif in ilcr Scliwt i/. 



338 



Alphabetisches Vereeichnisa der Autorennatneu. 



Zetnp, J. 175. 
Zeppelin, E.. Graf 33, 3& 
Zeumer, K. 33, 37, 88, 3JL 
Ziegler, .1. R. 27JL 
Zimmermann, J. J. 27!). 
Zoller, J. W. 27^ 2IÜ. 



Zollner, M. 17J5, iZL 
Zoninius LL 



Zschokke, H. ülü, 317, 318, 
ZurlaulH'n. B. F. A. J. 1). von 87, 

272, 280—290. 300. '62AL 



Digitized by Google 



Digitized by Go 



